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    Wie viele Chancen bekommt die Liebe?


    


    Das Schicksal scheint ein Arschloch zu sein, doch selbst Tod und Teufel kann man überlisten…


    Amy will Jasper.


    Kein anderer hat sie jemals so fasziniert wie er. Doch was ist es, das die beiden nicht lieben lässt?


    Finden Jasper und Amy den richtigen Weg oder sind sie auf ewig dazu verdammt, sich nacheinander zu verzehren, aber nicht haben zu können?


    Was als Jugendliebe beginnt, könnte in einem Alptraum enden…
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     „Hopp, hopp, Amy! Beeile dich!“ rief mein Vater und warf mir mein Lunchpaket entgegen, welches ich wie jeden Morgen auffing und in meiner Schultasche verstaute. Er zeigte auf die Uhr. „Der Bus wartet nicht auf dich!“


     Ich schnitt eine Grimasse und fluchte innerlich, dass ich es einfach nicht schaffte, aufzustehen sobald der Wecker klingelte. Jeden Morgen stellte ich ihn zehn Minuten weiter – und dann noch einmal zehn Minuten. Das Ende vom Lied war, dass ich zum Bus rennen musste, um ihn noch zu erreichen.


     Mein Vater lachte. „Bis heute Abend, mein Spatz!“


     Ich lief zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Bis heute Abend, Daddy!“


     Ich warf mir meine Jacke über, schnappte mir meine Tasche und verließ eilig das Haus, in dem ich nach dem Tod meiner Mutter mit meinem Vater allein lebte.


    Mom war gestorben, als ich noch ganz klein war. Es gab nicht viel, an das ich mich erinnern konnte – nur der ätherische Duft ihrer Haut und der Klang ihrer Stimme, wenn sie mir ein russisches Volkslied vorgesungen hatte.


     Sie war an Krebs gestorben, und mein Vater hatte nie wieder geheiratet. Er hatte nicht einmal andere Frauen gedatet. Für ihn gab es nur noch mich und seinen Job als Arzt in dem hiesigen Krankenhaus.


     Ich eilte die Einfahrt unseres Grundstückes hinab und stieß fast mit Ethan Knightley zusammen, der ebenfalls zum Bus eilte.


     Er wohnte zwei Häuser von mir entfernt und hatte das gleiche Weckerproblem wie ich.


     Ethan war groß, hellblond und schlaksig. Wenn er lächelte, strahlten einen neben der metallenen Zahnspange wunderschöne, hellblaue Augen entgegen, die von hellen Wimpern umrahmt waren.


     „Hey, Lee!“ stammelte er und hetzte mit mir gemeinsam zum Bus.


     Mein Name war Amelia Burroughs.


     Jeder, außer meinem Dad, nannte mich Lee, weil Ethan mich so nannte, seitdem ich denken konnte. Wir waren drei Jahre alt gewesen, und Lee war seine Version Amelia auszusprechen.


     Gerade noch rechtzeitig erreichten wir die Haltestelle, als der Bus auch schon um die Ecke bog und näher kam.


     „Das muss endgültig aufhören, sag ich dir!“ jappste mein bester Freund und rang nach Atem.


     Ich lächelte verschmitzt und schüttelte leise lachend den Kopf. „Du bist einfach unsportlich.“


     Er schnaubte und zog sich seine Schultasche vor die Brust. „Hast ja recht, aber Joggen ist einfach nichts für mich – ehrlich!“


     „Du musst ja nicht jeden Abend mitkommen. Wir könnten es auch langsam starten, wenn du möchtest.“


     Er schüttelte den Kopf und der Bus hielt, die Tür öffnete sich vor unserer Nase und wir stiegen ein.


     „Ich stehe einfach früher auf.“


     Ich kicherte und schritt den schmalen Gang entlang nach hinten, wo meine beste Freundin Candace den Sitzplatz neben sich für mich reserviert hielt.


     Ethan ließ sich direkt vor mir neben Candace‘ Bruder Jasper in den Sitz plumpsen.


     Candace lachte. „Habt ihr schon wieder fast den Bus verpasst?“


     Ethan schnaubte auf und begann in seiner Tasche zu wühlen.


     „Hast du Englisch gemacht?“ fragte meine Freundin mich leise.


     Ohne zu antworten gab ich ihr meine Unterlagen und ließ sie meine Hausarbeit abschreiben.


     „Echt unglaublich, dass du immer weißt, was du schreiben sollst“, seufzte sie. „Ich sitze vor einem leeren Blatt Papier


    und mein Hirn ist genauso leer… Wenn ich doch wenigstens deine Ausdrucksweise hätte!“


     Ich war eine Einser-Schülerin, aber dennoch nicht so herausragend wie Candace‘ Bruder.


     Jasper war in allem, was er machte, herausragend. Er war ein Superleichtathlet, hatte im Dreikampf schon Auszeichnungen für unsere Schule gewonnen, und er war der Chefredakteur unserer Schülerzeitung – dem Stardust.


     Allerdings war er das Gegenteil eines typischen Schulstrebers. Er hatte Tätowierungen und Piercings und einen ziemlich schlechten Ruf unter den Mitschülern – tatsächlich war er der beliebteste Schüler unserer Remington High.


     Obwohl er der Bruder meiner Freundin war und ich an ihn gewöhnt sein müsste, schüchterte er mich enorm ein.


     Ihn umgab etwas Geheimnisvolles, vielleicht sogar Gefährliches. Schon vor drei Jahren hatte ich beschlossen, ihm besser aus dem Weg zu gehen – und ihn nur aus der Ferne anzuhimmeln.


     Ich sah zu meiner Freundin, die ganz vertieft über meinen Hausaufgaben hing.


     Mit ihrem langen, honigblonden Haar, das modisch in Stufen geschnitten war, war Candace eine wahre Schönheit. Ihr Gesicht war klassisch und ebenmäßig, nicht ein Pickel verunstaltete ihre Haut – und ihre kornblumenblauen Augen mit den dunklen Wimpern verzauberten wohl jeden Jungen an der Schule.


     Sie war komplett das Gegenteil von mir.


     Candace war klein und zierlich, hatte wohlproportionierte, weibliche Rundungen.


     Ich war groß, dunkelhaarig und fühlte mich im direkten Vergleich mit ihr klobig. Ich war nicht dick, nicht einmal mollig, aber durch meine Größe wirkte ich eher sportlich als weiblich.


     Das einzige, was mir neben meinen Locken an mir gefiel, waren mein Mund und meine violetten Augen.


     Und das würde niemals genug sein, um Jasper Loveham zu beeindrucken.


     Ich sah von Candace zu ihrem Bruder und fühlte mich sicher genug, um ihn heimlich anzugucken.


     Er hatte hellere Strähnen in seinem dunklen, verwuschelten


    Haar. Sein Ohr war mit Ringen durchstochen. Als er sich zu Ethan wandte und ihm halb belustigt dabei zusah, wie dieser immer noch in seiner Tasche kramte, konnte ich gut sein markantes Profil sehen. Er hatte ein Piercing in der Unterlippe und eines in der Augenbraue, welches ich jetzt allerdings nicht sehen konnte, da es sich auf der mir abgewandten Gesichtshälfte befand.


     Ich war fasziniert von diesem Gesicht und hatte abends schon so oft im Bett gelegen und mich Träumereien hingegeben, in denen er mich mit der gleichen Aufmerksamkeit bedachte wie ich ihn.


     Jasper hatte hohe Wangenknochen und schön geschwungene Augenbrauen. Seine Nase war gerade und nicht zu groß. Und sein Mund… der lud einfach zum Küssen ein.


     Und obwohl das Geschwisterpaar attraktiv war, sah man keinen der beiden jemals mit einer Romanze. Jasper tauchte überall dort auf, wo auch Candace sich befand – und das wirkte auf die an ihr interessierten Jungs abschreckend. Und kein Mädchen hatte den Mut, in Candace‘ Gegenwart auch nur einen Schritt auf Jasper zu zumachen.


     Es hatte schon das eine oder andere Mädchen gegeben, das sich an Candace herangeschmeichelt hatte, nur um an Jasper heranzukommen, doch sie hatten bei beiden auf Granit gebissen.


     Candace war kein Mensch, der jemanden an sich heranließ. Dass sie mit mir befreundet war, grenzte schon an ein Wunder. Sie war unnahbar, und selbst ich hatte nach drei Jahren immer noch Augenblicke, in denen sie mich ausschloss.


     Mit Jasper war es grauenvoll, die reinste Folter. Ich hätte ihn gerne näher kennengelernt, hätte mich gerne mit ihm unterhalten, ohne gleich anzufangen zu stottern und zu stammeln. Ich hätte ihn gerne angesehen, ohne seinem Spott ausgesetzt zu sein. Er war mir gegenüber unnahbar und arrogant; der Blick seiner graublauen Augen konnte vernichtend sein.


     Er schüchterte mich ein, und so vermied ich es, ihn anzusehen, wenn er nicht mit dem Rücken zu mir saß. Sobald


    er sich Ethan, Candace und mir näherte, verstummte ich.


     Ethan war der einzige Mensch, der um meine Gefühle, meine Schwärmerei, meine kleine Besessenheit von Jasper wusste. Darüber schwieg er Candace gegenüber eisern; vielleicht auch, weil ich im Gegenzug sein Geheimnis für mich behielt.


     Ich wusste, dass er sich nichts aus Mädchen machte und sich immer schon zu Jungs hingezogen gefühlt hatte.


     Und wenn Jasper und Candace unzertrennlich an uns klebten, dann versuchte Ethan, mich von dem furchteinflößenden, aber dennoch atemberaubend hübschen Jungen abzulenken und zu beschützen.


     „Was suchst du eigentlich?“ fragte Jasper Ethan nun mit seiner tiefen Stimme, die mit Samt ausgeschlagen zu sein schien und mir ein heftiges Herzflattern bescherte.


     „Ich hab einen Artikel für den Stardust geschrieben und wollte ihn dir geben“, murmelte Ethan und wurde schließlich fündig.


     „Knightley, ich habe dir schon mal gesagt, dass ich kein Interesse an deinen literarischen Ergüssen habe“, bemerkte Jasper trocken und sah aus dem Fenster.


     Ich liebte es, wie er sein Haar trug und ich war vernarrt in seine Ohren.


     „Es geht um die Ruine, Jaz“, entgegnete Ethan pikiert. „Immer mehr Anwohner haben dort abends Licht gesehen.“


     Jasper zuckte gelangweilt die Achseln. „Tagsüber sieht’s ja auch keiner.“


     Wortlos hielt Ethan ihm seinen Artikel hin, bis Jasper widerwillig danach griff. „Warum lässt du nie locker, Knightley?“


     „Weil ich dein Freund bin und mich nicht von dir einschüchtern lasse“, antwortete er.


     Jasper überflog Ethans Artikel und hielt plötzlich inne. „Was ist das?“


     „Was meinst du?“ fragte mein bester Freund irritiert.


     „Das hier oben.“


     „Das ist die Ruine. Lee hat meinen Block zum Krickeln benutzt. Das hat mich ja erst auf das Thema gebracht.“


     „Der Artikel ist scheiße“, sagte Jasper unverblümt. „Du hättest eine Gruselgeschichte daraus machen sollen. Aber die Zeichnung ist fantastisch!“


     Ehe ich begriff, was er gesagt hatte, drehte Jasper sich zu mir um und sah mich an. „Du hast ein tolles fotografisches Gedächtnis und das große Talent, Dinge zu zeichnen, wie sie wirklich sind, Amelia!“


     Ich hasste es, wenn man mich so nannte, aber aus seinem Mund klang dieser Name schön und melodiös.


     Als seine Augen mich nun anblitzten, da hatte es mir die Sprache verschlagen, sodass ich den Mund öffnete, aber keinen Ton herausbekam.


     „Sie hat es unter der Linde gekrickelt“, versuchte Ethan mir zu Hilfe zu eilen.


     „Das ist kein Gekrickel!“ bemerkte Jasper mit zusammengezogenen Augenbrauen und wandte sich zu mir. „Deine Zeichnung gefällt mir außerordentlich, Amelia! Macht es dir etwas aus, wenn ich dich bitte, ein paar Zeichnungen für den Stardust zu machen?“


     „Was denn?“ krächzte ich und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Illustrationen für den Stardust zu machen bedeutete, häufiger mit Jasper zusammen zu sein. Diese Tatsache versetzte mich in Panik, allerdings bescherte sie mir auch Schmetterlinge im Bauch.


     Da ich nicht sprechen konnte, ohne wie ein zerquetschter Frosch zu klingen, nickte ich bloß.


     Jasper verzog seinen Mund zu einem dünnen Strich, als er


    kurz die Lippen aufeinanderpresste, als müsse er sich davonabhalten zu kotzen.


     Dieser Anblick war ein dumpfer Schlag in meine Magengrube und ich glaubte, er bereute es bereits, mich gefragt zu haben, ob ich für den Stardust zeichnete.


     „Gut“, murmelte er schließlich und wandte sich ab, blickte wieder aus dem Fenster.


     „Lee kann wunderschön zeichnen“, sagte Ethan begeistert, als wolle er Jasper davon abhalten, seine Entscheidung rückgängig zu machen.


     Doch Jasper schien gar nicht mehr zuzuhören und reagierte nicht, bis wir schließlich an der Remington hielten und alle ausstiegen.


     Candace hatte es nicht geschafft, meinen Aufsatz abzuschreiben und sah mich mürrisch an. „Ich werde in Englisch durchrasseln, Lee!“


     „Ach, was!“ beschwichtigte ich sie. „Wenn du schnell machst, schaffst du den Aufsatz noch fertig zu schreiben!“


     Sie hakte sich bei mir unter und drückte sich kurz an mich. „Danke, dass du eine so tolle Freundin bist!“


     Ich lachte und knuffte sie leicht. „Du würdest das gleiche für mich tun!“


     Ehe wir den Eingang erreichten, rief Jasper plötzlich:


     „Amelia!“


     Überrascht drehte ich mich herum und sah ihn auf mich zukommen.


     „Ich muss rein!“ meinte Candace und ließ mich stehen.


     Nun war ich allein mit ihm und keiner konnte von mir ablenken. Das machte mich noch unsicherer, als ich es in seiner Gegenwart ohnehin schon war.


     Er blieb vor mir stehen und sah mich abschätzig an. „Ist es okay, wenn ich dir in der Mittagspause ein paar Artikel gebe? Vielleicht hast du ja eine Idee, was man damit machen kann. Zeichnerisch, meine ich.“


     Ich nickte und murmelte leise:


     „Ja, klar!“


     Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Du musst nicht, wenn du nicht willst!“


     Mein Magen wurde ein Klumpen und ich schüttelte hastig den Kopf. „Doch! Ich möchte es sehr gerne!“ Ich war immer noch leise, doch ich krächzte nicht mehr. Es machte mich fertig, dass Jasper mich geringschätzte.


     Er war so gutaussehend und so selbstbewusst, und ich war mir im Klaren darüber, dass ich niemals eine Chance bei ihm haben würde. Aber ich wollte jede Sekunde, die ich mit ihm verbringen konnte, auskosten und in meinem Herzen einschließen.


     Es war dumm, töricht von mir, aber ich konnte nicht anders.


     „Wirklich?“ Jasper sah mich nun unsicher an, was mich völlig durcheinanderbrachte. Glaubte er etwa, ich wollte eigentlich gar nicht beim Stardust mitmachen?


     „Es wäre eine Ehre für mich, wenn du etwas von mir abdrucken möchtest, Jasper!“ sagte ich mit überraschend fester Stimme und wunderte mich über mich selbst.


     Vielleicht sollte ich versuchen so zu tun, als wäre Jasper wie Ethan – weder furchteinflößend, noch so verdammt sexy.


     „Hey Jaz!“ grölte Matthew, der Quarterback unseres Footballteams, hinter uns und kam immer näher. „Hab dich gestern mit Trish gesehen! Ging da noch was, Alter?“ Er lachte laut.


     Jaspers Miene verdunkelte sich augenblicklich und er blitzte Matthew wütend an.


     „Ich geh dann mal“, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu Jasper.


     Jetzt erst schien Matthew mich wahrzunehmen. „Du lässt aber auch gar nichts anbrennen!“ wieherte er. „Traust dich sogar an Lee Burroughs ran, was?“


     „Halt die Fresse, Matt!“ zischte Jasper und Matthews Gesicht wurde aschfahl, ehe er sich hastig aus dem Staub machte.


     Ich sah ihm verwirrt hinterher und verstand nicht, was gerade geschehen war.


     Jasper war mit Trish Halliday gesehen worden!


     Ein bitterer Geschmack sammelte sich in meinem Mund. Ausgerechnet Trish!


     Sie war die Cheerleaderin an der Remington, und man sagte ihr nach, sie habe es schon mit jedem aus dem Footballteam getrieben – und nun wohl auch das Leichtathletikteam ins Visier genommen.


     „Tut mir leid!“ seufzte Jasper und blickte mich finster an.


     Ich schnaubte leise auf und ließ ihn einfach stehen. Sollte der Teufel ihn holen!


    


    


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Ethan, der in Geschichte hinter mir saß, warf mir ein Zettelchen über die Schulter, das direkt in meine Federmappe fiel.


     Mr. Lawrence dozierte gerade über den Sezessionskrieg, und ich griff nach dem Brief.


    


    Interessant, was man zu hören bekommt, wenn man mal nicht an Dir klebt.


    Stell Dir vor, Jaz war gestern mit Trish in der Spielhalle. Die haben da wohl nicht nur Pool gespielt...


    Sorry, Süße, aber ich will, dass Du das weißt. Du hängst Dein Herz an einen Arsch, der Dich gar nicht verdient hat!


    Und hör auf, ihn im Bus anzuschmachten! Ich spüre Deine Blicke trotz des Sitzes in meinem Rücken!


    


     Ich kniff meinen Mund fest zusammen. Ethan hatte ja recht.


    


    Meinst Du, ich soll nicht beim Stardust mitmachen?


    


     Es dauerte etwas, bis ich eine Antwort bekam.


    


    Himmel, Lee! Du sollst nicht wegen ihm mitmachen, sondern weil es Dir Spaß macht, zu zeichnen und zu gestalten!


    Sieh es Dir erstmal an, dann kannst Du immer noch alles wegen ihm hinwerfen!


    Aber denk dran: es sieht verdammt gut in Deiner Bewerbung fürs College aus, wenn Du die Illustrationen für den Stardust gemacht hast.


    


    Ich hasse Trish!


    


    Glaub mir, sie ist nicht Dein Problem!


    


    Doch! Ist sie. Sie war mit ihm Billard spielen. Hallo!!!


    


    Er wird Dich wohl nie fragen, ob Du mit ihm ausgehst…


    


    Du machst einem Mut, E! Bin ich zu hässlich? Sei bitte ehrlich!


    


    Lee-Liebes! Du bist nicht hässlich! Nicht im Mindesten! Lass Dir sowas von niemandem einreden!


    


    Was stimmt nicht mit mir?


    


    Du bist perfekt, Lee!


    


    Ja, klar. Wieviel zahlt mein Dad Dir, damit Du das zu mir sagst?


    


     Ich hörte Ethan leise lachen, als er meine Zeilen las.


    


    Ich habe nie etwas gesagt, weil ich dachte, ich müsste es Dir nicht sagen. Aber jetzt sehe ich, dass ich es Dir sagen muss.


    Du hast Dich in den letzten Monaten verändert, Lee. Sehr verändert. Du bist nicht mehr das kleine, süße Mädchen, das zwei Häuser weiter wohnt und ständig über ihre eigenen Füße stolpert.


    Du bist eine wunderschöne junge Frau geworden, Lee!


    Du bist die schönste von allen auf der Remington – wahrscheinlich der ganzen Stadt. Glaub mir! Candy denkt das auch!


    Du bist so klug und so taff… Du zeigst Dich allen eiskalt und unnahbar.


    Kein Junge traut sich, Dich anzusprechen, weil sie Angst haben, von Dir einen Korb zu bekommen. Und glaub mir, die lecken sich die Finger nach Dir!


    


    Du verarschst mich jetzt gerade, oder?


    


    Nein! Bei meinem Leben! Ich meine es ernst!


    Gibt auch viele, die denken, Du bist mit mir fest zusammen.


    


    Okay, Du verarschst mich.


    


    


    ∞∞∞


    

  


  
    



    


     Ich saß unter der Linde, wo wir stets unser Lunch zusammen aßen.


     Nur heute saß ich hier allein.


     Candace hatte Ethan entführt, hatte mir gegenüber ein Geheimnis daraus gemacht.


     Mir war es, ehrlich gesagt, vollkommen egal, denn ich war immer noch wütend auf Ethan. Wie konnte er mir nur so einen Blödsinn schreiben?


     Ich sah auf und betrachtete die Schüler um mich herum.


     Ein paar Meter von mir entfernt saß ein Mädchen namens Phinella Dawson. Sie saß immer allein und grübelte vor sich hin. Sie wirkte hier völlig fehl am Platz und ich glaubte, sie selbst war sich dessen vollkommen bewusst.


     Sie hatte keine Freunde hier, und ich hatte noch nie gesehen, dass sie sich mit jemandem unterhielt.


     Mein Blick glitt weiter und ich bemerkte, dass jeder, der an mir vorbeikam, mich anlächelte und freundlich grüßte. Hatten die das immer schon getan?


     Ich entdeckte, dass viele Jungs mir verstohlene Blicke zuwarfen, sich aber nicht in meine Richtung bewegten. Scheinbar so, als trauten sie sich nicht in meine Nähe.


     Hatte Ethan etwa die Wahrheit gesagt? Aber was bedeutete das? Wenn ich wirklich so hübsch war, warum nahm Jasper mich dann nicht wahr? Warum behandelte er mich immer, als habe ich eine ansteckende Krankheit?


     Dass er sich ebenfalls nicht traute, mich anzusprechen und nach einem Date zu fragen, sondern sich hinter Schroffheit und Arroganz verbarg, war mein Wunschdenken und entsprach absolut nicht der Realität. Auch wenn dieser Gedanke schmeichelhaft war.


     Ich seufzte und beugte mich über mein Skizzenbuch. Ich hatte begonnen, Phinella Dawson zu zeichnen, doch das Mädchen verwandelte sich zusehends in eine Fremde, je mehr Striche ich benötigte.


     Ich legte meine Sachen beiseite und war erschrocken, als ich


    entdeckte, dass Jasper auf dem Weg zu mir war.


     Seine Miene war finster, und dennoch sah er in seiner schwarzen Schuluniform einfach fantastisch aus.


     Ohne etwas zu sagen, geschweige denn zu fragen, ob er sich zu mir setzen dürfe, ließ er sich ins Gras plumpsen und reichte mir wortlos einen Stapel Papiere.


     Ich schaute auf seine Hand, die mir die Zettel entgegenstreckte, und wollte sie auf meiner Haut spüren, wollte sie zumindest selbst berühren und meine Finger mit seinen langen, schlanken Fingern verschränken.


     „Amelia?“ Jasper wirkte bedrückt, aber auch genervt. Wahrscheinlich, weil ich seine Hand anstarrte, ohne mich zu rühren und ihm die Unterlagen abzunehmen.


     Erschrocken sah ich ihn an, denn er klang so hart und arrogant, und so konnte ich ihn nicht leiden.


     „Wirst du mir trotzdem helfen, den Stardust neu zu gestalten?“


     „Trotzdem?“ krächzte ich.


     „Matt labert immer so viel. Hat seine Quittung schon bekommen“, murmelte Jasper und bemühte sich, auf meine Schulter zu gucken.


     „Seine Quittung? Nur, weil er gesagt hat, dass du gestern mit Trish zusammen warst?“


     Ich verstand ihn nicht. Mittlerweile wusste die ganze Schule von ihm und der Remington-Matratze, also was kümmerte ihn Matthew?


     „Matt hatte angedeutet, dass ich dich auch bloß flachlegen will.“


     Ich erstarrte und musterte Jasper das erste Mal ganz offen und mir bewusst, dass er mein Starren wahrnahm. „Ja, wie kann er nur annehmen, du könntest dich für irgendetwas interessieren, das ich besitze?“ flüsterte ich matt.


     Jasper runzelte die Stirn, sein Blick war längst nicht mehr so düster. „Trish ist ein Mädchen, das nichts anbrennen lässt. Und du, Amelia, bist so kühl wie eine Eiskönigin.“


     „Wie schmeichelhaft“, entfuhr es mir und ich blitzte ihn herausfordernd an, reckte kämpferisch mein Kinn nach vorne.


     Es war Zeit, aus meinem Dornröschenschlaf zu erwachen. Jasper war nicht mein mich rettender Ritter in schillernder Rüstung. Er war ein Junge, der den leichten Mädchen hinterherstieg.


     „Es ist nicht fair, dass Matt dich mit Trish gleichsetzt!“ meinte er ruhig.


     „Für wen ist es nicht fair?“ stichelte ich.


     Jaspers Gesicht wurde lebendig, seine Starre, die Spannung in seinem Körper fiel von ihm ab und es funkelte belustigt in seinen blaugrauen Augen. „Du würdest doch niemals mit dem nächstbesten Jungen ins Kino gehen, nur weil er dich danach fragt!“


     „Woher willst du das wissen, Jasper Loveham?“ entgegnete ich und ignorierte mein laut pochendes Herz. Dieser Schlagabtausch machte mir Spaß!


     Er begann zu schmunzeln. „Du hast recht – ich weiß es nicht. Du scheinst nur nicht die Sorte Mädchen zu sein, die sich durch die Schulmannschaften schläft.“


     „Ich wusste nicht, dass man automatisch Sex mit demjenigen haben muss, mit dem man ins Kino geht“, bemerkte ich spitz und verkniff mir ein Lächeln, als ich entdeckte, dass ihn diese Bemerkung verärgerte.


     Er hatte mich eine Eiskönigin genannt. Wirkte ich so auf andere? Hatte niemand bisher durchschaut, dass meine Starre, meine Reglosigkeit, meine Unzulänglichkeit gegenüber meinen Mitmenschen daher rührte, dass ich Angst hatte abgewiesen und verletzt zu werden?


     Ich war so verdammt schüchtern, und es brachte mich fast um, dass ich nicht in der Lage zu sein schien, aus meinem Schneckenhaus herauszukommen.


     Ich war starr, reglos und kalt – die perfekte Eiskönigin.


     „Wenn Matt dich für heute Abend ins Kino einladen würde, wie wäre deine Antwort?“ fragte Jasper leise.


     „Nein. Matt ist zwar der Quarterback, aber er ist ein Idiot“, antwortete ich kühl.


     „Würdest du mit Ethan gehen?“


     Ich zuckte die Achseln. „Ich gehe häufiger mit ihm ins Kino


    und finde nichts Schlimmes daran. Er ist schließlich mein bester Freund.“


     Überrascht sah er mich an. „Ihr seid kein Paar?“


     Ich schüttelte ein wenig belustigt den Kopf. „Wie kommst du darauf?“


     „Ihr seid unzertrennlich, hockt immer zusammen.“


     „Zusammen mit deiner Schwester.“


     „Er fasst dich an.“ Jaspers Gesicht war starr wie eine Maske, seine Stimme abgrundtief.


     „Das klingt schmutzig, so wie du es sagst“, murmelte ich.


     „Berührungen sind schmutzig.“ In seinen Augen lag Abscheu.


     „Berührst du niemanden?“ hauchte ich und sah ihn gebannt an. Er wirkte nun viel eher aus Eis als ich. Und ich war selbst erstaunt, dass ich es wagte, ihn offen anzusehen und so eine Unterhaltung mit ihm zu führen.


     Er saß einen Meter von mir entfernt, doch in diesem Augenblick schien er mir näher als jemals zuvor.


     Jasper erwiderte meinen Blick ebenso offen und schüttelte den Kopf. „Ich vermeide es, andere Leute zu berühren und ertrage es nicht, wenn mich irgendjemand anfasst.“ Er war ganz leise geworden, seine Stimme klang unheilschwanger.


     „Das ist traurig, Jasper.“


     Er verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. „Du solltest niemals wegen mir traurig sein, Amelia!“


     Ich blickte auf seine Hand, die eine eigene, seltsame Magie auf mich ausübte. Die Finger waren hübsch, die Nägel gepflegt. „Ist es nicht seltsam“, flüsterte ich, „aber ich betrachte deine Hand und wünsche mir gerade nichts mehr, als dass sie mich berührt und dass ich sie berühren darf.“ Ich spürte das Blut in meine Wangen schießen und hob erstaunt über mich selbst meinen Blick um zu sehen, wie Jasper auf meinen Wahnsinn reagierte.


     Seine Lippen öffneten sich, doch er sagte nichts, sah mich einfach nur unergründlich an.


     „Entschuldige“, stammelte ich verlegen.


     Kaum merklich schüttelte er den Kopf. „Nicht doch…“ Er


    blickte an mir vorbei und fluchte leise.


     Ich wandte mich um und sah Candace und Ethan auf uns zukommen.


     „Wenn ich dich fragte, ob du mit mir ins Kino gehen möchtest – was wäre deine Antwort?“


     Ich wandte mich wieder Jasper zu und war überrascht, wie nah sein Gesicht meinem plötzlich war. Er hatte sich hingehockt, als wäre er jederzeit zum Aufsprung und zur Flucht bereit. Ich musste ein wenig auf sehen und spürte ein Prickeln in meinem Nacken, weil er mir so nah war, dass ich die Hitze seines Körpers spüren konnte.


     „Ja“, flüsterte ich tonlos. Zu mehr Stimme fehlte mir die Kraft, denn meine ganze Energie wurde für meinen rasend schnellen Herzschlag verbraucht. Zudem musste ich so keine Angst haben, wie eine jaulende Katze zu klingen.


     Nun sah ich Jasper das erste Mal in meinem Leben wirklich lächeln, so ganz ohne Ironie, ohne Häme. Wahre, für mich unerklärliche Freude stand in seinem Gesicht geschrieben und machte ihn um ein vielfaches hübscher, als er es ohnehin schon war.


     „Ich hole dich heute Abend um sieben Uhr ab, Amelia. Und wenn dir dann immer noch danach ist, darfst du meine Hand berühren.“


     Ich sah, wieviel Mühe ihn dieses Zugeständnis gekostet hatte und fragte mich, was in seinem Leben geschehen war, dass Berührungen geradezu abscheulich für ihn waren.


     Ehe ich etwas erwidern konnte, war er schon aufgesprungen und hatte sich hastigen Schrittes von mir entfernt.


     „Der hatte es ja sehr eilig!“ frotzelte Candace.


     „Sei doch froh, Candy, dass er dir mal nicht an der Backe klebt und genieß es!“ lachte Ethan und ließ sich neben mich fallen, griff nach den Papieren, die Jasper mir dagelassen hatte und schob sie mir zu.


     Ich verfolgte die Frotzeleien nicht weiter, sondern überflog die Artikel. Ich versuchte zu begreifen, was gerade hier unter meiner Linde geschehen war.


     Jasper Loveham hatte gestanden, dass er keinerlei Berührun-


    gen ertrug. Aber er selbst schien andere anfassen zu können, oder? Andernfalls war das gestrige Date für Trish wohl ziemlich mager ausgefallen…


     Ich hatte ein Date mit Jasper!


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     „Es ist mitten in der Woche, Amy! Du hast morgen wieder Schule! Du weißt ganz genau, dass wir eine Abmachung haben!“


     Ich spürte Tränen in meinen Augen brennen und eine Beklemmung in meiner Brust. Mein Date mit Jasper sollte an meinem Vater scheitern?


     „Welchen Film wollt ihr euch denn ansehen?“


     Ich presste die Lippen fest zusammen und schwieg.


     Mein Dad beobachtete mich, wie ich mir ein Glas Wasser nahm. „Ein Junge lädt dich ins Kino ein und verrät dir nicht einmal den Filmtitel? Er muss ja besonders sein, wenn du dem zugesagt hast“, meinte er.


     „Es ist Jasper Loveham“, flüsterte ich tonlos.


     Er hielt in der Bewegung inne und starrte mich an. „Phyllis Pickens Neffe?“


     „Candys Bruder.“


    Dad berührte mich sanft am Arm. „Du magst ihn?“


     Ich nickte nur und sah ihn nicht an.


     „Es gibt schlimme Gerüchte über ihn, Amy.“


     „Das ist mir egal, Dad“, murmelte ich.


     Er seufzte tief. „Er und Candy haben viel durchgemacht. Und Leute reden immer über andere… Wann holt er dich ab?“


     „Um sieben.“


     Dad nickte. „Du bist um elf wieder zu Hause, Amy!“


     Nun hob ich meinen Kopf und strahlte ihn glücklich an. „Danke!“


     Mein Vater nickte kurz, dann verschwand er im Bad.


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Es war Punkt sieben Uhr, als es an der Tür klingelte. Und es war mein Vater, der Jasper prompt die Tür öffnete.


     „Guten Abend, Dr. Burroughs!“ sagte Jasper höflich und hielt meinem Vater die Hand entgegen.


     „Guten Abend, Jasper!“ entgegnete er. „Wie geht es deiner Tante?“


     „Gut, danke. Sie erfreut sich wieder bester Gesundheit.“


     „Das ist gut! Mit einer Lungenentzündung ist nicht zu spaßen.“


     Ich hatte mir meine schwarze Lieblingsjeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck einer amerikanischen Rockband angezogen und bemerkte nun, dass beide mich von oben bis unten musterten. Unwillkürlich fragte ich mich, ob Jasper mich jemals ohne meine Schuluniform gesehen hatte.


     „Du solltest eine Jacke mitnehmen“, bemerkte der Bruder meiner Freundin dumpf und sah mich mit versteinerter Miene an.


     „In welches Kino fahrt ihr denn?“ horchte mein Vater auf.


     „Rüber nach Rosewood ins Autokino, Sir. Sie zeigen dort Klassiker. Heute läuft ein Sherlock Holmes mit Basil Rathbone und Nigel Bruce. Der Hund der Baskervilles.“


     „Vielleicht ziehst du dir jetzt gleich einen Pullover über, Amy“, meinte Dad und lächelte mich dabei an.


     Ich sah kurz zu Jasper, der immer noch keine Miene verzog. „Gut“, murmelte ich und lief in mein Zimmer, um mir einen Pulli zu holen. Ich nahm den frischgewaschenen Sweater, in dem ich sonst jeden kühlen Abend joggte.


     Ich war noch nie im Autokino in Rosewood gewesen. Das Dorf lag gut dreißig Kilometer von uns entfernt. Wenn wir rechtzeitig zum Film dort eintreffen wollten, mussten wir jetzt aufbrechen.


     „Dr. Burroughs, ich hoffe, es wird nicht allzu spät werden!“ sagte Jasper geschäftsmäßig.


     Mein Vater lächelte. „Ist schon okay! Habt Spaß! Vielleicht geht ihr ja noch was essen oder so.“


     Schweigend gingen Jasper und ich zu dem Auto, das in unserer Einfahrt parkte. Es war der Pickup von Tante Phyllis, alt und an einigen Stellen rostig.


     Jasper öffnete mir die Beifahrertür und ließ mich einsteigen. Erst, als er für mich die Tür geschlossen hatte, setzte er sich in Bewegung, um selbst einzusteigen.


     Die ganze Fahrt über sprachen wir kein Wort miteinander, doch es war keineswegs unangenehm mit Jasper zu schweigen.


     Ich war mir seiner Anwesenheit nur zu deutlich bewusst, und der ihm ganz eigene Geruch hing in der Fahrerkabine und umnebelte meine Sinne. Und je mehr ich ihn einatmete, umso näher fühlte ich mich ihm, doch auch umso näher wollte ich ihm sein.


     Ich sah aus dem Fenster und genoss die Aussicht. Unser Fleckchen Wales war atemberaubend schön, und in der Ferne konnte man das Schloss Rosewood Hall sehen. Es thronte auf einem Hügel und wirkte majestätisch und dunkel. Etwas Mystisches, etwas Magisches ging von den Mauern aus.


     Ich hatte gehört, dass dort keine Menschen lebten, sondern Kreaturen aus Licht und Magie.


     Mein Vater hatte mir als Kind vor dem Zubettgehen immer Geschichten über diese magischen Wesen erzählt.


     „Wenn du größer bist, wirst du dich zu diesen besonderen Geschöpfen hingezogen fühlen, Amy“, hatte er gesagt. „Du selbst wirst nach deiner Wandlung eine Lichtgestalt sein. Du bist ein Teil dieser magischen Welt.“


     „Warum lebe ich dann nicht dort, Dad?“ hatte ich ihn gefragt.


     Sein Blick war traurig und dennoch entschlossen gewesen. „Mom und ich sind keine magischen Wesen, aber wir haben immer gewusst, dass es für dich das Richtige ist, wenn du unter Menschen aufwächst. Und nach Moms Tod hätte ich es nicht ertragen können, dich auch noch zu verlieren, mein Mädchen!“


     Das Schloss auf dem Hügel wirkte trist und irgendwie verloren, als würde dort die Sonne fehlen.


     Ich wandte meinen Blick ab und beobachtete, wie Jasper den


    MP3-Player bediente. Seine nackten Unterarme faszinierten mich, denn man konnte jeden Muskel und die Adern erkennen. Das war mir vorher nie aufgefallen, und ich musste mir gestehen, dass dieser Anblick mich kribbelig machte.


     Alles an ihm schien perfekt zu sein – naja, bis auf die Schroffheit und die Arroganz, mit der er mir für gewöhnlich begegnete.


     Sein Finger beendete das Weiterschalten der einzelnen Lieder und schon am Gitarrenintro erkannte ich Roll with it von Oasis. Dieses Lied ließ er nun laufen und konzentrierte sich ganz auf den Straßenverkehr.


     Nur kurze Zeit später erreichten wir das Autokino und ich beobachtete gebannt, wie Jasper den Pickup rangierte und schließlich so parkte, dass das Heck zur Leinwand zeigte.


     „Ich bin froh, dass das Wetter heute so schön ist“, bemerkte er und sah mich schmunzelnd an.


     Ich hatte bisher nur mit dem nachdenklichen, dem düsteren oder mürrischen Jasper vorliebnehmen dürfen, doch nun offenbarte sich mir ein ganz anderer junger Mann, ein freundlicher, verspielter Junge. Einer, der mich mit einem Blick um den Verstand bringen konnte.


     „Ich habe Wolldecken dabei, damit wir es bequem haben. Und Sitzkissen.“


     Ich erwachte aus meiner Verzauberung und lächelte ihn glücklich an. „Mir scheint, du hast an alles gedacht“, sagte ich leise.


     „Ich möchte, dass du dich mit mir wohlfühlst, Amelia.“ Sein Gesicht war bei diesen Worten wieder schlagartig ernst geworden. „Du siehst mich immer an, als wolltest du ganz schnell weglaufen.“


     „Ich wollte noch nie vor dir weglaufen“, entgegnete ich wahrheitsgemäß.


     Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht, als er kaum merklich nickte. „Das macht mich sehr froh. Komm, wir müssen uns beeilen, ehe der Film anfängt!“


     Innerhalb von fünfzehn Minuten hatte Jasper es geschafft, uns ein gemütliches Lager herzurichten und uns Popcorn und


    Cola zu besorgen.


     Als der Film begann, saßen wir nebeneinander, die Beine mit Wolldecken umhüllt und darauf bedacht, dass keiner den anderen berührte.


     „Ich habe eine Schwäche für alte Filme!“ schwärmte Jasper.


     „Ich auch“, stimmte ich zu und hoffte, dass er nicht dachte, ich behauptete dies nur, um ihm zu schmeicheln oder zu beeindrucken.


     „Nächste Woche zeigen sie Wuthering Heights.“


     Ich wandte meinen Blick von der Leinwand ab und sah ihn mit großen Augen an. „Mit Laurence Olivier und David Niven?“


     Er nickte. „Der ist ebenfalls aus dem Jahr 1939 wie der Hound.“


     Ich schob mir eine Handvoll Popcorn in den Mund und nuschelte:


     „Meiner Meinung nach haben die Amis Wuthering Heights nicht so gewürdigt, wie sie es hätten tun sollen.“


     „Die waren wohl hin und weg von Vom Winde verweht“, mutmaßte Jasper und schnaubte verächtlich auf.


     Ich gluckste. „Wusstest du, dass Vivien Leigh mit Laurence Olivier verheiratet war?“


     „Das war die Ziege, die Scarlett O’Hara gespielt hat, ja?“


     Ich nickte und saugte an meinem Strohhalm. „Wie hieß der Kerl noch gleich?“


     „Der, der Rhett Butler gespielt hat?“


     Ich zuckte mit den Achseln. „Mir fällt sein Name grad nicht ein. Weiß nicht, was die Frauen so an dem gefunden haben!“


     Jasper grinste schief. „Du stehst also eher auf Männer wie Laurence Olivier.“


     „Definitiv“, bestätigte ich.


     „Würdest du nächste Woche wieder mit mir hier herkommen, damit ich die Möglichkeit habe, dir dabei zuzusehen, wie du Heathcliff anschmachtest?“


     Ich lachte auf und war aufgeregt wie nie zuvor in meinem Leben.


     Ich wusste nicht, was Jasper dazu bewogen hatte so zu sein,


    wie er es jetzt war. Ich wusste nicht, warum er mit mir zusammen Zeit verbringen wollte. Ich wusste nur, dass ich alles von ihm nehmen würde, was er mir bot.


     Seit drei Jahren schwärmte ich für diesen Jungen und war glücklich über jeden Augenblick gewesen, den ich hatte in seiner Nähe verbringen dürfen.


     Heute hatte ich mich unwiderruflich in ihn verliebt – ganz arg sogar.


     Und ich war bereit, die Eiskönigin in mir zurückzulassen – selbst auf die Gefahr hin, dass er mich verletzte, vielleicht sogar zerstörte.


     Ich wollte mutig sein und herausfinden, wer ich wirklich sein konnte, wenn ich meine extreme Schüchternheit endlich abschüttelte.


     „Wirst du mir den Sabber vom Kinn wischen?“ neckte ich ihn.


     Jasper lachte ebenfalls. „Ich werde dir ein Lätzchen umbinden.“


     Ich kicherte und stieß dabei mein Popcorn um, sodass es sich über Jaspers Wolldecke auf seinem Schoß verteilte. „Ich bin ein Tollpatsch, tut mir leid!“


     „Ich bin froh, dass es das Popcorn und nicht die Cola war!“ sagte er grinsend.


     „Halt mal still! Ich befreie dich!“ Ich hatte schon begonnen, das Popcorn aufzuklauben.


     Jasper versteifte sich und blieb starr sitzen, während ich das weiße Zeug einsammelte und in meinen Becher zurückwarf.


     Ich hielt in der Bewegung inne und hob meinen Kopf, um ihn anzublicken. Sein Gesicht war todernst, in seinen Augen glomm ein Funke auf, der die Eiskönigin in mir zu Tode erschreckte. Doch ich wollte mich nicht beirren lassen. „Alles in Ordnung?“ flüsterte ich. „Ich habe vergessen, dass du Berührungen meidest…“


     Er hatte tatsächlich den Atem angehalten und holte nun hörbar Luft, während er leicht den Kopf schüttelte und mich wachsam anblickte. „Mir tut es leid, Amelia. Ich hatte gehofft, dass es mit dir anders ist.“


     „Was meinst du?“ fragte ich verwirrt.


     „Du bist anders als alle anderen“, sprach er mit rauchiger Stimme. „Du wirkst so, als könne niemand dir etwas anhaben, als hättest du vor nichts Angst!“


     Ich schnaubte auf. „Hast du eine Ahnung! Ich habe vor allem Angst!“


     Jaspers Augen wurden vor Erstaunen riesig. „Echt jetzt?“


     Ich nickte und presste die Lippen fest aufeinander.


     „Hast du auch Angst vor mir?“ Seine Stimme und sein Blick rissen mich in einen tödlichen Strudel, aus dem ich niemals mehr lebendig herauskommen würde. Er schien mich zu hypnotisieren und in mich zu dringen.


     „Ja, manchmal“, wisperte ich und konnte nicht wegsehen.


     „Ich bin nicht gut für dich, Amelia Burroughs. Du solltest nicht mit mir befreundet sein und dich besser von mir fernhalten!“


     „Jasper“, hauchte ich tonlos und schüttelte den Kopf.


     Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Du bist Licht. Und ich bin böse…“ Er hob seine Hand und mahnte mich, ihn nicht zu unterbrechen, gerade als ich sagen wollte, dass mir das alles egal war, solange er nur bei mir war. „Ich will mit dir befreundet sein! Ich will, dass es funktioniert!“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Ich will einfach keine Angst mehr haben, dass man mich anfasst!“ Er befreite sich von der Wolldecke und schaute mich fragend an. „Kannst du versuchen, mit mir befreundet zu sein?“


     Ich bemerkte erst jetzt, dass ich ebenfalls den Atem angehalten hatte. Ich sah kurz auf meine ineinandergeschlungenen Hände, blickte dann offen auf sein Gesicht, in seine Augen. „Ich will mit dir befreundet sein, Jasper“, hauchte ich. „Deswegen sitze ich hier.“


     Alle Anspannung fiel mit einem Schlag von Jasper ab und er begann zu lächeln. „Ich hatte immer befürchtet, du könntest


    mich nicht ausstehen.“


     Ich schmunzelte. „Das gleiche dachte ich von dir.“


     Er hob seinen Becher Cola. „Auf unsere Freundschaft!“


     Ich stieß mit meinem Becher gegen seinen. „Möge sie ewig


    halten!“


     Während ich an meinem Strohhalm saugte, blickte ich wieder zur Leinwand. Ich hatte vielleicht noch eine halbe Stunde neben Jasper, ehe der Film zu Ende war und er mich wieder nach Hause brachte.


     Dreißig Minuten, in denen ich glauben wollte, eine Freundschaft zwischen mir und Jasper sei möglich.


     Er hatte gesagt, er wolle, dass es zwischen uns funktionierte. Und er hatte mein Wesen als Lichtgestalt erkannt. Er hatte von sich selbst behauptet böse, nicht gut für mich zu sein. War er ein Hellprint? Aber er hatte nicht dunkel, sondern böse gesagt.


     Ich lehnte mich gegen die Metallwand des Autos zurück und wandte mich von der Leinwand ab zu Jasper.


     Dieser sah nicht zum Film, sondern hatte mir sein Gesicht zugewandt. Sein Blick war verträumt, fast zärtlich und ich fragte mich mit klopfendem Herzen, ob er mich vielleicht schon länger betrachtet hatte und ihm gefiel, was er sah.


     „Ich hab eigentlich nie Angst vor dir gehabt“, wisperte ich. „Du hast mich mit deiner schroffen und feindseligen Art eingeschüchtert.“


     Er lächelte scheu. „Ich wollte dich nie verängstigen, Amelia. Ich wollte dich von mir fernhalten, damit du mir nicht zu nahe kommst.“


     Ich erzitterte und konnte diese Situation nicht begreifen. „Was hat dich dazu gebracht, mich nicht mehr fernzuhalten?“


     Ein leiser Seufzer entrang sich seiner Kehle und er sah zum Himmel hinauf, der sich rasch verdunkelt hatte. „Trotz allem habe ich mich immer nur dann wirklich gut gefühlt, wenn ich wusste, dass du in der Nähe bist. Selbst Candy ist dir erlegen, und sie lässt Nähe niemals zu – außer bei dir. Das ist der Grund, warum ich überall da auftauche, wo meine Schwester ist.“


     „Weil ich da bin?“ hauchte ich fassungslos und starrte gebannt auf das Gesicht, das ich sonst nur heimlich musterte.


     Sollte er etwa… war er vielleicht… nein… er wollte nur Freundschaft, keine Liebe. Was heißt nur? Heute war der bes-


    te Tag meines Lebens! Jasper Loveham mochte mich!


     Er drehte seinen Kopf und sah mich wieder an. Trotz der voranschreitenden Dunkelheit erkannte ich ein Brennen in diesen Augen.


     „Weißt du, was eine Lichtgestalt ist?“ fragte er mit rauer Stimme.


     Zaghaft nickte ich. Bitte, lass ihn kein Hellprint sein! schoss es mir durch den Kopf.


     „Weißt du, was passiert, wenn zwei Lichtgestalten sich begegnen?“


     Ich konnte kaum atmen. Wollte er damit sagen, dass er ebenfalls eine Lichtgestalt war? Die Hoffnung drohte mich zu ersticken. „Sie fühlen sich zueinander hingezogen, sofern ihre Herzen noch frei sind“, antwortete ich tonlos.


     Er nickte bedächtig. „Und sie kommen nicht mehr voneinander los, egal, was geschieht.“


     „Du hast es versucht, oder?“ wisperte ich.


     „Jeden verdammten Tag in den letzten drei Jahren, ja“, stieß er ernst aus.


     „Was bedeutet das?“ fragte ich unsicher.


     Sein Blick wurde weicher. „Wir sind Freunde und lernen uns kennen. Ich will Zeit mit dir verbringen, ohne Candy als Alibi missbrauchen zu müssen. Ich will dich nicht mehr von mir fernhalten.“


     Ich musste schlucken. Wenn das wahr war, was er erzählt hatte, dann hatte er ähnliche Gefühle für mich wie ich für ihn. Würde er mich jemals küssen? Würde er mich jemals körperlich lieben? Ich erschauderte bei diesen Gedanken und spürte die wohlige Gänsehaut über meine Haut rennen.


     „Gib mir Zeit, Amelia“, bat er leise. „Lass uns als Freunde beginnen und genießen, was das Schicksal für uns bereithält!“


     „Okay“, murmelte ich ein wenig verlegen.


     Er lachte leise, aber glücklich. „Ich glaube, heute ist der beste Tag meines Lebens!“


     Ich stimmte in sein Lachen mit ein. „Nein, meiner!“ protestierte ich. „Ich werde dich in Zukunft in aller Öffentlichkeit anstarren und mich dafür nicht mehr schämen.“


     „Du starrst nicht, Amelia, du guckst bloß verträumt auf das, was ganz allein dir gehört.“


     Mein Herz machte einen doppelten Salto, um dann einige Sekunden auszusetzen. Er gehörte mir?


     Abrupt setzte er sich auf und brachte den größtmöglichen Abstand zwischen uns. „Geduld. Wir brauchen beide Geduld!“


     „Viel davon“, seufzte ich.


     Lachend warf er mir seinen leeren Popcornbecher an den Kopf, richtete sich auf und sprang von der Ladefläche. „Deine Nähe ist zu zauberhaft, um dir lange zu widerstehen. Ich könnte alles vergessen und dich verführen, dich in meine Tiefen mitreißen!“


     Ich war nun ebenfalls heruntergesprungen. „Geduld ist ein Arschloch!“ murrte ich.


     „Ohne Geduld könnten wir alles zerstören“, raunte er plötzlich hinter mir, als ich missmutig die Decken von der Ladefläche zog.


     Sein Körper war so nah, dass er meinen fast berührte, also verharrte ich in meiner Bewegung und schloss die Augen, als ich seinen Atem an meinem Hals spürte.


     „Irgendwann wirst du verstehen können, was mich daran hindert, mich berühren zu lassen, Amelia! Gib mir Zeit!“


     „Ich versuch’s“, versprach ich leise.


     „Lass mich dich nach Hause bringen!“


     „Okay.“ Ich konnte mich wieder rühren, sobald Jasper sich in Bewegung gesetzt hatte.


     Wie schon bei der Hinfahrt hielt er mir nun die Tür auf und schloss sie, nachdem ich mich in die Fahrerkabine gesetzt hatte.


     Sobald er das Auto startete, sang Liam Gallagher weiter davon, sich gehen zu lassen, sich Zeit zu nehmen und das zu


    sagen, was man sagen wollte. Und dass man nicht zulassen sollte, dass sich einem jemand in den Weg stellte.


     Ich summte mit und war gespannt darauf, welches Lied diesem folgen würde. Ich fühlte mich wohl, ich war überglücklich. Ich hatte Jasper neben mir, und ich war bereit,


    mit ihm unsere Welt zu erobern.


     Zunächst würde es eine Welt ohne Berührungen sein, doch ich wollte versuchen, nicht daran zu verzweifeln.


     Drei Jahre hatte ich diesen Tag herbeigesehnt und nicht zu hoffen gewagt, dass dies alles wirklich eintreten würde – ich würde genug Geduld aufbringen, um auf Jasper zu warten. Er war jede einzelne Minute wert.


     Ich hatte mich so sehr in meinen Gedanken verloren, dass ich entsetzt war, dass Jasper bereits in unserer Einfahrt hielt.


     Wortlos sprang er aus dem Auto und umrundete es, um mir die Tür zu öffnen. Natürlich würde er mir nicht seine Hand reichen, damit ich mich darauf stützen konnte, also sprang ich allein aus dem Wagen und kam nah vor Jasper, der mich nachdenklich betrachtete, zum Stehen.


     „Du bist fast so groß wie ich“, murmelte er. „Das gefällt mir.“


     Ich versuchte, nicht dümmlich zu lächeln. Ich hatte immer gedacht, Jungs stünden auf kleine, zierliche Mädchen. Da hatte ich mich in Jasper geirrt. Sein Blick verriet mir, dass ihm die Größe egal war, solange ich es war, die vor ihm stand.


     „Du solltest jetzt besser reingehen.“


     „Ich will nicht“, gestand ich bedrückt.


     Er lachte leise. „Ich will auch nicht, dass du gehst. Aber es ist besser so.“


     Ich nickte, rührte mich aber nicht. Ich versank in seinen Augen und wagte kaum zu atmen.


     „Sitzt du morgen früh im Bus neben mir?“ fragte er leise und mit schmeichelnder Stimme.


     „Candy wird entsetzt sein“, gab ich zu bedenken.


     „Dein Bein wird meins berühren“, raunte er und gluckste, als er meinen verführten Blick richtig deutete.


     Mein Mund war ganz trocken geworden, die Hände schweißnass.


     „Ich werde meine Hand auf dein Bein legen, Amelia. Ich werde deinen Rock hochschieben und meine Hand auf die nackte Haut oberhalb deines Knies legen.“


     Erregt stöhnte ich leise auf und wisperte:


     „Warum sagst du das?“


     Er trat so nah, dass sein Atem mein Gesicht streifte. „Weil ich möchte, dass du weißt, was ich zulassen kann… und weil es dich ebenso heiß macht wie mich…“


     „Darf ich dich anfassen?“ fragte ich und hielt die Luft an.


     „Du darfst morgen meine Hand haben“, presste er hervor.


     „Im Bus?“


     „Im Bus, auf dem Weg zum Unterricht, unter der Linde… aber bitte vorerst nur meine Hand…“


     Ich wusste, dass ihm dieses Zugeständnis schwerfiel und ich würde gewiss nicht sein Vertrauen in mich missbrauchen.


     „Bitte, halt still!“ stammelte Jasper und näherte sich, bis seine Lippen meine Stirn berührten.


     Ich atmete verzückt auf und taumelte wie trunken. Ihn so brennend zu spüren, so intim, das ließ mich erschaudern.


     „Du bist einfach wundervoll…“, seufzte er und trat einen Schritt zurück. „Gute Nacht und süße Träume, Amelia Burroughs!“


     Ich nickte stumm, und es kostete mich meine ganze Willenskraft, ins Haus zu rennen. Ich wusste, dass, wenn ich noch länger geblieben wäre, ich den Verstand verloren hätte.


     „Amy!“ rief mein Vater erstaunt aus und sah mich schließlich prüfend an. „Du bist bleich wie ein Laken!“


     Ich kicherte. „Es ist alles gut, Dad!“


     Er zog die Augenbrauen hoch. „Ja?“


     Ich nickte wie wild.


     „War der Abend schön? Hat Jasper sich benommen? Geht ihr bald wieder aus?“


     „Ja – ja – nächste Woche.“


     „Wie?“


     „Ich hab lediglich deine Fragen beantwortet.“ Ich strahlte wie eine Tausendwattbirne. „Ich muss jetzt zu Bett, damit ich morgen mal pünktlich loskomme!“


     „Amy, du machst mir Angst!“ Doch mein Dad grinste bei diesen Worten.
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     Ich hatte geduscht, hatte tatsächlich die Zeit gehabt, meine Haare zu glätten und mich ganz leicht zu schminken – nur schwarze Mascara und einen farblosen Kirschgloss.


     Als ich die Treppe hinunterlief und meinen Dad in der Küche an der Kaffeemaschine fand, musste ich lächeln.


     Dad blickte immer wieder abwechselnd zur Wanduhr und zu mir. „Bist du aus dem Bett gefallen?“ fragte er fassungslos.


     „Ich bin so aufgeregt, dass ich einfach nicht mehr schlafen konnte.“


     „Schreibt ihr einen Test?“ Er beäugte mich eingehender. „Es ist wegen des Jungen.“


     Ich nickte hastig.


     „Jasper Loveham hat meiner Tochter den Kopf verdreht!“ Mit großen Augen sah er mich an. „Du siehst gut aus, Amy!“


     „Danke, Dad! Krieg ich nen Kaffee?“


     Er reichte mir einen Becher und räusperte sich. „Seid ihr jetzt zusammen? Oder datet ihr auch andere?“


     Ich zog die Stirn kraus. „Ich werde niemanden außer Jasper daten, Dad.“


     „Und Jasper? Ich mein, hat er dich geküsst?“


     Ich wurde rot. „Du bist neugieriger als Candy!“


     „Gott bewahre!“ rief er aus.


     „Wir haben uns noch nicht geküsst, falls du es wirklich wissen willst.“ Ich klang enttäuschter, als ich es war.


     Der Kuss auf meine Stirn hatte mich wirklich aus den Socken gehauen. Jasper war auf eine beunruhigende Weise heiß, und ich wollte definitiv mehr…


     Ich schüttelte diesen Gedanken ab und leerte schließlich meinen Becher. „Ich muss los!“


     „Du hast mir gar nicht zugehört!“ bemerkte mein Vater schmunzelnd. „Ich sagte, wenn er dich bei eurem nächsten Date nicht küsst, dann ist er ein Idiot!“


     „Er hat mich auf die Stirn geküsst“, rutschte es aus mir heraus.


     „Er ist ein Idiot!“ lachte er.


    Grinsend schüttelte ich den Kopf und drückte meinem Vater einen Kuss auf die Wange. „Ich komm heute Abend noch auf einen Kaffee ins Bart’s“, meinte ich.


     „Ruf lieber vorher an. Wenn ich in einer OP sein sollte, bist du ganz umsonst zum Krankenhaus gejoggt!“


     „Ach, was! Ich lass mich überraschen. Wenn du keine Zeit haben solltest, dann trink ich den Kaffee eben mit Debbie.“


     „Wusstest du, dass Deborahs Sohn ein Praktikum im Bart’s macht?“


     Genervt verzog ich das Gesicht. „Wusstest du schon, dass Derek absolut uninteressant für mich ist?“


     „Jasper?“


     Ich grummelte und fauchte schließlich:


     „Ja, Dad! Ich bin total in ihn verliebt! Geht es dir jetzt besser?“


     Ich hatte mir meine Tasche gegriffen und stürmte nun aus dem Haus.


     Ethan war heute Morgen ebenfalls rechtzeitig aus dem Bett gekommen und sah mich verdutzt an. „Hey, Lee!“


     „Hey, E!“


     „Was ist passiert?“


     „Dad will mich mit Derek Arlington verkuppeln.“


     „Ist das nicht die Schmalzbacke von Dr. Arlington?“ Ethan verzog das Gesicht.


     Ich stöhnte dumpf auf. „Genau.“


     „Aber was ist passiert, dass du am frühen Morgen noch Zeit hattest, dich mit deinem Dad zu streiten, deine Haare zu glätten und Mascara aufzulegen?“


     Wir hatten die Bushaltestelle erreicht, und es war noch kein anderer da.


     „Ich konnte nicht mehr schlafen“, gestand ich. Ethan war mein bester Freund, der einzige Mensch, der mich wirklich verstand, dem ich rückhaltlos vertraute und der alles von mir wusste. „Ich musste die ganze Zeit an Jasper denken.“


     „Tust du das nicht immer?“ kicherte er.


     „Ich war gestern mit ihm in Rosewood im Autokino“, gab ich zu.


     „Warst du nicht!“ kreischte Ethan aufgeregt wie ein Mädchen. „Und das erzählst du mir erst jetzt? Los! Verrat mir alles! Einzelheiten!“


     So erzählte ich ihm, was sich gestern mit Jasper alles ereignet hatte.


     Ethan sah mich mit großen Augen und offenstehendem Mund fassungslos an. „Herrje!“ seufzte er schließlich. „Candy wird ausflippen, wenn du dich gleich zu ihrem Bruder setzt!“


     „Er wird es ihr gesagt haben“, vermutete ich.


     „Und er war wirklich wegen dir immer in Candys Nähe? Wow!“


     „Ich habe immer gedacht, er passt auf sie auf, stattdessen wollte er mich sehen.“ Es gab Dinge an Jasper, die mich faszinierten und mir dennoch die Fassung raubten.


     „Und wie ist es so, wenn er dich nicht anfeindet?“ fragte mein Freund neugierig.


     „Es ist wundervoll!“ schwärmte ich hingerissen. „Er ist wundervoll, E! Er ist so klug, und er interessiert sich für die gleichen Dinge.“


     „Klingt wirklich so, als ob ihr füreinander geschaffen wärt“, bemerkte Ethan wehmütig.


     Als der Bus um die Ecke bog und auf uns zurollte, begann mein Herz zu rasen und mein Bauch wie verrückt zu kribbeln. Mit zitternden Händen stieg ich in den Bus und hielt nach Jasper und Candace Ausschau.


     Letztere winkte mir zu und zwinkerte verschwörerisch. Sie nahm es mir offensichtlich nicht im mindesten übel, dass ich mich zu ihrem Bruder setzte.


     Dieser saß zum ersten Mal seit Jahren hinter Candace. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass sie ihm heimlich über die Schulter linste. Ich wusste es nicht.


     Als ich ihn ansah, wurden mir die Knie weich, und ich hatte das Gefühl rot anzulaufen.


     Wortlos setzte ich mich neben ihn und sah ihn erwartungsvoll an.


     „Hey“, raunte er zärtlich und sah mich an, als sei er überwäl-


    tigt von meiner Anwesenheit.


     „Hey“, entgegnete ich schüchtern.


     „Du bist wunderschön, Amelia!“ Seine Stimme war ganz rau, und er lehnte sich in den Sitz zurück, den Kopf gegen die Stütze gedrückt, doch er ließ mich nicht aus den Augen.


     „Du auch“, antwortete ich ernst.


     In seinen Augen blitzte es belustigt auf. „Komm näher, sonst berühren sich unsere Beine nicht!“


     Ich rutschte näher und kicherte leise, doch ich verstummte, als Jasper seine Hand auf mein Knie legte. Zwar war der Stoff meines Rocks noch zwischen uns, dennoch durchfuhr mich eine Hitze, dass ich nach Luft schnappen musste.


     Die Belustigung war aus seinen Augen verschwunden, sein Gesicht meinem zugewandt. „Hast du dir gestern noch die Artikel für den Stardust angesehen?“


     „Angesehen?“ lallte ich wie trunken. Sein Anblick, sein ganz eigener, spezieller Jasper-Duft und die Energie, die sein Körper ausstrahlte, hatten mein Gehirn vernebelt. Ich wollte, dass seine Hand sich bewegte und mein nacktes Bein berührte. Ich würde ihm sogar gestatten, mich unsittlicher zu berühren. Ich würde ihm definitiv alles gestatten.


     Sein Gesicht kam meinem so nah, dass unsere Nasenspitzen sich fast berührten. „Du darfst mich nicht so ansehen, Amy“, murrte er. „Du bringst mich auf gefährliche Gedanken!“


     „Ich kann nicht anders“, hauchte ich. „Es liegt an dir und deiner Berührung.“


     Seine Hand griff den Stoff meines Rockes und schob sich auf meinen nackten Oberschenkel knapp oberhalb meines Knies.


     Ich öffnete meinen Mund, doch kein Laut entrang sich meiner Kehle.


     „Was macht das mit dir, Amy?“ fragte er leise, seine Stimme klang bedrohlich und so erregend.


     Niemand hatte mich je so berührt, und es würde auch niemand jemals diese Gefühle in mir auslösen wie Jasper – durch eine bloße Hand auf meinem nackten Bein.


     „Offensichtlich macht es mich dumm, denn ich kann nicht mehr denken“, säuselte ich. „Was macht das mit dir?“


     Zur Hölle, es fiel mir so schwer, meine Hände nicht nach ihm auszustrecken.


     Er schluckte und sah auf meinen Mund. „Es erregt mich dich anzufassen.“ Er hob seinen Blick und sah mir wieder in die Augen. „Ich ertrage es nicht, wenn mich jemand berührt, Amy. Es ist erniedrigend und abartig für mich. Aber ich arbeite daran, das in den Griff zu kriegen. Irgendwann werde ich danach lechzen, von dir angefasst zu werden, ohne in Panik auszubrechen. Und bis dahin müssen wir damit vorliebnehmen, dass ich dich anfasse, du mich aber nicht.“


     „Du kannst es ertragen, mich zu berühren?“ fragte ich mit brüchiger Stimme.


     Er presste kurz die Lippen zusammen. „Ja.“ Sein Blick war nun todernst. „Aber dich zu berühren zwingt mich in deine Hände. Je mehr ich dich berühre, desto mehr will ich etwas, das ich nicht ertragen kann, ohne mich dabei widerlich zu fühlen. Wenn ich dich anfasse, will ich, dass du mich auch anfasst, weißt du?“ Er wirkte verloren.


     Seine Worte verwirrten mich und machten mich traurig, sie berührten mich im Innersten und zogen mich in eine tiefe Verzweiflung. „Jasper“, wisperte ich dumpf.


     Er nickte und versuchte zu lächeln. „Leg deine Hand auf meine!“ forderte er mich bestimmt auf.


     „Bist du dir sicher?“


     „Ich sterbe, wenn du es nicht tust!“ sagte er hochkonzentriert.


     Zögerlich legte ich meine Hand auf seine und keuchte leise auf, als ein warmes Kribbeln von der Hand aus durch meinen Körper glitt. Ich betrachtete fasziniert Jaspers Gesicht, in dem sich neben der Furcht und der Abscheu eine große Erregung wiederspiegelte. Seine graublauen Augen verwandelten sich in ein dunkles Grau – alles an ihm zog mich zu ihm hin.


     „Jasper“, hauchte ich und hob meine Hand von seiner, ließ meine Fingerspitzen zart über die schlanken Finger und den Handrücken streichen.


     „Das ist schön“ gestand er zufrieden und strich nun seinerseits mit den Fingerspitzen über mein Knie.


     Candace wirbelte herum. „Sagt mal, was macht ihr da?“ Dann sah sie, dass wir uns berührten und riss die Augen weit auf. „Wow!“ Ohne einen weiteren Kommentar ließ sie sich in ihren Sitz zurückfallen und fragte Ethan, der neben ihr saß, ob er etwas zu Essen dabei hatte.


     Jasper ließ von meinem Bein ab und verschränkte stattdessen unsere Hände ineinander. „Die Artikel für den Stardust…“, begann er.


     „Ich habe mir alle durchgelesen, hier und da ein paar Anmerkungen und Verbesserungsvorschläge dazugeschrieben und natürlich ein wenig gekrickelt.“ Ich strahlte ihn an.


     Er begann zu grinsen und drückte zärtlich meine Hand. „Du haust mich wirklich um!“


     Ich gluckste, als mir plötzlich eine Idee kam. „Ich will heute Abend joggen und beim Bart’s vorbei. Kommst du mit?“


     „Ins Bart’s?“


     „Dad hat Spätschicht, da schau ich immer auf einen Kaffee vorbei. Komme auf meiner Route eh da lang.“


     „Ich muss sowieso trainieren“, seufzte er und ließ seinen Daumen über meinen Zeigefinger streichen. Diese Berührung strahlte bis in meinen Unterleib und erweckte ein Sehnen in mir, das ich bisher nicht gekannt hatte. „Ich komm so gegen sechs zu dir, ja?“


     „Mit dem Pickup?“ fragte ich kehlig und immer noch erregt.


     Er schüttelte den Kopf. „Mit dem Fahrrad. Tante Phyllis braucht ihn heute selbst.“


     „Das wird anstrengend“, bemerkte ich und wusste selbst nicht, was genau ich meinte.


     Er zuckte die Achseln. „Hauptsache ich komm zu dir!“
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     Als es endlich zur Mittagspause läutete, flog ich regelrecht zur Linde. Ich konnte es nicht erwarten, Jasper endlich wiederzusehen.


     Ethans Korrespondenz während Mr. Lawrence‘ Unterricht spukte mir dabei noch durch den Kopf.


    


    Du bist total durch den Wind wegen J


    


    Wärst Du das an meiner Stelle nicht auch?


    


    Ich hab ihn beobachtet, als Du vor mir in den Bus eingestiegen bist. Er hat Dich regelrecht mit seinen Blicken verschlungen.


    Was immer es ist, was ihn von Berührungen abhält: er will Dir an die Wäsche!


    Vllt ist es auch nur eine Masche Mädchen rumzukriegen?


    


    Du hast ihn nicht erlebt, wenn man ihn aus Versehen berührt, E!


    


    Mag sein, aber was ist mit Trish?


    


    Ich hasse sie immer noch!


    


     Als ich nun die Linde erreichte, war Jasper noch nicht da.


     Ich ließ mich ins Gras plumpsen und sah mich um. Phinella Dawson fehlte. Ich hatte sie in unseren Kursen bereits vermisst.


     Als ich Jasper auftauchen sah, sprang ich freudig wieder auf und wollte ihm schon entgegeneilen, als ich bemerkte, dass er in Begleitung von Trish auf mich zukam.


     Sie lachten. Sie lachten zusammen. Gemeinsam.


     Das machte etwas Komisches, etwas Seltsames mit mir. Es versetzte mir einen eifersüchtigen Stich ins Herz.


     Ich wollte nicht sehen, dass er wegen ihr lachte. Mit ihr lachte. Das wollte ich für mich allein haben. Wollte sein Lächeln für mich allein haben.


     Lachten sie über mich?


     Sie erreichten mich schließlich und Jasper griff nach meiner Hand, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt.


     „Bist du sicher, dass du nicht mit rüber zu uns kommen willst?“ fragte sie grinsend.


     Sein Lächeln wurde verhalten. „Ich bin mir sicher, aber danke.“


     Kopfschüttelnd machte sich Trish auf den Weg, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


     Ich wollte meine Hand aus seinem Griff lösen, doch Jasper hielt mich fest.


     „Ich kann besser denken, wenn du mich nicht berührst“, meinte ich und sah ihn bedauernd an.


     Augenblicklich ließ er mich los. „Ich kann auch besser denken, wenn ich dich nicht anfasse.“ Er klang kühl.


     Ich ließ mich wieder ins Gras sinken und griff nach den Papieren, die er mir am Vortag gegeben hatte. „Hier sind die Sachen für den Stardust.“


     Er setzte sich neben mich und nahm mir den Stoß ab, dabei berührten sich unsere Hände unbeabsichtigt, und ich hielt den Atem an.


     Gerade kam Candace mit Ethan schnatternd zur Linde und übersah geflissentlich die dunkle Stimmung, die plötzlich zwischen Jasper und mir herrschte.


     Sie stupste mich an. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du jetzt mit König Midas zusammen bist!“ Sie kicherte.


     „König Midas?“ echote Ethan.


     „Alles, was König Midas angefasst hatte, verwandelte sich zu Gold. Menschen waren augenblicklich erstarrt und tot“, erklärte ich meinem besten Freund.


     „Und mein Bruder fasst niemanden an und lässt sich erstrecht nicht berühren, weil es bei ihm zwar nicht Gold,


    dafür aber Dunkelheit und Verdammnis sind“, behauptete Candace.


     Jasper starrte mich an, sagte keinen Ton, rührte sich nicht.


     Ich bekam eine Gänsehaut und befreite mich von seinem Blick, sah seine Schwester stattdessen an. „Dunkelheit und Verdammnis? Wie bei Hellprints?“


     Diabolisch blickend hob sie ihre linke Augenbraue. „Vorsicht, liebste Lee, ich bin hier der Hellprint – ihr beide seid bloß Lichtgestalten.“ Dann kicherte sie. „Aber du hast ja recht. Jaz hat in der Vergangenheit viel erlebt… er war sehr umtriebig…“


     Ich blickte erneut zu Jasper, der mich immer noch anstarrte. Candace sprach unverblümt weiter:


     „Mein Bruder hat nichts anbrennen lassen…“


     Jasper stöhnte wie unter Schmerzen auf, sah jedoch nicht von mir fort und ließ Candace weitersprechen. „Es gab eine Zeit, da war kein Mädchen vor ihm sicher, sie flogen ihm regelrecht zu. Nun hat er Angst, er könne sich in einen Lichtsack verwandeln, wenn er mehr mit einem Mädchen anstellt.“


     „Ist das wahr?“ fragte ich mit belegter Stimme.


    Er nickte knapp. „Das ist ein Teil der Wahrheit, ja.“


     Kein Mädchen war vor ihm sicher gewesen… Dieser Gedanke brachte mich schier um den Verstand. Er musste mit unzähligen Mädchen Sex gehabt haben, wenn er fürchtete, er könne keine reine Lichtgestalt mehr sein!


     Ein bitterer Geschmack sammelte sich in meinem Mund. Mein Magen fühlte sich an, als sei er zu einer Rosine geschrumpft. Eine eiskalte Hand hatte mein Herz in ihrem Klammergriff und drückte feste zu. In meinem Kopf drehte sich alles.


     Jasper hatte sich willig anderen Mädchen hingegeben, und mich fasste er nur widerwillig an?


     „Wann hat das mit den Mädchen aufgehört?“ hörte ich mich mit fremder Stimme fragen und konnte seinen waidwunden Blick nicht mehr ertragen, starrte deshalb auf Candace.


     Diese war es auch, die antwortete:


     „Seitdem Mom und ihr zweiter Mann bei einem Hausbrand ums Leben gekommen sind, denke ich. Seitdem leben wir hier bei unserer Tante.“


     „Deine Mutter ist tot?“ platzte es aus Ethan heraus, der bisher beharrlich geschwiegen hatte.


     „Ihre Leiche war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt“, murmelte Candace und schaute mit einem seltsamen Blick zu ihrem Bruder hinüber, ehe sie flüsterte:


     „Damals hatte die Polizei Jaz verdächtigt, den Brand gelegt und somit das Haus niedergebrannt zu haben.“


     Das waren wohl die Gerüchte, von denen mein Vater bereits gesprochen hatte.


     Wortlos stand Jasper auf und schritt davon.


     Hätte ich ihm hinterhergerufen oder wäre ihm nachgelaufen, so hätte ich unsere Beziehung wohl noch irgendwie retten können.


     Doch ich schwieg und ich bewegte mich erst wieder, als es zum Unterricht läutete.
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     Bis um halb sieben hatte ich gewartet, nur um sicherzugehen, dass er auch wirklich nicht kam. Dann zog ich mir meine Laufschuhe an und verließ das Haus.


     Ich joggte für gewöhnlich fünf Kilometer, doch heute würde ich mehr laufen müssen. Ich hatte die Hoffnung, so meinen Gedanken zu entfliehen.


     Und in der Tat war mein Kopf fast leer, als ich das St. Bartholomew’s Hospital erreichte.


     Gab es in Sir Arthur Conan Doyles Geschichten über Sherlock Holmes nicht ein Krankenhaus mit dem gleichen Namen und der gleichen Abkürzung dafür? Dr. James Hamish Watson hatte dort als Arzt praktiziert, bevor er zur Armee ging. Es befand sich in einem Stadtteil von London, der Smithfield hieß – wie unsere Stadt.


     Diese Parallele hätte Jasper gefallen, dachte ich niedergeschlagen. Schon war ich wieder so verzweifelt wie zu Beginn meines Laufens.


     Warum hatte es mich so sehr schockiert, all diese Dinge über ihn zu erfahren? Weil Candace es war und nicht Jasper, die diese Dinge über ihn erzählt hatte.


     Er war kein Lichtsack!


     Und es war mir egal, ob er sein Elternhaus angezündet und somit den Tod zweier Menschen verursacht hatte!


     Mir war alles egal, solange Jasper zu mir zurückkam und mir die Möglichkeit gab, ihm zu zeigen, dass Berührungen nicht abstoßend waren. Nicht meine.


     Ich drückte die Hintertür des Krankenhauses auf und betrat das Gebäude auf meinem üblichen Weg. Ich meldete nie meinen Besuch an der Rezeption an.


     Was hatte Jasper gemeint, als er sagte, dies sei nur ein Teil der Wahrheit?


     Es musste etwas Abgrundtiefes mit ihm geschehen sein, wenn er befürchtete, mich mit sich in die Dunkelheit und die Verdammnis fortzureißen!


     „Amelia!“ rief jemand hinter mir, und ich drehte mich um.


     Im ersten Augenblick hatte ich gedacht, es sei Jasper, weil der junge Mann ebenfalls dunkle Haare hatte und groß und schlank war – da endete aber auch schon die Ähnlichkeit, denn dieses Exemplar hier hatte grüne Augen in einem langweiligen Gesicht und roch nach Pfirsich.


     Ich hasste den künstlichen Geruch von Pfirsich!


     „Derek“, bemerkte ich reserviert und versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


     „Dein Vater ist in einer OP. Komm doch mit mir zu meiner Mutter!“


     Ich liebte Dr. Deborah Arlington, aber ich wollte Dereks Gesellschaft nicht in Kauf nehmen müssen, nur um ihr Hallo zu sagen.


     Ich schüttelte den Kopf. „Ich muss gleich wieder los.“


     „Dann bring ich dich noch zur Tür!“ Sein Enthusiasmus bezüglich meiner Person kannte keine Grenzen. „Dein Dad hat mir erzählt, dass du neuerdings einen Freund hast“, spöttelte Derek, als wollte er es nicht wahrhaben.


     Hatte ich das denn noch?


     „Du siehst nicht sehr glücklich aus – hast du geweint?“


     Ich war bereits auf die Straße getreten und wandte mich zu ihm um. „Egal, ob mit oder ohne Freund, Glück oder Tränen: lass mich einfach in Ruhe, Derek!“


     Er lächelte wölfisch. „Du wirst irgendwann zu Vernunft kommen und erkennen, dass ich der perfekte Mann für dich bin!“


     „Eher friert die Hölle zu“, murmelte ich und hatte mich schon wieder in Bewegung gesetzt.


     Mein Dad war vernarrt in Derek Arlington und sah in ihm den perfekten Schwiegersohn. Doch ich mochte diesen aufstrebenden, jungen Mann nicht einmal, geschweige denn dass ich mich jemals in ihn verlieben konnte.


     Meine Lunge brannte, und meine Beine waren schwer wie Blei, als ich gerade die Ruine passierte, über die Ethan einen Artikel für den Stardust verfasst hatte.


     Dieses verfallene Gebäude hatte schon immer eine seltsame Faszination auf mich ausgeübt, und ich hatte mich mehr als


    einmal gefragt, wer wohl der Besitzer des Grundstückes sei und warum er das Haus hatte so verkommen lassen.


     Der Zaun um das Anwesen sah schäbig aus, die weiße Farbe blätterte ab, das Holz verwitterte.


     Der Garten befand sich in einem bedauernswerten Zustand, überall hatte sich das Unkraut ausgebreitet und die einst kostbaren Pflanzen überwuchert.


     Das Gartenhäuschen wirkte fehl am Platz, denn es machte vom Zustand her einen viel besseren Eindruck als das Wohnhaus.


     Wo der Putz abgebröckelt und herausgebrochen war, lugten rote Ziegelsteine hervor.


     Die Stufen, die zur mit Laub und Unrat bedeckten Veranda führten, waren zertrümmert und schienen im Boden zu versinken.


     Die Haustür hing aus den Angeln und bewegte sich im Wind, schlug immer wieder gegen die Mauer.


     Die Fenster wirkten wie dunkle Augenhöhlen in der Fassade. Die Scheiben waren schon vor Jahren eingeworfen worden, einzelne Scherben ragten aus den Rahmen heraus.


     Es war ein böses Haus, schoss es mir durch den Kopf. Hier waren einmal schreckliche Dinge geschehen, das wusste ich irgendwie.


     Ach, was! Die Fantasie ging mit mir durch.


     Dies war ein einfaches, heruntergekommenes Haus, das war alles.


     Ein Wispern raschelte durch die Bäume, und mir war, als zöge etwas an mir und wollte mich in die Ruine locken.


     Ich schluckte, hörte meinen lauten Herzschlag und ein ächzendes Stöhnen, das aus dem Haus vor mir kam.


     Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Alles in mir schrie plötzlich:


     Hau ab! Mach, dass du wegkommst!


    


    


    ∞∞∞


    

  


  
    



    


    


    


    


    Eine andere Amy


    


    

  


  
    



    


     „Sie ist katatonisch.“


     „Wurde sie so gefunden?“


     „Ja.“


     „Welche Symptome?“


     „Einige… Stupor, Mutismus, Negativismus, Katalepsie…“


     „Flexibilitas cerea?“


     „Nein.“


     „Haben Sie es schon mit einer EKT versucht?“


     „Vor einer Stunde.“


     „Irgendeine Besserung?“


     „Können wir nicht feststellen.“


     „Fixieren Sie sie und wiederholen Sie es!“


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Um mich herum war alles schwarz, finster, taub.


     In meinem Mund sammelte sich ein bitterer Geschmack, doch ich konnte nicht schlucken. Die Zunge klebte an meinem Gaumen.


     Ein rasender Schmerz drohte mich zu zerbersten und ich glitt wieder davon.


     Ich war in mir gefangen und fand den Weg nicht, um auszubrechen.


     Ich wollte raus!


     Ich wollte hier raus!


     Raus aus meinem Kopf!


     Ein heller Lichtblitz durchzuckte mich, und ich sah ein Bild. Ein einziges Bild.


     Alles war rot. Rostig rot, nein, ein schwarzes Rot – überall.


     Der ganze Fliesenboden war von diesem schmierigen Rot überzogen.


     Schwärze. Taubheit. Nichts.


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     „Darf ich ihr ein paar Fragen stellen?“


     „Sie wird Ihnen nicht antworten.“


     „Ich möchte es trotzdem versuchen.“


     „Sie kann Sie nicht hören.“


     Doch! schrie ich. Ich kann hören! Holen Sie mich hier raus! Holt mich aus dieser Hölle raus!


     „Sie sieht mich an.“


     „Sie nimmt ihre Umwelt nicht wahr. Sie sieht Sie nicht wirklich an.“


     „Ich muss wissen, was geschehen ist!“


     „Das wüsste die Polizei auch gerne.“


     „Hat sie ihn umgebracht?“


     „Möglich.“


     „Vielleicht hat sie ihn getötet und war so entsetzt darüber, dass sie sich nun in diesem Zustand befindet.“


     „Das ist wahrscheinlich.“


     „Also glauben Sie, dass sie ihn ermordet hat?“


     „Vielleicht nicht ermordet, nur getötet.“


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Grelles Licht blendete mich, ich befand mich in einem kargen Raum. Die kalten Kacheln an den Wänden starrten vor Schmutzspritzern. Das Waschbecken an der Wand war vollkommen versifft und von Kalk angegammelt.


     Durst.


     Ich streckte meine Hand nach der Armatur aus und drehte den schwergängigen Hahn auf.


     Eine rostrote Flüssigkeit ergoss sich ins Becken.


     Ich erschrak darüber so sehr, dass ich aufschaute und einen Blick in den blinden Spiegel erhaschte.


     Das Gesicht war blau wie Schimmel, die Haare klebten in langen, schweren Strähnen am Kopf, die Haut war mit grauen Narben übersät.


     Die Augen waren blutunterlaufen und lagen in tiefen dunklen Höhlen. Diese violetten Augen wurden schwarz, auch das Weiße im Auge, und die Fratze, die eigentlich mein Gesicht war, riss ihren Schlund auf.


     Schwarzes Blut ergoss sich fontänenartig aus der weitaufgerissenen Öffnung und spritze mir aus dem Spiegel heraus entgegen.


     Das Blut war zähflüssig und es klebte an mir.


     Ich wollte schreien, doch meiner Kehle entrang sich kein Laut.


     Ich wollte weglaufen, doch meine Beine waren schwer wie Blei.


     Mein Zombiespiegelbild hörte auf, das geronnene Blut zu spucken und flüsterte mit einer unnatürlich rauchigen Stimme:


     „Amy… komm zu mir, Amy! Du bist in Sicherheit!“


     Ja, klar!


     Sie streckte ihre knochige Hand nach mir aus und wollte mich an den Haaren packen.


     Panisch trat ich einen Schritt zurück, war erleichtert, mich wieder bewegen zu können, doch der Boden war nass und glitschig. Ich rutsche aus und schlug wie ein nasser Sandsack mit dem Rücken auf dem Boden auf.


     Zur Hölle, waren das Schmerzen!


     Beim Aufprall war meiner Lunge aller Atem entwichen, und ich brauchte einige Sekunden, um mich zu sammeln.


     Ich hob den Kopf und sah voller Entsetzen, dass mein Zombie-Ich bereits mit dem Oberkörper aus dem Spiegel herausgeklettert war.


     „Amy“, summte sie mit dieser Gruselstimme und kicherte.


     Zwei Meter noch, dann hatte sie mich erreicht!


     Ich rappelte mich auf und rutschte rückwärts den Boden entlang durch die glitschige Pfütze, bis ich gegen etwas Weiches stieß.


     Ich wandte meinen Kopf herum und blickte auf den regungslosen Körper eines Mannes. Die Kleidung war voller leuchtendrotem Blut.


     Entsetzt ließ ich meinen Blick über den Körper wandern, tastete ihn schließlich ab.


     Plötzlich packte mich seine Hand am Arm und drückte fest zu.


     Ich schrie. Endlich schrie ich. Endlich konnte ich mich hören!


     Tot fiel die Hand von mir ab, und vor mir lag ein vollkommen lebloser Mann. Er war hübsch, auch wenn ein großes Küchenmesser in seinem Hals steckte.


     Ich fasste es an, wollte es aus ihm herausziehen, doch mir fehlte die Kraft.


     Ich beugte mich über das hübsche Gesicht. Er sah aus, als würde er bloß schlafen.


     Für immer schlafen.


     Meine Lippen drückten sich auf die noch warme Haut seiner rasierten Wange, und ich schmeckte Salz.


     Er hatte geweint.


     So wie ich jetzt weinte.


     Ich lehnte mich gegen die Wand, zog meine Beine an meinen Körper und schlang meine Arme fest um mich.


     Die Tränen rannen in Sturzbächen mein Gesicht hinab, ich schluchzte laut und verzweifelt.


     Tief in mir brannte ein so schierer Schmerz, dass ich wusste, dass ich den Verstand verlor.


    


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Ich saß am Fenster meines Zimmers auf einem harten Stuhl und schaute auf den Park hinaus.


     In Weiß gekleidete Menschen gingen dort spazieren, schoben andere weißgekleidete Menschen, die regungslos vor sich hinstarrten, über die symmetrisch zum Springbrunnen angelegten Wege.


     Der Brunnen war von einem hohen weißen Metallzaun umgeben, was das Wasser aber nicht davon abhielt, munter vor sich hinzuplätschern.


     Ich hob meine Hand und berührte den weißgestrichenen Fensterrahmen. Ein wenig Farbe blätterte ab, und ich begann, ein bisschen daran herumzupulen. Befriedigt blickte ich auf das dunkle Holz, das darunter zum Vorschein kam.


     „Amy“, sagte jemand hinter mir, und ich zog schuldbewusst meine Hand zurück, schaute auf den ganz in Weiß gekleideten Mann, der plötzlich in meinem Zimmer stand.


     Er lächelte mich freundlich an. „Wie geht es dir heute? Freust du dich schon?“


     Der Mann war nett. Genaugenommen war er hier mein einziger täglicher Lichtblick.


     „Danke, es geht mir heute sehr gut, Dr. Arlington-Bagley“, antwortete ich und verkniff mir ein Lächeln.


     Der Arzt tat entrüstet, zwinkerte mir dann aber zu. „Bist du heute in Spiellaune?“


     Ich kicherte.


     In der Tat waren die letzten beiden Jahre kein Spaziergang für mich gewesen, und ich hatte mich nur langsam von meiner schweren Depression, die durch den Tod meines Vaters ausgelöst worden war, erholt.


     In den letzten Monaten hatte ich immer weniger den Drang danach verspürt, mich zu verletzen, um fühlen zu können.


     Dr. Arlington-Bagley und mein bester Freund Ethan Knightley hatten großen Anteil daran, dass ich heute das Sanatorium verlassen durfte.


     Laut Gutachten war ich geheilt, aber ich wusste es besser.


     Die Wunde, die der Tod meines Dads hinterlassen hatte, war vielleicht geschlossen, doch ich wusste, dass sie jederzeit wieder aufbrechen und Blut spucken konnte.


     Ich hatte ein wenig Angst, mich der Realität da draußen, dem wahren Leben zu stellen, doch dennoch kribbelte es in mir vor Vorfreude auf ein neues, ein weiteres Kapitel in meinem Leben.


     Ethan, mit dem ich aufgewachsen war und der jeden Besuchstermin wahrgenommen hatte, würde mich heute abholen.


     Zunächst hatte er darauf bestanden, dass ich bei ihm und seinem Ehemann Matthew wohnte, doch ich hatte ihn überreden können, dass ich zurück in meine Wohnung über dem Stardust-Café zog.


     „Dann hast du Trish wieder direkt neben dir wohnen“, hatte Ethan zu bedenken gegeben. „Sie wird keine Gelegenheit auslassen, dich zu tyrannisieren!“


     Ich hatte gelacht. „Das macht sie doch so oder so, E!“


     Trish Halliday und ich waren in der Highschool die besten Freundinnen gewesen, doch dann hatte sie sich immer mehr verändert, hatte angefangen Drogen zu nehmen, hatte sich mit Hannah Abbott angefreundet und begonnen, jedem Schwanz hinterher zu hecheln.


     An mir – Frau Saubermann mit dem Keuschheitsgürtel – ließ sie kein gutes Haar mehr und keine Gelegenheit aus, mich bloßzustellen.


     Sie hatte schließlich von ihren Eltern viel Geld geerbt – mehr als sie je in ihrem ganzen Leben verkoksen konnte. Sie hatte sich eine Wohnung in dem Haus gekauft, in dem Ethan und ich ebenfalls eigene Wohnungen hatten – zu meinem Leidwesen direkt neben mir.


     Und sie machte sich einen Spaß daraus, als Ethan und ich gemeinsam das Stardust-Café eröffnet hatten, jeden Tag dort aufzuschlagen und sich den Hintern platt zu sitzen.


     Irgendwie freute ich mich auf sie und ihre manchmal grenzdebile Art. Sie war zwar ordinär und gemein, aber ich hatte nie aufgegeben zu glauben, dass die alte Trish noch ir-


    gendwo in ihr steckte.


     „Wirst du mich mal besuchen kommen?“ fragte Dr. Arlington-Bagley, den ich nur bei seinem Nachnamen nannte, weil ich ihn damit necken konnte.


     Ich verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. „Nein, Derek, ich komme nicht mehr hierher zurück – nicht einmal, um einen Kaffee mit dir zu trinken.“


     Er lachte, doch er sah traurig aus.


     Ich erhob mich von meinem harten Stuhl, schritt auf ihn zu und blieb nah vor ihm stehen. „Wenn du ins Stardust kommst, ist der erste Kaffee immer umsonst für dich!“


     Er presste nickend die Lippen aufeinander. „Gut. Danke.“ Seine Stimme brach, und er riss mich in seine Arme, drückte mich fest an sich. „Du wirst mir fehlen, Amy!“ stammelte er.


     „Du mir auch, Derek. Komm mich besuchen!“


     Er machte sich von mir los und stürmte aus dem Zimmer.


     Alles, was blieb, war ein Hauch von Pfirsich und meine gepackten Koffer.


     Ich hasste den künstlichen Geruch von Pfirsich!


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Ethan brachte Trish einen Kaffee, als sich die Tür öffnete und die Glocken, die darüber befestigt waren, schellten melodiös.


     Ich hatte gerade die Marzipantorte aufgeschnitten und platzierte sie in der Auslage, als die Blondine das Café betrat.


     Ich hob meinen Kopf und klemmte mir eine meiner widerspenstigen Locken hinter das Ohr. Lächelnd begrüßte ich die Frau, die mich arrogant und abschätzig musterte und dabei die Nase rümpfte, als gefiele ihr überhaupt nicht, was sie sah.


     Ich seufzte leise.


     Ich mochte meine blasse Haut und würde daran auch nie etwas ändern wollen.


     Meine langen, schwarzen Haare trug ich aus hygienischen Gründen meist zu einem lose geflochtenen Zopf gebunden, meine veilchenblauen Augen umrandete ich stets und sehr dramatisch in Tiefschwarz, Lippenstift benutzte ich nie.


     Seit meiner weißen Zeit im Sanatorium vor einem Jahr trug ich ausschließlich nur noch schwarze oder anthrazitgraue Kleidung.


     „Haben Sie einen Stift und einen Zettel für mich?“ fragte die Blondine grußlos und hatte dabei eine Augenbraue hochgezogen.


     Ich lächelte immer noch freundlich. „Sehr gerne, Miss“, sagte ich höchst professionell und schob ihr die gewünschten Utensilien über die Theke.


     Sie schrieb ein paar Zeilen, holte einen Schlüssel aus ihrer Handtasche und legte sie zur Notiz. Dann sah sie mich ein weiteres Mal prüfend an. „Ein junger Mann wird nach mir fragen. Können Sie ihm das hier geben? Ich kann nicht länger warten, ich muss zur Maniküre!“


     „Mach ich“, antwortete ich immer noch lächelnd, obwohl ich der blöden Kuh am liebsten einen Tritt in den Arsch gegeben hätte. „Wie ist denn Ihr Name?“


     Sie runzelte die Stirn. „Warum wollen Sie das wissen?“


     „Nach wem wird der junge Mann fragen?“


     „Loveham. Candace Loveham. Vielleicht sagt er auch Candy.“


     Sie klang nicht mehr ganz so schroff, dennoch war der Name keinesfalls Programm, denn diese Frau war alles andere als zuckersüß.


     Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Laden.


     Ich nahm den Schlüssel und den Zettel, den ich auseinanderfaltete und las:


    


    Jaz,


    ich konnte nicht länger auf Dich warten. Mach es Dir gemütlich, fühl Dich wie zu Hause!


    Kuss, Candy


    Wohnung 511


    


     Wohnung 511? Das war ja direkt neben mir… Meine Güte, jetzt lebte ich direkt neben zwei Zicken… Ich war umzingelt!


     Ich seufzte.


     „Was ist los, Schatz?“ fragte Ethan und tätschelte mir den Rücken.


     „Hast du die Hexe gerade erlebt?“


     „Candy?“


     „Du kennst sie?“ fragte ich baff.


     „Sie war auch an der Remington. Hatte Bio mit ihr.“


     „Bio.“


     Er nickte.


     „War sie damals schon scheiße?“


     Er grunzte und begann zu grinsen. „Sie war schwierig. Hatte wohl Ärger zu Hause. Als ihr Bruder dann für ein Jahr ins Gefängnis musste, wurde sie von den Schülern ausgegrenzt.“


     „Ihr Bruder war im Kittchen?“


     „Jaz. Ja. Jugendstrafe. Aber frag mich nicht, weswegen!“ Er hob abwehrend die Hände.


     Jaz. Der Brief war also für ihren Bruder.


     Ich konnte mich gar nicht an die beiden erinnern. So ein Vorfall hätte doch meine Beachtung finden müssen…


     Der einzige, der damals für Furore gesorgt hatte, war Matthew gewesen. Als Starquarterback der Schule hatte er tatsächlich den Mumm gehabt, sich als schwul zu outen und Ethan seine Liebe zu gestehen.


     Ich erinnerte mich an keinen Jaz Loveham.


     „Warum erinnere ich mich nicht an Jaz und Candy?“ fragte ich meinen Freund und strich dabei vertraut über seinen Oberarm.


     Ethan lächelte. „Du hattest nur Augen für mich und einen Arsch voll mit der Schülerzeitung zu tun.“


     Ich schüttelte den Kopf. „Gerade deshalb müsste ich doch davon wissen, E! Ein Schüler kommt für ein Jahr ins Gefängnis!“


     Nachdenklich biss er sich auf seine Lippe und nickte dann bedächtig. „Du hast einen Artikel darüber geschrieben, Leigh.“


     Ich seufzte und schloss kurz die Augen. Es gab einige Dinge aus der Vergangenheit, die einfach aus meinem Kopf verschwunden waren.


     Die Elektrokrampftherapie, die sie mit mir im Sanatorium gemacht hatten, hatte mir Gedächtnislücken beschert, die sich bisher nicht geschlossen hatten.


     Verdammt, ich wusste nicht einmal, ob ich meinen Vater bloß gefunden oder wahrscheinlich sogar getötet hatte! Und wenn ich tatsächlich seinen Tod verursacht hatte – warum?


     Die Glocken über der Eingangstür schellten und rissen mich aus meinen Gedanken.


     Ethan war bereits in unser Büro verschwunden, um seinen Mann anzurufen, denn der Hund, eine kleine Französische Bulldogge namens Maddox, war krank geworden und Matt musste mit ihr zum Tierarzt.


     Ich fuhr herum, um den neuen Gast zu begrüßen und stockte in meiner Bewegung. Einzelne Locken hatten sich aus meiner Frisur gelöst und kitzelten mich, aber ich war nicht fähig mich zu bewegen und das Haar beiseite zu schieben.


     Vergiss nicht zu atmen! mahnte mich mein Unterbewusstsein.


     Der junge Mann vor mir war im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend schön.


     Die Künstlerin in mir nahm sofort jedes Detail seines Gesichts wahr und saugte sie wie ein Schwamm mit meinem Gehirn auf.


     Die braunen Locken waren verwegen verwuschelt, als ob er so aus dem Bett gestiegen war. Die perfekt geschwungenen Augenbrauen, die hübsche Nase, die wahrscheinlich einmal gebrochen gewesen war, der sinnliche Mund, der leicht offenstand und sich zu einem kleinen Schmunzeln verzog, das markante Kinn mit den Bartstoppeln… Ich war überrascht, dass es in der Realität so einen Mann gab, nicht nur in den Hochglanzmagazinen.


     Das weiße T-Shirt, das er trug, betonte den sportgestählten, aber nicht übermäßig muskulösen Körper und offenbarte die anbetungswürdigsten Arme, die ich jemals gesehen hatte.


     Der tiefe Bund seiner verwaschenen Jeans lag verboten sexy auf seinen Hüften, und ich würde hundertprozentig ein Sauerstoffzelt brauchen, wenn er sich umdrehte…


     Himmel, Amy! In Gedanken legte ich mir ein Sabberlätzchen um.


     Die Musterung des außergewöhnlichen Adonis vor mir hatte eine Sekunde gedauert, dann blieb ich an seinen Augen hängen.


     Sie waren von einem warmen Graublau und blickten freundlich, aber in ihnen lag der Schmerz einer ganzen Welt.


     Und Hunger.


     In meinem Unterleib zogen sich Muskeln zusammen, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie besaß.


     „Hi“, grüßte der Mann mit einer Samtstimme, die mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagte. „Meine Schwester hat hier einen Schlüssel für mich abgegeben.“


     Jaz Loveham.


     Er war mir an der Remington nie aufgefallen. Oder ich hatte es leider vergessen.


     „Hi!“ krächzte ich und räusperte mich. „Hi!“ wiederholte ich mit festerer Stimme.


     Er lächelte. „Hi!“


     Innerlich trat ich mir in den Hintern und nahm den Zettel und den Schlüssel. Anstatt ihm die Dinge auf den Tresen zu legen, kam ich mit hämmerndem Herzen um die Verkaufstheke herum.


     Ich war aufgeregt wie ein Schulmädchen und fand mich selbst ein wenig albern, aber ich wollte versuchen herauszufinden, wie er roch.


     Leider war ich, wenn ich aufgeregt war, kein sehr aufmerksamer Mensch, der auf seine Umgebung achtete.


     Der Hocker stand dort schon immer, doch jetzt stolperte ich durch ihn und fiel vor Loveham auf die Knie.


     Himmel, wie peinlich!


     Ich spürte, wie ich glutrot anlief und wünschte mir augenblicklich ein riesiges Loch im Boden, in das ich mich versenken konnte.


     Dass Trish lauthals zu lachen anfing, machte die Sache auch nicht besser und war mir keine Hilfe.


     Ich hielt den Blick gesenkt und wollte mich aufrappeln, als ich die Hände des Fremden auf mir spürte, während er mir mit gekonnten Griffen aufhalf.


     „So was…“, stammelte ich fahrig. „Dankeschön!“ Endlich stand ich wieder auf beiden Füßen.


     Loveham streckte mir seine Hand entgegen. „Ich bin Jasper. Jasper Loveham. Und ich liebe es, wenn mir Frauen zu Füßen liegen!“ Dabei zwinkerte er verschmitzt.


     „Das habe ich mir schon gedacht und wollte Ihnen damit eine Freude machen!“ rutschte es aus mir heraus und ich ergriff seine ausgestreckte Hand.


     Ein Kribbeln raste durch meinen Körper, Funken schienen zu sprühen, dann durchzuckten mich Bilderblitze.


     Ich sah ihn. Fäuste droschen mit einer unmenschlichen Härte auf ihn ein und als er zu Boden sank, folgten Tritte gegen seinen Oberkörper, dass Rippen brachen. Ein Mann, wahrscheinlich sein Vater, zog sich den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose und holte aus.


     Ich sah ihn, wie er sich das Heroin auf einem Löffel mit dem


    Feuerzeug darunter haltend schmolz, die Spritze aufzog, den Gürtel um seinen Arm mit den Zähnen fester zog und sich die Nadel in den Arm stach.


     Ich sah seinen kalten Entzug, wie er gekrümmt wie ein Baby auf dem Boden lag, in seinem eigenen Erbrochenen, zappelnd, flehend.


     Ich sah Blut. Ich sah Tränen.


     Und ich sah ein Mädchen auf einer Schaukel sitzen und ein Buch lesen. Innerhalb einer Sekunde betrachtete ich mehrere Orte und immer wieder dieses Mädchen: im Supermarkt an der Kasse anstehend, mit einem Zeichenblock auf dem Schoß auf einer Treppe sitzend, vor einem Buchladen die Auslagen betrachtend und schließlich in der Bibliothek der Remington über ein Buch gebeugt.


     Als das Mädchen den Kopf hob und ihre veilchenblauen Augen offenbarte, entzog sich Jasper meinem Griff und die Verbindung brach ab. Er blickte mich unverwandt an.


     Verlegen rieb ich mir die Arme, als ich zu frieren begann. Du liebe Güte, was hatte das zu bedeuten? Ich hatte seine Erinnerungen gesehen – seine schreckliche Jugend und seine Erinnerung an mich.


     „Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen? Wir haben den besten Kaffee in ganz Smithfield!“ Ich hatte den Kopf schief gelegt und versuchte zu lächeln, denn seine plötzlich düstere Art schüchterte mich ein.


     Hatte er ebenfalls etwas bei unserer Berührung gespürt?


     „Gerne.“ Er nickte und ein kleines Schmunzeln zeigte sich um seinen Mund. „Das ist wirklich sehr nett!“


     Der Klang seiner Stimme verursachte wieder, dass sich Muskeln in meinem Körper bemerkbar machten, die ich sonst nie spürte.


     Eilig verschwand ich hinter der Theke. „Nehmen Sie Milch oder Zucker?“ Ich hoffte, er bemerkte das Zittern in meiner Stimme nicht.


     Jasper Loveham hatte sich an den nahen Bistrotisch gestellt und antwortete, während er sich umblickte:


     „Weder noch, danke!“ Dann sah er mich an. „Ist das dein


    Laden?“


     Ich stellte ihm einen großen Becher hin, damit er möglichst lange blieb. „Zur Hälfte.“


     Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. „Du warst doch auf der Remington, oder?“


     Ich blickte direkt in seine dunklen Augen und nickte stumm, denn mehr als ein Krächzen hätte ich zu meiner Schande wohl nicht herausbekommen.


     Nun war ich mir sicher, dass er nicht wusste, dass ich, so seltsam das auch klingen mochte, Bruchstücke seiner Vergangenheit gesehen hatte. Und ich wollte wissen, warum er mich in der Schule unbemerkt verfolgt hatte.


     „Du bist Amy Leigh Burroughs!“ rief er aus und strahlte mich plötzlich an, als habe jemand den Tausendwattschalter umgelegt.


     Wow! Nicht nur, dass er noch meinen Namen wusste, nein, sein Lächeln war so umwerfend, dass ich gern ein zweites Mal vor ihm auf die Knie gegangen wäre. Der Mann sah einfach anbetungswürdig aus!


     „Du erinnerst dich an mich?“ Hatte ich das laut ausgesprochen?


     Jasper Loveham trank einen Schluck aus dem Becher und stellte ihn geräuschlos wieder ab. „Du hast die genialen Illustrationen für die Schülerzeitung gemacht. Die haben mir mehr als gefallen – und deine Artikel waren der Hammer!“


     „Danke sehr“, hauchte ich und errötete erneut.


     „Scheinbar erinnerst du dich nicht an mich…“ Sein Gesichtsausdruck verriet Belustigung und Qual in einem.


     Ich schrak zusammen, doch ich entschied mich, offen über meine Vergangenheit zu reden. „Ich kann selbst kaum glauben, dass ich nicht weiß, wer du bist, glaub mir!“ Komm zum Punkt und schwafle nicht! „Ich war sehr krank und habe aufgrund der Medikation eine Amnesie. Ich weiß vieles noch, aber einiges überhaupt nicht.“


     Seine Hand legte sich auf meine und ich spürte erneut dieses funkelnde Knistern, dass mir die Knie weich wurden. „Das tut


    mir sehr leid, Amy!“


     Mein Herz flatterte, als er meinen Namen aussprach. Gab es einen anderen Mann mit mehr Sexappeal – nein!


     „Ich werde dir den Artikel mal vorbeibringen, dann kannst du vielleicht verstehen, warum ich so begeistert von dir bin!“ Er hatte mich losgelassen und sah strahlend an mir vorbei. „Hey Ethan! Du bist es ja wirklich!“


    Ich drehte mich herum und beobachtete, wie mein bester Freund auf Loveham zusteuerte. „Jaz, mein Lieber!“ Die beiden umarmten sich und klopften sich auf die Schultern. „Was treibt dich hierher?“


     „Candy zieht in diesem Haus in den fünften Stock und hat mich gebeten, ihr beim Umzug zu helfen. Und dir und Amy Leigh gehört dieses Café?“


     „Sehr zum Leidwesen meines Mannes! Er hätte es gern, wenn ich kürzer trete, aber ich will nicht, dass Leigh den ganzen Kram allein machen muss. Was machst du denn beruflich? Interesse, Leigh und mir beim Kellnern zu helfen?“


     Ich war fassungslos und fasziniert zugleich, während ich die beiden ungeniert beobachtete und ihnen lauschte.


     Jasper sah mich fragend an.


     Der Gedanke, ich könne ihn regelmäßig sehen, wenn er hier arbeitete, ließ mich dümmlich grinsen, als wäre ich die Grenzdebile hier im Raum.


     „Ist es wirklich okay für euch beide?“ fragte Jasper. „Wenn es euch hilft, fang ich gern hier an.“


     Ethan blickte mich an. „Was meinst du, Schatz?“


     „Ich finde die Idee großartig!“ platzte es aus mir heraus.


     Ethan lachte. „Matt wird durchdrehen!“


     Jasper war verunsichert. „Vor Freude, weil du mehr Zeit für ihn hast?“


     Mein bester Freund grinste schelmisch. „Oh ja!“


     „Wann kannst du anfangen? Wie viele Stunden in der Woche? Möchtest du feste Tage? Wieviel Stundenlohn können wir ihm geben, E?“ Ich rechnete im Kopf bereits aus, wie die Schichten aufgeteilt werden konnten, und die beiden Männer lachten laut.


     „Also, wir sind immer zu zweit hier“, meinte Ethan geschäf-


    tig. „Wenn Leigh oder ich frei brauchten, dann ist Matt eingesprungen. Aber da wir mittwochs und sonntags geschlossen haben, haben Leigh und ich meistens die Schichten durchgearbeitet.“


     „Habt ihr kein Privatleben?“ staunte Jasper.


     Ich kicherte. „Nein, nicht wirklich.“


     „Kein Wunder, dass Matt dich mehr für sich haben möchte!“ grinste Jasper und sah dann fragend zu mir. „Hast du denn keine Familie, die sich an deiner mangelhaften Freizeit stört?“


     Eine Nanosekunde dachte ich an meinen Dad und dann bedauerte ich es, dass ich niemanden hatte, der zu Hause auf mich wartete.


     Ich hatte nie einen Freund gehabt, was mich bisher nicht missmutig gestimmt hatte. Es war ja nicht so, dass es an Angeboten gemangelt hatte, doch es war nie jemand dabei gewesen, der mich erschütterte.


     Der einzige Mann, der es geschafft hatte, mein Innerstes zu erschüttern, stand direkt vor mir und neben meinem besten Freund.


     „Nein, es gibt niemanden“, antwortete ich leise.


     Hinter mir gackerte Trish und polterte:


     „So ein kaputtes Mäuschen will ja auch wirklich niemand haben!“


     Verärgert verzog Jasper das Gesicht und wollte zu ihrem Tisch gehen. Er sah wirklich so aus, als wollte er ihr die Leviten lesen.


     Doch ich legte ihm meine Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. „Sie ist es nicht wert“, hauchte ich.


     Er sah auf meine Hand, die ihn auf der nackten Haut berührte, hob dann seinen Kopf und sah mich ernst an.


     Mir gefiel, dass er mich um eine halbe Kopflänge überragte. Ich war groß, und die meisten Männer waren eher kleiner, wenn auch nicht viel. Doch zu einem Mann eher aufzusehen war immer mein Wunsch gewesen.


     Ein Hauch von Sandelholz umgab Jasper, ansonsten roch er einfach nach sauberer Wäsche. Ein Duft, der mich um den Verstand bringen konnte.


     „Sie hat nicht das Recht, so über dich zu sprechen!“ zischte er. „Ihr wart befreundet! Sie weiß doch, dass du ein wundervoller Mensch bist!“


     Mein Mund wurde ganz trocken und ich schluckte.


     Er wandte sich von mir ab und blickte Ethan an. „Ich schlage vor, dass ich morgen anfange, wenn das okay für euch ist. Und du, Ethan, kümmerst dich um Matt. Ich werde schon dafür sorgen, dass es Leigh gut geht!“


     Ethan sah zu mir, zog eine Augenbraue hoch und begann anzüglich zu lächeln.


     Ich schnitt ihm eine Grimasse, konnte aber nicht verhindern, dass ich mich glücklich wie ein kleines Kind am Weihnachtsmorgen fühlte.


     Jasper schien mein Weihnachtsgeschenk im Juli zu sein.


     Ethan legte Jasper die Hand auf die Schulter und sah ihn ernst an. „Leigh ist der beste Mensch auf dieser Welt, Jaz! Sie hat es nicht leicht gehabt. Du hast es nicht leicht gehabt. Vielleicht könnt ihr gegenseitig aufeinander aufpassen. Aber eines sag ich dir: bist du jemals der Grund, warum es Leigh schlecht geht, dann schlag ich dir die Zähne ein!“


     Ich war gerührt und schockiert zugleich. „E!“ rief ich aus.


     Nun legte Jasper Ethan die Hand auf die Schulter. „Ich kümmere mich um sie, als wäre ich du – versprochen!“


     Ich presste die Lippen fest zusammen. Ich hätte gerne, dass er sich richtig um mich kümmerte – und nicht etwa wie ein Homosexueller.
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     Er roch so unbeschreiblich gut, dass ich mich am liebsten zu ihm hinüber gebeugt und meine Nase an seinem Hals vergraben hätte.


     Ethan bediente die Gäste, während ich Jasper alles zeigte und ihn einarbeitete.


     Es war ein geschäftiger Dienstagmorgen, und ich war traurig, dass ich Jasper den nächsten Tag nicht sehen würde, weil das Café geschlossen war.


     „Ethan hat mich gefragt, ob ich in der Mittagspause mit zu Wong komme“, meinte Jasper und befüllte die Kaffeemaschine mit frischen Bohnen, so wie ich es ihm gezeigt hatte.


     Oh, Wong… lecker Ente Chop Suey…


     „Kommst du auch mit?” fragte er.


     Hatte ihm jemand mal gesagt, dass dieses dunkelgraue Hemd, das körperbetont geschnitten war, ihm so ausgezeichnet stand, dass ich bei der Ansicht – sowohl von vorne, als auch von hinten – eine Sauerstoffmaske brauchte? Er hatte tatsächlich eine wahnsinnig attraktive Rückenansicht…


     Trotzdem zögerte ich mit meiner Antwort. Fragte er mich, weil er mich dabeihaben wollte oder nur um höflich zu sein?


     „Wenn du nicht mitkommst, dann gehst du heute Abend etwas mit mir trinken!“


     „Ich komme mit zu Wong“, sagte ich hastig.


     Jasper wandte sich zu mir um und lächelte. „Gehst du heute Abend noch etwas mit mir trinken?“


     Er fragte mich tatsächlich… nach einem Date?


     Mein Mund stand offen, doch ich schloss ihn schnell wieder. „Ist das ein Date?“


     „Willst du ein Date?“ Er hatte sich mir nun vollkommen zugewandt, hatte den Arm gehoben und sich damit gegen die Wand gestützt. Sein Blick war intensiv, als könne er in mich hineinsehen.


     „Ich will kein Date, glaube ich…“, murmelte ich.


     Zur Hölle, was sagte ich denn da? Natürlich wollte ich ein


    Date – vor allem mit Jasper Loveham! War ich denn noch zu retten? Wer hatte mir eigentlich das Sprechen beigebracht? Ich brauchte ganz dringend eine Axt, um mir den Kopf einzuhauen. Eine Flasche würde es auch tun. Mein Unterbewusstsein sah sich schon mal suchend um.


     „Dann ist es kein Date“, meinte Jasper und zwinkerte mir zu. „Ich hol dich um neun ab.“


     „Das ist zu früh!“ warf ich panisch ein.


     „Dich nach einem Nicht-Date zu fragen?“ Er schmunzelte.


     Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich meine neun. Wir schließen erst um sieben. Und dann kommen doch noch die Bedürftigen aus der Nachbarschaft. Denen geben wir immer, was noch übriggeblieben ist. Und dann will ich noch duschen!“


     Bewundernd sah er mich an, nahm seine Hand von der Wand und strich mir eine widerspenstige Locke hinter das Ohr. „Ihr spendet es für die Bedürftigen?“


     Ich nickte und erzitterte, als dabei seine Fingerspitzen kurz meine Haut berührten.


     „Ethan und du, ihr seid zwei ganz wundervolle Menschen!“


     Ich errötete mal wieder und wollte gerade sagen, dass es nichts Besonderes sei. Er wusste ja nicht, dass Ethan und ich im Winter abends heiße Suppe ausgaben, die wir eigens dafür kochten. Sogar mittwochs und sonntags.
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     Bei Wong saß ich Ethan gegenüber und freute mich, als Jasper sich zu mir auf die Bank setzte.


     Sein Körper strahlte eine Hitze aus, dass mir ganz schwummrig wurde und ich mich liebend gern an ihn geschmiegt hätte, nur um ihn atmen zu können.


     Wahrscheinlich hätte ich nicht viel riechen können, denn heute Mittag hatte mich ein leichter Schnupfen erwischt.


     Ich griff nach meiner Handtasche und suchte meine Taschentücher, ich wollte mich ungerne mit einer Serviette schnäuzen.


     Ich fand sie nicht, also begann ich, in der Tasche zu wühlen. Meinen Haustürschlüssel legte ich auf dem Tisch ab, das Buch, das ich gerade las, daneben. Ah, gefunden.


     Während ich mir also die Nase putzte, nahm Jasper meinen Schlüsselbund und sah sich den Fotoanhänger an. Auf der einen Seite war ein Blödelfoto von Ethan und mir – er versuchte, mir seine Zunge in die Nase zu stecken. Auf der anderen Seite befand sich ein Foto von meinem Dad und mir, wie er mich innig an sich drückte und glücklich in die Kamera lächelte.


     Jasper sah mich undurchdringlich an, hielt den Kopf gesenkt, sein Blick fand meinen. Schweigend legte er den Schlüssel zurück und rührte kaum sein Essen an.


     Während der ganzen Mahlzeit schwieg ich und versuchte seinen Blick zu deuten. Immer wieder sah ich verstohlen zu ihm herüber, nur um festzustellen, dass eine immer düsterer werdende Seite an ihm zum Vorschein kam.


     Ethans Mobiltelefon klingelte mit dem Gesang von Jamie Cullum, der über eine ewigwährende Liebe sang. Ganz klar war das der Klingelton für Matthew.


     „Entschuldigt mich, ja?“ Mein bester Freund hatte sich erhoben und nahm auf dem Weg vor das Restaurant das Gespräch entgegen.


     „Was ist mit dir?“ fragte ich zaghaft, denn ich wusste nicht, ob er mit mir über irgendetwas reden würde, das mich eigent-


    lich gar nichts anging.


     Jasper legte seine Stäbchen auf den Tisch und ließ seine Hände scheinbar kraftlos in seinen Schoß fallen. „Ich kenne den Mann auf deinem Anhänger.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


     „Wirklich?“ fragte ich überrascht. „Das ist mein Dad.


     Jasper nickte bedächtig und wandte sich zu mir, sah mich so seltsam an, als versuchte er, in mich hineinzusehen.


     Ich hatte das Gefühl, in einen Sog aus Dunkelheit und Schmerz gezogen zu werden und in den Augen meines neuen Freundes zu ertrinken.


     Und doch war es trotz der aufwühlenden und finsteren Empfindungen nicht unangenehm, denn sie brachten mich ihm näher.


     Ich hob meine Hand, hatte so dringend das Bedürfnis ihn zu berühren, als hinge mein Leben davon ab. Doch bevor ich meinen Arm ausstrecken und seine Wange berühren konnte, hatte er meine Hand genommen und hielt sie in seiner auf seinem Bein.


     Ohne den Blick von mir abzuwenden flüsterte er entschuldigend:


     „Ich bin nicht gut darin, berührt zu werden, Amy. Weder körperlich… noch geistig…“ Er betrachtete unsere Hände und legte seine Finger zwischen meine, drückte ganz sanft und ließ mich nicht los.


     Ich blieb stumm, atmete flach durch den Mund und schaute ihn einfach nur an. Er wirkte so verletzlich und vollkommen verloren.


     Dies war die intimste Berührung, die ich je mit einem Mann gehabt hatte – abgesehen von den Umarmungen des Ehepaares Knightley.


     „Ich weiß nicht, was mit mir geschieht, wenn du bei mir bist“, flüsterte Jasper. „Ich fühle mich mit dir ganz natürlich und so unendlich wohl. Ich weiß, dass ich einfach ich sein kann, ohne mich verstellen zu müssen. Du magst ebenfalls den Freak in mir.“ Sein Blick war bei diesen Worten ganz sanft geworden, und ich nickte wie in Zeitlupe, denn er hatte


    recht.


     „Woher kennst du meinen Dad?“ fragte ich schließlich und konnte erstaunt beobachten, wie Jaspers Blick schlagartig kalt und ausdruckslos wurde.


     Er drückte meine Hand, behielt sie in seinem warmen Griff. „Mein Dad starb, als Candy und ich noch ganz klein waren. Mom soff wie ein Loch und war selten zu Hause. In irgendeiner Bar lernte sie dann Jack kennen und heiratete ihn ziemlich schnell. Er war genauso ein Loser wie Mom, konnte nur mit seinen Fäusten argumentieren. Irgendwann war alles zu spät…“ Seine Stimme brach und er musste schlucken. „Candy und Jack… Er hat sie… hat sie… Ich hab den Baseballschläger genommen und ihn halb totgeschlagen...“ Er wandte mir sein Gesicht wieder zu, es war voller Leid. „Mich haben sie eingesperrt und ihn mit meiner Schwester allein gelassen…“


     Mir schossen Tränen in die Augen und ich hatte einen Kloß im Hals. Das war die Geschichte, weswegen Jasper ins Jugendgefängnis gekommen war.


     „Dein Dad hat mir geholfen mit den Drogen aufzuhören. Er hat mir geglaubt. Er wollte Candy helfen und sie da rausholen, doch sie hat Jack in Schutz genommen… Dein Dad war ein toller Arzt, ein toller Mensch!“


     „Ich hab seine Leiche gefunden“, stammelte ich tränenerstickt. „Ich fiel in schwere Depressionen und war zwei volle Jahre in einer Anstalt. Die Therapie hat gut angeschlagen, nur habe ich jetzt diese Gedächtnislücken… ich weiß nicht einmal, ob ich meinen Vater nicht selbst getötet habe…“


     Jasper hob seine Hand und wischte mir zärtlich die Tränen aus dem Gesicht. „Komm her!“ Er ließ meine Hand los und breitete seine Arme einladend aus. Ich rutschte näher an ihn heran und schmiegte mich in seine Arme, ohne die Umarmung zu erwidern – aus Angst, ich wäre ihm zu nah und er würde mich dann von sich stoßen.


     „Oh Amy…“


     „Danke“, nuschelte ich, vergrub mein Gesicht an seinem


    Hemd und atmete seinen herrlichen Duft ein, schmiegte mich noch enger an ihn.


     Ich wollte ihm so lange wie möglich so nah wie möglich sein, ehe er mich wieder auf Abstand halten würde.


     Doch in diesem Augenblick zog er mich noch näher an sich und legte seinen Kopf auf meinen Scheitel. „Vielleicht können wir uns gegenseitig retten“, raunte er.


     „Wir können es wenigstens versuchen“, wisperte ich.
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     Als ich auf den Wecker blickte, seufzte ich niedergeschlagen.


     Am Abend zuvor war ich noch tatsächlich mit Jasper in einer Bar zwei Straßen weiter etwas trinken gewesen.


     Obwohl sich das Blue Canary direkt in der Nachbarschaft befand, war ich noch nie zuvor dort gewesen. Sie hatten für die verschiedenen Wochentage Themenabende für Jung und Alt, das gefiel mir.


     An den Samstagabenden spielte dort immer irgendeine Live-Band – und ich wusste, dass ich mir das in Zukunft nicht entgehen lassen wollte.


     Dienstags war der Bingoabend.


     Das hatten wir natürlich nicht gewusst, und ehe wir uns versahen, hatte Edna Milburgh uns alles in die Hand gedrückt, was man zum Bingospielen benötigte.


     Keiner von uns hatte es gewagt, der resoluten Dame mit dem toupierten lila Haar zu widersprechen. Edna war in etwa achtzig Jahre alt und freute sich ganz offensichtlich über den Zuwachs der Spielergemeinschaft.


     Jasper und ich verbrachten also den Abend mit Edna und ihren Freundinnen, und am Ende hatte ich eine Flasche Gin gewonnen.


     „Wir kommen nächste Woche wieder, Edna!“ rief Jasper. „Halten Sie uns auf jeden Fall zwei Plätze frei!“


     „Das werde ich, Schätzchen! Sie glauben doch wohl nicht, dass ich Sie und Ihr Täubchen an einem anderen Tisch sitzen lasse – dies ist der Gewinnertisch!“ hatte die alte Dame gesagt und ihm zugezwinkert.


     Das war ein wunderschöner Abend gewesen.


     Nicht, weil ich nach meiner selbstgewählten Isolation endlich wieder Kontakt zur Außenwelt aufgenommen hatte, sondern weil ich ihn mit Jasper verbracht hatte.


     Ich hatte den ganzen Abend darauf gewartet, dass sich an ihm irgendein Fehler offenbarte, doch es geschah nicht. Jasper schien vollkommen perfekt zu sein, denn er war sehr höflich, aufmerksam, immer freundlich, hatte einen verteufelt guten


    Sinn für Humor und war absolut charmant.


     Seine Unfähigkeit Berührungen zu ertragen war für mich in zwei, drei Situationen zum Verzweifeln gewesen. Ich war es gewohnt, Ethan ständig zu berühren, wenn ich mit ihm sprach. Umso schlimmer war es, dass Jasper jedes Mal zusammenzuckte, wenn ich ihn unvermittelt am Arm berührte.


     Für die Zukunft hatte ich mir vorgenommen, besser darauf zu achten. Und als ich müde ins Bett gefallen war, hatte ich mir vorgenommen, bitte den halben Tag zu verschlafen, damit ich nicht zu lange ohne Jasper auskommen musste.


     Aber dumpfer Lärm aus einer der Nachbarwohnungen hatte mich schließlich geweckt.


     Es war erst halb neun Uhr morgens.


     Brummend tapste ich in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an. Es handelte sich um einen Kaffeevollautomaten, mit dem man alle möglichen Sachen machen konnte. Cappuccino, Macchiato, normalen Kaffee und vielleicht konnte man damit auch seine E-Mails lesen, wer weiß?


     Ich hätte mir aus eigenem Antrieb niemals so ein Ding angeschafft, aber Ethan und Matt hatten sich eine neue Maschine gekauft und mir die alte geschenkt.


     Gerade, als ich den Becher mit dem frischen, heißen Kaffee an die Lippen setzen wollte, klingelte es an meiner Wohnungstür.


     Es hatte noch nie an meiner Wohnungstür geklingelt, ohne dass ich jemanden erwartete. Matt und Ethan schrieben eine SMS, ehe sie zu mir herunterkamen – sie wohnten im siebten Stock.


     Nun klingelte es wieder, der Knopf wurde ungeduldig gedrückt.


     Irgendwie unverschämt. Das war doch wohl nicht eine zugedröhnte Trish?


     Ich schritt mit durchgedrückten Schultern zur Tür und riss diese auf.


     Vor mir stand Candace und sah mich schlecht gelaunt an.


     „Du kannst nicht einfach bei fremden Leuten Sturm klingeln!“ hörte ich einen aufgebrachten Jasper, der nun aus der Wohnung seiner Schwester trat und mich verblüfft ansah. „Amy!“ rief er erstaunt und strahlte mich an.


     „Hi!“ entgegnete ich und lächelte, sah dann widerwillig zu Candace. „Was kann ich für dich tun?“


     Die junge Frau musterte mich von oben bis unten, bis ich mich erinnerte, dass ich in meinem dünnen taubengrauen Nachthemdchen aus Seide vor ihnen stand. Es war, Gott sei Dank, lang genug um zu verhüllen, dass ich kein Höschen trug, da es bis an die Knie reichte; aber bücken sollte ich damit besser nicht.


     „Bist du nicht die Gothic-Tussi aus’m Café?“ fragte Candace unwirsch.


     „Gothic-Tussi?“ echote ich und zog die Stirn kraus. So hätte ich mich selbst nie gesehen, aber vielleicht wirkte ich auf andere tatsächlich so?


     „Candy!“ blaffte Jasper. „Amy ist keine Goth! – Amy, es tut mir leid, dass Candy dich gestört hat!“


     „Hast du Kaffee?“ fragte Candace dazwischen.


     „Magst du denn überhaupt gotischen Kaffee?“ fragte ich bissig, und die Frau betrachtete mich nun noch ablehnender.


     Ich hatte meine schwarzen Locken, die mir bis weit über den Rücken reichten, noch nicht zusammengebunden, so kringelten sie sich über meine nackten Schultern. Meine Augen waren von all der Schminke befreit, sodass ich jetzt nicht wie ein Waschbär aussah – wie schon so manch anderen Morgen.


     Ich stand so gut wie nackt vor Jasper, ohne den Schutz, den mir Schminke und Kleidung sonst boten.


     Und er sah so perfekt aus wie immer, einfach zum Niederknien.


     Das Schlimme war, dass Candace ebenfalls schön wie aus dem Ei gepellt aussah, und Jasper hatte den direkten Vergleich vor Augen.


     Candace blickte auf ihre Armbanduhr, sah erst zu Jasper, dann zu mir. „Ich muss los. Ich wollte meinem Bruder, bevor


    ich zur Arbeit gehe, nur schnell einen Kaffee besorgen. Kannst du dich darum kümmern, Ally?“ Sie sah zu Jasper. „Ich hoffe, du verträgst ihren Kaffee. Viel Spaß beim Malern!“ Eiligen Schrittes lief sie durch die Trenntür hinaus in den Hauptflur, wo sich die zwei Aufzüge befanden.


     Ich drehte meinen Kopf und blickte verdattert auf Jasper.


     „Es tut mir aufrichtig leid, Amy! Candy ist meistens unmöglich, aber sie kann wohl wirklich nicht anders.“


     „Du sollst ihre Wohnung malen, ohne vorher einen Kaffee getrunken zu haben?“ fragte ich neckend, ohne näher auf seine Schwester einzugehen. Es war nicht an Jasper, sich für sie zu entschuldigen.


     „Das ist wohl so“, bestätigte er und strahlte mich nun an. „Aber so hab ich dich wenigstens gesehen, und das ist es allemal wert!“


     Seine Worte ließen mein Herz schneller schlagen. Ich war wirklich drauf und dran, mich unsterblich in ihn zu verlieben.


     „Komm doch rein und trink einen Kaffee mit mir!“ forderte ich ihn auf.


     „Wirklich? Ich mein… ich will dich nicht belästigen…“ Sein Blick war unverwandt.


     „Komm schon! Ich hab mir selbst gerade einen Kaffee gemacht und darüber Trübsal geblasen, dass ich dich heute gar nicht sehe“, gestand ich aufrichtig.


     Jasper zog die Tür zu und kam über den Flur zu mir. „Die Trübsal muss ich unbedingt verscheuchen!“ Wir lachten beide.


     Als ich ihm wenig später einen Becher Kaffee in die Hand drückte, fragte er:


     „Zeigst du mir deine Wohnung? Sie scheint viel größer als Candys Wohnung zu sein.“


     Ich kicherte. „Das ist sie auch. Ich habe zwei Wohnungen zusammenlegen lassen. Eigentlich wohne ich im fünften und sechsten Stock.“


     Er schaute sich begeistert um. „Wahnsinn!“


     Ich nickte. „Hier unten ist aus Bad und Küche die Wohnküche geworden, und oben habe ich jetzt ein Riesenbadezimmer und keine Küche mehr.“


     „Wie viele Räume hast du?“


     „Oben gibt es mein Schlafzimmer und ein Gästezimmer. Hier unten gibt es das Wohnzimmer und meinen Hobbyraum.“


     „Hobbyraum?“ witzelte er.


     Ich grinste. „Es ist voll mit Büchern und Bildern – keine Stickkissen und keine Kuscheltiere.“


     Er wurde ernsthafter. „Ja, du hast früher gemalt. Machst du das heute auch noch?“


     Ich zuckte die Achseln. „Ist schon länger her.“


     Jasper trank einen Schluck und sagte:


     „Du hast auf jeden Fall einen fantastischen Geschmack, was Farben und Möbel angeht!“


     Ich strahlte. „Komm, ich zeig dir meine ganze Wohnung!“


     Nach der Besichtigung saßen wir zusammen in meiner Küche und tranken einen zweiten Kaffee.


     „Du hast dein Leben wieder fest im Griff, wie mir scheint“, bemerkte Jasper. „Du hast eine schöne Wohnung, einen tollen Job, du hast großartige Freunde!“


     Ich verzog das Gesicht zu einem leidvollen Lächeln und schüttelte den Kopf. Ich wusste, dass es nur einen falschen Moment brauchte, dass ich mich verlor. „Nicht wirklich. Die Wohnung und den Job hatte ich schon, bevor ich krank wurde. Nach meiner Krankheit fällt es mir schwer, Dinge zu erhalten. Nur Ethan und Matt sind mir wichtig genug gewesen, um weiterzumachen.“


     Bekümmert sah Jasper mich an. „Das ist so unsagbar traurig, das von dir zu hören!“


     Ich schmunzelte aufmunternd und wollte ihn anstupsen, doch ich hielt in der Bewegung inne. „Es wird langsam wieder besser. Du bist mir, zum Beispiel, auch nicht egal, und dabei kenne ich dich erst wenige Tage.“


     „Heute ist Tag drei“, bemerkte er und grinste. „Du musst mir versprechen, dass du mir gegenüber immer offen und aufrichtig bist, ja?“


     Wie konnte ich das, ohne ihm zu verraten, dass ich mich immer mehr in ihn verliebte?


     Natürlich wollte ich mich nicht verstellen, aber ich wollte nicht, dass er um meine wahren Gefühle für ihn wusste und mich womöglich von sich abgrenzte. Mit jedem Moment mit ihm wurde mir bewusst, dass er nicht annähernd das gleiche für mich empfand. Ich spürte, dass er mich sehr mochte und meine Gesellschaft genoss, doch er hatte ganz gewiss keine romantischen Gefühle für mich.


     „Ich verspreche es“, hörte ich mich sagen.


     Jasper strahlte. „Mit dir geht es mir unbeschreiblich gut, Amy! Es ist wie eine Droge für mich.“ Dann wurde er ernst und ich erinnerte mich an die düsteren Bilder aus seiner Vergangenheit. „Ich war drogenabhängig“, sagte er dumpf. „Und mir wird gerade klar, dass ich eine Sucht gegen eine andere austausche…“


     Er streckte seine feingliedrige Hand nach mir aus und strich mit den Fingerspitzen über meinen Handrücken.


     Mein Körper fing augenblicklich Feuer und ich schlug verlegen die Augen nieder.


     „Nimm meine Hand, Amy, und sieh mich an, bitte!“ flehte er leise.


     Ich ließ die Finger zart über die Innenfläche seiner Hand gleiten und sah ihn unsicher an.


     Ich entdeckte so viele unterschiedliche Empfindungen in seinen Augen, und keine davon war Abscheu oder Ekel. Er sah eher traurig aus – und sehr überrascht.


     Jasper erzitterte kaum merklich und musterte mich mit großen Augen. „Du bist die einzige, die mich berührt und mich dabei etwas Gutes empfinden lässt“, raunte er. „Du bist meine Droge, mein ganz persönliches Heroin.“


     Bilderblitze rasten vor meinen Augen, offenbarten mir Dinge, die ich besser nicht gesehen hätte.


     Die Frau hatte ihn missbraucht, hatte ihn angefasst.


     Tränen sammelten sich in meinen Augen und ich schluchzte laut auf.


     Jasper keuchte erschrocken und erkannte, dass ich nun die Wahrheit wusste. „Amy“, flüsterte er mit tränenerstickter Stimme.


     „Jasper“, wisperte ich aufgewühlt. Ich wollte ihn halten, wollte ihm irgendwie helfen, wollte ihn seelisch stützen. Ich wollte ihn all das Leid vergessen lassen, das er bereits hatte durchleben müssen.


     Plötzlich war der Tisch zwischen uns im Weg.


     Gleichzeitig sprangen wir auf und liefen uns entgegen. Seine Arme zogen mich in eine innige Umarmung, sein Körper schmiegte sich eng an meinen, während er sein Gesicht an meinem Hals vergrub. Behutsam streichelte ich über seinen Rücken, strich ihm beruhigend durchs Haar.


     Die Frau hatte ihn gestreichelt, ihn auf seiner nackten Haut berührt, während der Junge, der Jasper noch gewesen war, starr auf dem Bett gelegen hatte. Es roch nach kaltem Zigarettenrauch, die billige Bettwäsche starrte vor Schmutz und die Frau stank nach Schweiß.


     Er war gerade mal dreizehn oder vierzehn Jahre alt. Er hatte versucht, seine Blöße zu bedecken, doch sie schlug die Decke weg und streichelte seine Oberschenkel.


     Er bewegte sich nicht und hoffte, dass sie von ihm abließ, ihn einfach in Ruhe ließ, ging, wenn er starr blieb.


     Aber das tat sie nicht. Ihr Griff war fest und unerbittlich. Sie drückte und kniff in seine Hoden, nahm seinen Penis in den Mund und saugte daran. Der Junge wollte sich wegwinden, da biss sie zu.


     Die Frau war seine eigene Mutter.


     Der Schmerzensschrei dröhnte in meinem Kopf und erschütterte mein Herz. „Jasper!“ weinte ich und zog ihn noch enger an mich, obwohl ich geglaubt hatte, dass dies gar nicht mehr möglich war.


     „Rette mich, Amy!“ stammelte er an der empfindlichen Haut meines Halses.


     „Ich will dich retten, Jasper!“ jammerte ich verzweifelt. „Sag mir, wie!“


     „Lass mich nie mehr los!“


     „Das werd‘ ich nicht! Ich bin da. Ich hab sie gesehen. Sie ist fort, sie kann dir nie wieder etwas anhaben, Jasper! Sie wird dich nie wieder demütigen, nie wieder verletzen!“


     Plötzlich kam mir eine Idee. Ob es funktionieren würde, wusste ich nicht, aber ich wollte, dass er seine Mutter für immer aus seinem Körper verbannte.


     Ich schob ihn von mir, nahm sein Gesicht in meine Hände und sah ihn eindringlich an:


     „Du musst dir jetzt vorstellen, dass ich deine Mutter bin, Jasper!“


     Mit schockgeweiteten Augen sah mich der schöne Mann an und sein Anblick ließ mein Herz bluten.


     Panisch schüttelte er den Kopf. „Wenn ich das zulasse, dann verletze ich dich, Amy!“


     Ich nickte. „Das sollst du! Ich will, dass du deiner Mutter alles heimzahlst und sie dafür büßen lässt, dass sie dich zerstört hat!“


     Mein Plan war purer Wahnsinn, aber instinktiv wusste ich, dass wir so in der Lage waren, die blutschänderische Vergangenheit auszulöschen.


     Ich versuchte, mich innerlich gegen die Schmerzen zu wappnen. Ich ahnte, dass Jasper mich körperlich angehen würde, doch davor hatte ich seltsamerweise keine Angst.


     In der Vergangenheit hatte ich mich schon hunderte Male verletzt und stets eine tiefe Erleichterung empfunden, wenn der Schmerz einsetzte und meine seelische Pein überstrahlte.


     Dazu hatte ich Messer und auch Scheren benutzt, hatte aber nie meine Arme verletzt, stattdessen zierten große und auch kleinere Narben meine Oberschenkel. Narben, die nie wieder verblassten und von meinem Leben erzählten.


     Jaspers Blick wurde glasig, seine Gesichtszüge verhärmten, er wirkte plötzlich um so viel älter, als er es wirklich war.


     Die Kälte, die augenblicklich von ihm ausging, signalisierte mir, dass er sich von mir als Amy entfernt hatte und in mir nun den personifizierten Teufel sah, der seine Mutter war.


     Grob packte er meine Handgelenke, verdrehte mir die Arme und stieß mich hart von sich.


     Ich stolperte rückwärts und hatte bald die Wand im Rücken.


     Mit einem markerschütternden Schrei stürzte er sich auf mich und packte mich an der Kehle, kam mit seinem Gesicht


    ganz nah und zischte:


     „Du Drecksstück hast keine Macht mehr über mich!“


     Seine Hand an meinem Kehlkopf drückte mir die Luft ab, sodass ich wimmernd jappste.


     „Du Schlampe kommst mir nie wieder zu nahe!“ presste er hasserfüllt aus und knurrte voller Abscheu.


     Mir schwanden die Sinne, und als er meinen Kopf nahm und gegen die Wand schlug, verlor ich mich in der Dunkelheit.


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Ach du Scheiße! stöhnte ich benommen.


     Mein Kopf tat höllisch weh, Halsschmerzen hatte ich auch. Verdammt, hoffentlich waren in meinen Augen keine Adern geplatzt!


     Jasper!


     Ich schlug die Augen auf und bereute es sofort, denn das Sonnenlicht blendete mich und brannte mir in den Augen.


     „Amy!“ hörte ich einen besorgten Jasper, der mich in seinen Arm gehalten hatte.


     Es war meine Couch und wir lagen gemeinsam darauf. Ich trug immer noch nur mein Seidenhemdchen und war Jasper viel zu nah.


     „Gott sei Dank bist du wach!“ raunte er mit einer Samtstimme, die mich umschmeichelte.


     „Jasper“, hauchte ich und hob meinen Kopf.


     Leuchtende Augen sahen mich an, doch als er an meinem Gesicht erkannte, dass ich Schmerzen hatte, trübte sich sein Blick. „Es tut mir so leid, Amy! Ich hab dich wirklich hart erwischt!“ stammelte er sichtlich betroffen.


     „Du hast mich fast umgebracht“, murmelte ich matt und wollte aufstehen.


     „Bleib liegen! Wenn du mir sagst, wo du Aspirin oder so was hast, dann bring ich es dir!“


     „Wie geht es dir, Jasper? Ist sie fort?“


     Unverwandt sah er mich an und wurde ganz leise:


     „Es ist erstaunlich, dass du durch eine Berührung meine Vergangenheit gesehen hast, Amy! Egal, wie du es gemacht hast, du hast mich gerettet! Danke!“ Er beugte sich zu mir herunter und küsste zart meine Stirn.


     Ich hob meine Hand und legte sie an seine Brust. „Versetzt dich das in Panik?“


     Er sah auf mich herab. „Ein wenig, aber anders als du denkst. Warte jetzt hier, ich hol dir Aspirin!“


    


    


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     „Sie will nur weiße Wände?“ fragte ich erneut, als wir im Baumarkt in der Abteilung für Farben standen.


     „Wenn es nach mir ginge, würde ich Sandfarben oder Lindgrün bevorzugen“, murrte Jasper und knetete nachdenklich seine Unterlippe.


     Ich hatte meine Arme unter meinen Brüsten verschränkt, schunkelte ihn an und kicherte.


     Er schunkelte zurück und grinste.


     Seitdem er seine Mutter losgeworden war, war er wie ausgewechselt. Die höfliche Reserviertheit war von ihm abgefallen und offenbarte einen warmen, gutgelaunten und sehr körperlichen Mann.


     Bei jeder Gelegenheit streifte er mich, ließ scheinbar gedankenverloren seine Hand über meinen Arm oder meinen Rücken streichen.


     Einmal hatte er unvermittelt hinter mir gestanden und mit seinem Atem in meinem Nacken dafür gesorgt, dass ich erschauderte und beinahe angefangen hätte zu schnurren.


     „Willst du mir wirklich mit der Wohnung helfen?“ fragte Jasper verzweifelt.


     Ich nickte und sagte:


     „Von deiner Schwester hast du keine Hilfe zu erwarten. Und ich will nicht, dass du jede freie Minute ausschließlich mit ihrer Wohnung beschäftigt bist!“


     Er legte den Arm locker auf meine Schulter. „Du bist die Beste, Amy! Eine großartigere Freundin kann sich keiner wünschen!“


     Ich grinste und lief bei diesem Kompliment rot an. „Hey, wozu sind Freunde denn da?!“


     Sein Arm legte sich um meine Schultern und zog mich nah an seinen Körper, sodass sein Mund meine Stirn berührte. „Du bist weit mehr als das, Amy!“ Er schlang den anderen Arm ebenfalls um mich und bettete meinen Kopf auf seiner Schulter, sodass ich unwillkürlich mein Gesicht an seinem Hals vergrub und seinen betörenden Duft einatmete. „Ich will


    dich auch retten, Amy“, raunte er ernsthaft. „Und bis ich einen Weg gefunden habe, halte ich dich in meinen Armen, so fest wie ich kann!“


     So standen wir zwischen den Paletten und Regalen mit Wandfarbe.


     „Lass uns endlich die weiße Farbe schnappen und loslegen!“ sagte ich ein wenig unwirsch, nachdem ich Jasper widerwillig von mir gedrückt hatte.


     Hätte er mich noch eine Sekunde länger gehalten, hätte ich begonnen, mich in aller Öffentlichkeit an ihm zu reiben – in der Hoffnung, dass das Kribbeln in mir endlich verschwand.


     Mir kam der grausame Gedanke, dass die einzige Möglichkeit für Jasper mich zu retten darin bestand, mich endlich und ausgiebig zu küssen.


     Mein Unterbewusstsein räkelte sich bereits nackt auf dem Bett und verlangte einen Ganzkörpereinsatz.


     Eine halbe Stunde später standen wir in Candace‘ Wohnung nebeneinander und begutachteten den Wohnraum. Jasper hatte am Morgen bereits die Türrahmen und Fenster abgeklebt, die Fuß- und Deckenleisten waren abgeschraubt.


     „Wir sollten statt der Deckenleisten Stuck aus Styropor ankleben!“ schlug ich vor.


     „Eine tolle Idee!“ stimmte Jasper mir zu.


     „Ich messe mal aus, wie viel wir brauchen, dann können wir das Material morgen in der Mittagspause besorgen und nach Feierabend ankleben.“


     Jasper, der den Deckel des ersten Farbeimers aufgemacht hatte, sah mich zerknirscht an. „Ich kann morgen Abend nicht.“


     Ich grunzte leise. „Hast du ein Date?“ fragte ich ihn neckend, doch er zog die Augenbrauen zusammen und brummte.


     Er sah so hinreißend aus, wenn er schmollte, dass mir das Herz wie verrückt gegen die Rippen schlug.


     Ich schnappte mir einen weiteren Farbeimer und öffnete ihn, rührte mit dem Stiel eines alten, ausgedienten Pinsels die Farbe um, stellte das Abtropfgitter hinein und schnappte mir


    einen Farbroller.


     Jasper hatte mich beobachtet und sah mich nachdenklich an. Er wirkte plötzlich missmutig und verstimmt. Vielleicht hatte er ja wirklich ein Date und ich sollte es nicht wissen, weil er mir nicht vor den Kopf stoßen wollte. Immerhin hatten wir erst einen Abend zuvor eine Verabredung miteinander gehabt. Und er sah verteufelt attraktiv aus, also warum sollte er sich nicht mit anderen Frauen verabreden? Er gehörte mir schließlich nicht.


     Mein Unterbewusstsein schürzte die Lippen und wandte sich beleidigt ab. Ich musste mir eingestehen, dass ich eifersüchtig war. Ich wollte ihn für mich allein.


     Ich stand gerade auf der Leiter und hatte eine Wand schon fast fertig gestrichen, als Jasper plötzlich unter mir stand und die Leiter festhielt. „Amy?“


     Ich kam die Sprossen hinunter und drehte mich zu ihm herum. Er stand so nah vor mir, dass ich meine Hand nach ihm ausstrecken wollte, um ihm durchs Haar zu wühlen und sanft daran zu ziehen. War es so weich, wie es aussah?


     Jasper hob seine Hand und berührte sanft meine Wange. „Du hast da Farbe.“


     Seine Berührung löste einen Sturm in mir aus, ein Tornado wütete durch meine Eingeweide.


     Seine Stimme war warm und leise, seine Augen fixierten meinen Mund, glitten dann hinauf zu meinen Augen. „Ich hab das Gefühl, als kennen wir uns schon ewig, Amy. Du siehst mich, wie ich wirklich bin und trotzdem läufst du nicht schreiend von mir weg…“


     „Ich würde niemals von dir weglaufen, Jasper“, hauchte ich tonlos und versank in den graublauen Augen, die mich unsicher betrachteten.


     Seine Fingerknöchel glitten über meine Wange, die Fingerspitzen schließlich über meine Schläfe, in mein Haar. „Damals in der Schule… eigentlich habe ich dich verfolgt…“


     Ich lächelte schüchtern. „Wie meinst du das?“


     Der Gedanke, dass er mich schon in der Schule verfolgt hatte, gefiel mir außerordentlich. Das erklärte die unterschied-


    lichsten Erinnerungen an mich, die er in den Bilderblitzen gezeigt hatte, ohne davon zu wissen.


     „Ich habe dich regelrecht gestalkt, Amy!“ Seine Augen blickten ernst, aber um seinen Mund herum spielte ein verschmitztes Lächeln, während sein Finger eine Strähne von mir aufwickelte. „Ich wollte dir immer nah sein… wollte dich so gerne ansprechen… dich anfassen…“


     Ich hielt kurz den Atem an und für einen herrlichen Moment blieb mein Blick an seinem einladenden Mund hängen. „Warum hast du es nicht getan?“


     „Du bist so hübsch… so wunderschön“, stammelte er. „Ich hatte Angst, du würdest mich abweisen.“


     Ich lächelte ungläubig. „Du hast von dir selbst keine gute Wahrnehmung, Jasper! Sieh dich an! Du bist wunderschön!“ Ohne nachzudenken legte ich meine Hand an seine Brust, spürte den schnellen Herzschlag und nahm das Vibrieren, das durch unsere Körper zu fahren schien, erstaunt und ein wenig atemlos zur Kenntnis.


     „Möchtest du mich immer noch anfassen?“ fragte ich ohne Koketterie, sondern todernst.


     Er kniff seinen Mund zusammen und nickte, heiser raunte er:


     „Ja… es gibt nichts, was ich mehr will, Amy… aber ich kann nicht!“ In seinen Augen glomm ein kalter Funke auf, er ließ meine Haarsträhne los und trat einen Schritt von mir weg.


     Mein Mund wurde ganz trocken, die Zunge schien am Gaumen zu kleben, sodass ich nicht fähig war zu sprechen. Allerdings hatten Jaspers letzte Worte eh schon dafür gesorgt, dass die Gedanken unkontrolliert durch meinen Kopf spukten und jede verbale Kommunikation unmöglich machten.


     „Es gibt da eine Sache, die du noch nicht von mir weißt“, flüsterte er matt und sah zu Boden. „Ich bin verheiratet.“


     Regungslos stand ich da und versuchte zu erfassen, was seine Worte bedeuteten.


     Er hatte eine Ehefrau. Er hatte einen Menschen in seinem Leben, der ihm mehr bedeutete als ich. Wer war sie? Wie war sie? Was hatte ihn davon abgebracht, mich weiterhin zu stalken und stattdessen diese andere Frau zu heiraten? Wie


    lange waren sie bereits verheiratet? Wie sah es zwischen den beiden aus? Liebte er sie? Liebte er sie auch körperlich?


     Mein Unterbewusstsein hielt sich die Ohren zu und wollte das alles gar nicht wissen. Und ich starb, wenn Jasper mir nicht die schrecklichen Einzelheiten offenlegte.


     Wortlos nahm ich die Malerrolle und strich die Wand zu Ende, ohne Jasper zu beachten. Dann begann ich mit der nächsten Wand und fragte schließlich wie ganz nebenbei:


     „Wie heißt sie? Erzähl mir von ihr.“


     Jasper, der mit seiner Wand nun ebenfalls fertig war, strich an meiner Wand weiter. „Es ist Hannah Abbott.“


     Ich grummelte leise für mich und dachte an die Schulzeit zurück, in der Hannah es geschafft hatte, mir meine Freundin Trish zu nehmen. Scheinbar war sie sogar in der Lage gewesen, Jasper für sich zu begeistern und mich vergessen zu lassen.


     „Ich lernte sie kennen, als ich schwer mit den Drogen zu kämpfen hatte. Hannah ist immer noch abhängig und verbringt viele Wochen im Jahr in einem Drogenrehabilitationszentrum. Morgen wird sie nach fünf Wochen entlassen.“


     Ich hatte mit dem Malern aufgehört und sah ihn traurig an. „Und du kümmerst dich um sie?“


     Er nickte.


     Ich erinnerte mich daran, wie ich vor ihm auf die Knie gefallen war und wie er mich mit gekonnten Handgriffen wieder auf die Beine gestellt hatte.


     „Sie ist alkohol- und tablettenabhängig und hat regelmäßig ihre Rückfälle. Ich glaube, es ist sogar meine Schuld, dass sie nie lange nüchtern bleibt“, sagte er bedauernd.


     „Wieso deine Schuld?“ fragte ich verwirrt.


     „Ich kann ihre Nähe nicht ertragen. Ich konnte sie noch nie in den Arm nehmen, ohne dabei das Gefühl zu haben, sie um etwas zu betrügen.“


     „Oh Gott!“ wisperte ich.


     Er blickte angewidert zu Boden. „Wir sind seit dreieinhalb Jahren miteinander verheiratet. Als ich die Urkunde unter-


    schrieb, war ich vollkommen zugedröhnt und konnte kaum gerade stehen. Unsere Hochzeitsnacht haben wir bekifft im Wohnzimmer gelegen und nichts mehr mitgekriegt. Ich habe noch nie mit ihr geschlafen, habe es noch nie gewollt. Ihr Körper riecht wie der von meiner Mutter. Die beiden verstehen sich übrigens blendend.“


     „Scheiße“, stammelte ich mit belegter Stimme.


     Er nickte grimmig. „Hannah hat ein paar Tipps von ihr bekommen, wie sie mich endlich dazu bringt, nicht nur onanierend neben ihr zu liegen, sondern mit ihr zu schlafen.“


     Ich hatte die Farbrolle abgelegt und war näher an Jasper herangetreten. „Was ist passiert?“


     „Ich habe sie angeschrien, hab sie geschubst und fast geschlagen. Ich war total in Panik geraten und habe die Kontrolle über mich verloren. Es hat mir so leidgetan!“


     „Und morgen holst du sie ab?“ Warum klang meine Stimme so verzweifelt?


     Er nickte erneut. „Wenn ich nicht da bin und mich um sie kümmere, dann wird sie sich eines Tages mit dem Zeug umbringen.“


     „Und… liebst du sie?“ Mein Unterbewusstsein saß nun kerzengerade und sah aus wie Edvard Munchs Der Schrei.


     Jasper sah zu Boden, schmunzelte eigentümlich und sah mich schließlich an. Sein Blick war so intensiv, dass mir die Knie weich wurden.


     „Du weißt, dass ich es nicht tu.“ Er trat an mich heran, umfasste mein Kinn und strich mit seinem Daumen über meine Unterlippe. „Ich habe dich schon begehrt, als ich noch ein Junge war, Amy…“ Sein Gesicht kam immer näher und ich versank in seinen Augen, spürte seinen Atem auf meiner Haut. Sein Daumen streifte meine Zähne, als er abermals über meinen Mund strich. „Wenn ich nachts neben Hannah im Bett gelegen habe, hab ich an dich gedacht und mir vorgestellt, es sei deine Hand, die mich unerbittlich streichelt…“


     Ich keuchte auf und stieß dabei meinen Atem in seinen Mund, konnte mich nicht rühren, meine Arme hingen schlaff


    an mir herunter. In meinem Unterleib zuckte es bei der Vorstellung, wie er sich selbst befriedigte.


     „Amy“, seufzte er. In seinen Augen glomm ein goldenes Feuer, ein Verlangen, das mich ebenfalls in Brand steckte. Jaspers Hand griff nach meinem Handgelenk. „Fass mich an, Amy… berühr mich!“ Er legte meine Hand an die Ausbuchtung seiner grauen Jogginghose und stöhnte leise.


     „Jasper“, wisperte ich und verlor mich in seinen Augen. Ich wusste nicht recht, wie ich ihn durch die Hose streicheln sollte, zumal die Unterhose es mir noch zusätzlich erschwerte. Ich griff tiefer zwischen die Beine und rieb mit der flachen Hand von seinen Hoden wieder nach vorne zu der immer härter werdenden Erektion.


     Jasper hielt mein Gesicht in seinen Händen, betrachtete mich gierig und fasziniert zugleich, atmete schwer in meinen leicht geöffneten Mund.


     Seine Erregung, die ganz allein mir galt, ging auf mich über und machte mich mutig.


     Ich wollte ihn besitzen, wollte ihn verführen, ihm das geben, was ihm noch niemand zuvor gegeben hatte. Ich wollte ihn markieren und für alle anderen verderben und unbrauchbar machen.


     Meine Hand glitt in seinen Slip, die Fingerspitzen berührten seine Hoden, während sein immer noch anschwellender Penis an meiner Handfläche größer und härter wurde. Ich nahm meine andere Hand zu Hilfe und zog ihm die Hosen nur soweit herunter, dass seine Erregung ungehindert wachsen konnte.


     Jasper stöhnte in meinen Mund und lehnte seine Stirn gegen meine, ließ mich nicht aus den Augen und starrte mich hungrig an.


     Als ich seinen Penis umfasste und begann, ihn langsam auf und ab zu streicheln, erzitterten seine Hände in meinem Haar. „Amy“, stammelte er. „Ich will dich endlich haben!“


     Mein Griff wurde härter, in meinem Höschen wurde es nun sehr feucht und ich hauchte kehlig:


     „Dann nimm mich, Jasper! Nimm alles von mir!“


     Er knurrte auf und seine Lippen legten sich auf meine, als jemand an die Tür hämmerte.


     Erschrocken fuhren wir auseinander, Jasper zog sich die Hose hoch und sah mich bedauernd an.


     „Jasper!“ Es war Ethan. „Bist du da?“


     Jasper trat wieder nah an mich heran und streichelte zärtlich mein Gesicht. „Du gehörst mir, Amy!“ Dann ließ er von mir ab und ging zur Tür, um Ethan zu öffnen.


     „Jaz!“ rief dieser besorgt. „Weißt du vielleicht, wo Leigh steckt? Sie ist nicht zu Hause. Sie wollte eigentlich zum Essen zu uns hoch kommen!“


     Mist! Das hatte ich ganz vergessen!


     „E!“ rief ich und trat in den Flur. „Ich hab Jasper beim Streichen geholfen.“


     Ethan war überrascht und sah mich erleichtert an. „Hast darüber wohl die Zeit vergessen, wie?“


     Ich nickte und vermied es, Jasper anzusehen. „Ich geh schnell duschen, dann komm ich zu euch rauf!“


     „Möchtest du auch zu uns kommen?“ fragte mein bester Freund den Mann, der mich beinahe geküsst und verführt hatte.


     Dieser schüttelte den Kopf. „Candy reißt mir den Kopf ab, wenn ich mit dem Streichen im Wohnzimmer nicht fertig werde!“ Er sah zu mir, blickte aber nicht in mein Gesicht, sondern auf meine Schulter. „Wir sehen uns morgen, Amy. Ach, Ethan“, er sah wieder zu ihm. „Ich müsste morgen Abend früher gehen. Ist das okay?“


     Er nickte. „Ich kann deine zweite Schicht komplett übernehmen. Ist es wegen Hannah? Kommt sie morgen?“


     „Ja, ich hol sie ab“, antwortete Jasper dumpf.


     „Bis dann!“ murmelte ich und eilte an ihm vorbei, rüber in meine Wohnung.


     Ich würde lange und ausgiebig duschen müssen, um wieder zu Verstand zu kommen, doch ich bezweifelte, dass es helfen würde. Zu sehr war ich noch damit beschäftigt zu analysieren, was zwischen Jasper und mir geschehen war.


     Ich fühlte mich matt und ausgewrungen, erregt und erhitzt


    und ich sehnte mich so verzweifelt in Jaspers Arme, dass ich erkannte, wie armselig ich doch war. Armselig und Jasper Loveham vollkommen verfallen.


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     „Was ist los mit dir?“ fragte Ethan am nächsten Morgen, als ich die Kaffeemaschine startete und versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen.


     Fünf Minuten zuvor hatte Ethan mir gesagt, dass er Jasper den kompletten Tag frei gegeben hatte, damit er in Ruhe alles für die Rückkehr von Hannah vorbereiten konnte.


     Meine Verzweiflung brach sich bahn und ich schluchzte leise auf, wollte die Tränen nicht zulassen, sondern weg atmen.


     „Amy Leigh Burroughs!“ sagte Ethan mit drohender Stimme. „Sieh mich an!“


     Ich gehorchte, wenn auch widerwillig.


     „Was ist mit dir, Schatz?“


     Ich konnte nicht schweigen. Ich konnte Ethan nicht aussperren. Er war doch mein Fels in der Brandung, mein Rettungsanker!


     „Seit wann weißt du, dass Jasper und Hannah verheiratet sind?“ platzte es aus mir heraus.


     Ethan runzelte die Stirn. „Seitdem sie es sind. Warum?“


     „Ich wusste es nicht!“ patzte ich ihn an.


     Da weiteten sich seine Augen. „Du hast dich doch nicht etwa in Jasper Loveham verliebt, oder?“


     Tränen schossen mir in die Augen. Warum schien das für Ethan so unwahrscheinlich?


     „Hör auf zu flennen!“ rief Ethan und riss mich lachend in seine Arme. „Du Dummerchen!“


     „Warum lachst du jetzt?“ nuschelte ich verwirrt an seinem Hemd.


     Er hielt mich auf Abstand und grinste. „Jasper war auf der Remington dein Schatten. Er hat dich auf Schritt und Tritt verfolgt. Das war sogar für mich so manches Mal beängstigend!“


     Finster zog ich die Augenbrauen zusammen. „Ich kann immer noch nicht die Stelle zum Lachen finden!“


     Er wurde ernst. „Entschuldige, Schatz! Das ist auch nicht lustig. Jasper geriet irgendwie auf die schiefe Bahn und hörte


    auf dich zu stalken. Stattdessen war er mit Hannah zusammen.“ Er funkelte mich an. „Aber er nimmt seit Jahren keine Drogen mehr und ist für Hannah lediglich so etwas wie ein Krankenpfleger oder Sozialarbeiter.“


     „Er wird sie also niemals wegen mir verlassen“, jammerte ich.


     „Muss er das denn, Schatz? Er gehörte immer nur dir, denke ich. Nimm Hannah nicht ihren letzten Halt!“


     Ungläubig starrte ich ihn an. Hatte er Recht? Musste ich Jasper mit ihr teilen? Konnte ich das? Würde ich es ertragen, dass er jemals wieder eine Nacht neben ihr lag?


     Als sich die Tür öffnete und die Glocken schellten, drehte ich mich erwartungsvoll um, doch es war nur Candace, die ungewöhnlich schlicht das Café betrat.


     Sie war ungeschminkt, unfrisiert und trug hellblaue, verwaschene Jeans, die auch schon mal bessere Tage gesehen hatten, dazu ein weißes T-Shirt. Verunsichert lächelte sie mich an. „Amy Leigh?“


     Lauernd hob ich die Augenbraue und schwieg beharrlich.


     Candace nickte niedergeschlagen. „Das habe ich wohl verdient, so wie ich mich dir gegenüber aufgeführt habe, nicht wahr?“ Sie setzte sich wieder in Bewegung und kam näher. „Als erstes möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich dich jedes Mal so scheiße angegangen bin, wenn wir uns über den Weg gelaufen sind. Als zweites möchte ich mich dafür bedanken, dass du dich so toll um meinen Bruder gekümmert hast! Er hat wirklich etwas Liebes, endlich mal was Gutes in seinem Leben verdient. Und das bist du wohl ganz offensichtlich.“


     Ich starrte sie mit offenem Mund an, sodass sie fröhlich lachte.


     „Hey! Ich bin kein Monster! Ich habe nur all die Jahre geglaubt, dass du ihn so kaputt gemacht hast!“


     „Was?“ fragte ich fassungslos.


     Sie hob abwehrend die Hände. „Ich wusste, dass Jaz damals total in dich verknallt war. Er hatte alles von dir gesammelt und aufbewahrt. Das war ganz schön gruselig! Und dann pas-


    sierte das mit Jack“, sie wurde ganz blass, „und mit Mutter. Seine offensichtliche Besessenheit war wie weggeblasen und Jaz begann Drogen zu nehmen. Als er dann mit Hannah zusammenkam und kurz darauf eingebuchtet wurde, dachte ich, das sei alles deine Schuld, weil du ihn abgeschossen hattest!“ Sie kaute verlegen auf ihrer Lippe und sah mich mit ihren großen Augen unschuldig an. „Können wir noch einmal von vorne anfangen und so was wie Freundinnen werden?“


     „Häh?“ Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Was wollte sie von mir? Sie musste komplett durchgeknallt sein! Auf der anderen Seite hatte sie wahrscheinlich keine Freunde und war ziemlich einsam. Einsam und vom Stiefvater sexuell missbraucht.


     Ich räusperte mich verlegen und nickte. „Wir können es ja versuchen.“


     Sie sprang auf mich zu und riss mich überschwänglich in ihre Arme. „Das wird ganz toll werden! Ich verspreche es dir!“


     „Okay“, sagte ich zögernd.


     „Danke übrigens, dass du Jaz gestern beim Streichen geholfen hast! Er hat mir das mit den Stuckleisten erzählt. Wir können in deiner Mittagspause in den Baumarkt fahren und die Dinger besorgen. Und wenn du magst, kleben wir die Viecher heute Abend zusammen an!“


     Holte sie eigentlich keine Luft, wenn sie redete?


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     „So!“ rief Candace begeistert aus und klatschte in die Hände, als sie die letzte Styroporleiste angebracht hatte.


     Ich betrachtete unser Werk und lächelte zufrieden.


     In der Mittagspause waren wir tatsächlich gemeinsam in den Baumarkt gefahren und hatten allerlei eingekauft. Nun standen wir nebeneinander und staunten über unsere Fähigkeiten als Handwerker.


     In der Mitte des Raumes hing ein Kronleuchter mit Strasssteinen von der Decke, welche wir um den Sockel herum ebenfalls mit einem Stuckimitat verschönert hatten.


     An den Wänden befanden sich vereinzelt Wandtattoos, die Schmetterlinge darstellten.


     Candace hatte eine Schwäche für diese Flattermänner, die mir komplett abging, aber ich musste gestehen, dass es sehr gut aussah und dem Raum die Sterilität nahm. Nun schien die Wahl der weißen Wandfarbe genau richtig gewesen zu sein.


     „Ich finde, wir haben für heute genug gemacht“, bemerkte Candace stolz. „Was hältst du von einer Pizza, Rotwein und einem schmalzigen Frauenfilm?“


     Ich musste nicht lange überlegen, denn ich hatte Candace bereits nach zehn gemeinsamen Minuten in mein Herz geschlossen gehabt.


     „Lass uns zu mir rübergehen!“ schlug ich vor. „Wir können uns The Notebook reinziehen. Rotwein hab ich auch noch.“


     „Und ich hab hier irgendwo eine Karte von einem Pizzalieferservice rumfliegen“, murmelte meine neue Freundin und lief in den anderen Raum, der komplett mit Möbeln zugestellt war.


     „Ich kann dir morgen mit deinen Wohnzimmermöbeln helfen“, rief ich ihr nach.


     Sie stöhnte verzückt. „Das wäre ein Traum!“


     An ihrer Wohnungstür klopfte es.


     „Machst du mal auf, Leigh?“ rief Candace aus den Tiefen ihres Chaos‘.


     Ich zuckte die Achseln und ging zur Tür.


     Als ich sie öffnete, stand vor mir eine Frau mit aschblondem Haar und großen, traurigen Augen. Verwirrt blickte sie mich an und besah sich das Namensschild, ob sie sich in der Tür geirrt hatte.


     Mein Herz schlug wie ein Presslufthammer in meiner Brust, als ich sie anstarrte. Hannah.


     Sie war alt geworden, müde. Die Drogensucht hatte jegliche attraktiven Züge, die sie vielleicht einmal besessen haben mochte, zunichte gemacht.


     „Candy!“ rief ich in die Wohnung hinein, ohne Hannah zu begrüßen.


     „Wer isses?“ ächzte sie zurück.


     „Hannah“, war meine Antwort.


     Ich fühlte mich absolut fehl am Platz und wünschte mich in die Abgeschiedenheit meiner eigenen Wohnung.


     Candace tauchte hinter mir auf. „Was willst du denn hier?“ Ihre Stimme hatte wieder den Ton, den sie bei mir bis heute Morgen angeschlagen hatte. Unwirsch musterte sie ihre Schwägerin. „Wo ist Jaz?“


     Hannah starrte mich immer noch an, löste sich scheinbar nur widerwillig von meinem Anblick und sagte zu Candace:


     „Er ist kurz zu Ethan. Sagte, ich soll bei dir klopfen und auf keinen Fall zu Trish gehen.“ Dann schaute sie erneut zu mir. „Wer bist du? Ich kenn dich irgendwo her.“


     „Das ist Leigh“, fiel mir Candace ins Wort. „Sie war auch auf der Remington. Ethans Freundin. Erinnerst du dich?“


     Hannah musterte mich und versuchte, mich in irgendeine Schublade zu stecken. „Warum ist sie hier?“


     Candace stupste mich grunzend an und zeigte heimlich einen Scheibenwischer, ehe sie antwortete:


     „Leigh ist meine Freundin. Sie wohnt gleich nebenan.“


     Die Trenntür zum Hauptflur öffnete sich und ein müde aussehender Jasper schritt den Flur entlang auf uns zu.


     „Schön, dass du da bist!“ rief Candace. „Hannah und du, ihr müsst leider gehen! Leigh und ich wollten uns Pizza bestellen und einen Film gucken!“


     Ich starrte weiterhin auf Hannah und zwang mich, Jasper zu ignorieren. Die Situation war absurd, ich fühlte mich wie in einer schlechten Seifenoper.


     „Oh“, bemerkte Jasper. „Wir wollten nicht stören! Hannah wollte nur mal kurz Hallo sagen.“ Seine Stimme ließ meine Knie weich werden.


     „Wollte ich nicht!“ warf seine Frau patzig ein.


     „Hätt‘ mich auch gewundert“, murmelte Candace mit ihrem alten Charme. „Kannst du bitte aufhören, Leigh so anzustarren?“


     Nun zuckten sowohl Hannah, als auch Jasper zusammen, denn beide fühlten sich angesprochen.


     Ich seufzte und riss mich von Hannahs Erscheinung los, blieb aber leider an Jaspers Gesicht hängen.


     Er sah kaputt aus. Irgendwie traurig und genervt. Er hatte seinen Blick auf Hannahs Hinterkopf geheftet und mied mein Gesicht.


     Betreten sah ich zu Boden.


     „Kann ich mal kurz deine Toilette benutzen?“ fragte Jasper plötzlich.


     Seine Schwester schnaubte. „Da musst du wohl oder übel zu Leigh gehen. Meine Spülung ist defekt und der Monteur kommt erst morgen“, log sie und schubste mich sanft an Hannah vorbei. „Hannah, komm doch so lange rein, ich zeig dir meine Wohnung.“


     Hannah beobachtete mich, wie ich meine Wohnungstür aufschloss und sah dann zu Jasper. „Du gehst da nicht mit ihr rein!“ zischte sie.


     Verärgert drehte ich mich herum und machte einen Schritt auf sie zu. „Komm mal wieder runter, ja? Ich zeig ihm kurz den Weg zum Bad, dann bin ich auch schon wieder da. Keine Ahnung, was für ne Nummer du hier abziehst!“


     Erschrocken gaffte sie mich an und nickte stumm.


     Ich wandte mich ab und folgte Jasper in meine Wohnung. Ehe ich Licht machen konnte, hatte Jasper mich von hinten gepackt, hielt mich fest an sich gedrückt und vergrub sein Gesicht an meiner Halsbeuge in meinem Haar.


     Unwillkürlich legten sich meine Hände auf seine nackten Unterarme, die ich so wahnsinnig sexy fand, hielten ihn fest, ich schmiegte mich in seine Umarmung und verlor mich in der Gewalt der Anziehungskraft, die wir aufeinander ausübten.


     „Amy!“ stammelte er verzweifelt und rieb sein Gesicht an mir. „Süße Amy!“


     „Jasper“, hauchte ich und konnte die Verzweiflung in meiner Stimme ebenfalls nicht verbergen. „Deine Frau steht vor dieser Tür und wartet auf dich…“


     Er atmete gequält auf und machte sich von mir los. Ich schritt zum Lichtschalter und schaltete die Deckenlampe ein.


     Er war wunderschön; sein getriebener Gesichtsausdruck zerbrach mir das Herz und ich musste schwer schlucken.


     Ich würde mich von ihm fernhalten, würde gegen diese überirdisch starken Gefühle, gegen mein absurdes Verlangen, ihn besitzen zu wollen, ankämpfen.


     Ethan hatte mich gefragt, ob ich Hannah ihren letzten Halt nehmen wollte. Er hatte mich gefragt, ob es notwendig war, dass Jasper sich von ihr trennte. Ich hatte irrtümlich angenommen, dass diese Ehe für mich keine Rolle spielte, doch das tat sie.


     So sehr ich Jasper auch begehrte, wahrscheinlich sogar schon liebte, ich konnte nicht mit ihm zusammen sein, solange es Hannah in seinem Leben gab.


     „Du gehst jetzt besser hinauf ins Bad. Ich werde zurück zu deiner Schwester gehen.“ Es fiel mir so unglaublich schwer, ihn bei diesen Worten anzusehen.


     Jaspers Augen wurden starr, und er sah durch mich hindurch. „Du weist mich wegen Hannah zurück?“ fragte er leise. „Willst du, dass ich sie im Stich lasse, damit ich endlich mit dir zusammen sein kann? Sie ist krank, Amy!“


     „Sie ist eine dumme Kuh, die dich vollkommen in der Hand hat, Jasper! Sie nutzt dich ganz bewusst aus und genießt ihre Macht über dich!“ presste ich erhitzt hervor.


     Sein Blick wurde kalt, und er sah mich direkt an. „Was weißt du schon davon, wie es ist, von etwas abhängig zu sein? Diesen Drang zu verspüren, endlich das Zeug zu nehmen und


    nichts mehr zu spüren?“


     Freudlos lachte ich auf und nestelte an den Knöpfen meiner Jeans, zog sie mir bis zu den Knöcheln hinab und zischte:


     „Sieh dir meine Schenkel an, du Genie!“ Mein Unterbewusstsein schüttelte vehement den Kopf und schrie mich an, ich solle mich bedecken. Du bist nicht besser als Hannah, das jetzt gegen Jasper zu benutzen! schrie es in meinem Kopf. Doch ich war zu wütend. Glaubte er denn allen Ernstes, er könne jemanden, der am Abgrund steht und einfach nur fallen will, ein Leben lang von seinem sehnlichsten Wunsch abhalten? Das funktionierte nicht. Hannah und ich wollten seine Liebe – und beiden von uns würde sie versagt bleiben. Der einen, weil er sie nicht liebte, der anderen, weil er sie nicht genug liebte.


     „Ich bin süchtig danach, meinen Schmerz mit Schmerz zu überdecken! Ich habe der Verlockung schon einige Monate widerstanden, aber du stellst mich gerade auf eine harte Probe!“ fuhr ich ihn aufgebracht an.


     Sein Blick richtete sich auf meine Narben und seine Augen weiteten sich vor Leid, als er auf mich zutrat und vor mir auf die Knie ging. „Scheiße, Amy!“ stieß er erschüttert aus und zeichnete unendlich zart die Linien des zerstörten Gewebes nach. „Es sind so unglaublich viele… und so tiefe!“


     Ich beobachtete ihn genau, wollte sehen, ob er sich bei diesem Anblick, wie ich wirklich war, vor mir ekelte.


     Doch ich entdeckte nur Schmerz und Leid in seinem Gesicht, ehe er sich vorbeugte und begann, das Narbengewebe zu küssen.


     Mir schnürte sich die Kehle zu und Tränen begannen, in meinen Augen zu brennen. In meinen Gedanken wollte ich mit meinen Fingern durch sein duftendes, fülliges Haar fahren, doch ich blieb reglos stehen, hatte meine Hände zu Fäusten geballt und wünschte mich weit weg von diesem Mann und seiner unglaublichen Zärtlichkeit.


     Er hob sein Gesicht um wenige Zentimeter und rieb mit seiner Nase über den dünnen Stoff meines Höschens, direkt… dort!


     Ich wimmerte erregt auf und fasste endlich in sein Haar, das so weich war, wie ich es mir vorgestellt hatte.


     Seine Hände packten meine Pobacken, damit ich mich ihm nicht entwinden konnte, als er den Druck auf meine Vulva erhöhte.


     Es wummerte gegen die Tür.


     Erschrocken stieß ich Jasper von mir. „Geh ins Bad!“ stammelte ich und zog mir hastig die Jeans über den Hintern und lief zur Tür, während ich die Hose schloss.


     Als ich die Tür öffnete, stand Hannah vor mir und sah mich wütend an. „Du brauchst ganz schön lange, um meinem Mann den Weg zu zeigen!“


     Ich stieß die Tür weiter auf und gewährte ihr somit einen Einblick in meine vier Wände, die gleich mit dem Wohnzimmer begannen. Am anderen Ende des Raumes ging die gemauerte Wendeltreppe nach oben.


     Hannah sah mich baff an, sodass ich böse grinste und meinte:


     „Meine Behausung ist ein klein wenig größer. Möchtest du nach oben ins Bad?“


     Sie schloss den Mund und schüttelte den Kopf.


     Ich hörte Jasper die Treppe hinunterkommen und sagte zu seiner Frau:


     „Nebenbei, Hannah Loveham, ich finde dich zum Kotzen! Jetzt nimm deinen Ehemann und verpiss dich!“


     Ich hörte Candace kichern und leise, aber begeistert klatschen, während ich mich zu Jasper umdrehte, der mich mit einem finsteren Blick bedachte.


     „Wir sehen uns morgen auf Arbeit!“ murrte er.


     „Jep“, entgegnete ich. „Viel Spaß noch!“ Meine Stimme hatte ich mit einer Zuckerlasur übergossen und ich lächelte ihn an, als könne ich kein Wässerchen trüben.


     In seinen Augen glomm ein Feuer auf, golden und gefährlich, worauf sich sämtliche Muskeln in meinem Schoß erwartungsvoll zusammenzogen.
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     Drei Stunden später saßen Candace und ich heulend und leicht beschickert, aber vollgefuttert mit Pizza auf meinem Sofa, während der Abspann von The Notebook auf dem Bildschirm lief.


     „So eine Liebe wünscht sich doch jeder“, schluchzte meine Freundin und nahm noch einen Schluck von dem Gin Tonic, den wir tranken, seitdem uns der Rotwein ausgegangen war.


     „Jep“, stimmte ich ihr zu und dachte an Jasper, wie er Hannah pflegte, wenn sie alt und alkoholisiert und vollgepumpt mit Tabletten irgendwo herumlag.


     „Jaz liebt dich“, sagte Candace und sah mich ernst an.


     „Ja, sicher“, spöttelte ich und versuchte, die vielen liebevollen oder erotischen Situationen mit ihm auszublenden.


     „Du liebst Jaz“, sagte sie in der gleichen Betonung wie den vorangegangenen Satz.


     „Ja.“ Ich sah sie hoffnungsvoll an, und sie lächelte gutmütig zurück.


     „Ich fand es stark, wie du vorhin mit Hannah umgesprungen bist!“


     „Tatsächlich?“ Ich grinste. „Das hab ich gehört.“


     „Sie ist eine ätzende Schlampe!“ knurrte sie angewidert. „Sie nimmt Jaz so in Beschlag, dass er jedes Mal seine Jobs aufgeben musste, weil sie sonst ihre Rückfälle kriegte. Sie quält ihn, macht ihn mürbe und fängt dann, wenn er sie körperlich abweist, wieder an zu saufen.“


     „Weiß sie, was ihm passiert ist?“ fragte ich leise.


     Candace nickte. „Ja, meine Mutter hat es ihr erzählt. Allerdings lässt sie es so aussehen, als habe er sie verführt. Und Hannah wirft ihm vor, er kriege bei ihr keinen hoch, weil er nur Mom vögeln kann.“


     Bei diesen Worten drehte sich mein Magen um. Zwei Frauen in seinem Leben – und beide töteten ihn Stück für Stück.


     „Er hat Mom nie mehr gesehen, seitdem er von den Drogen weg ist. Aber Hannah hängt dort ständig rum.“


     „Ich dachte, ich könne niemanden hassen, aber diese Frauen


    sind abartig!“ stieß ich hitzig aus.


     „Hannah kam anfangs auch zu mir, weil sie hoffte, ich könne ihr helfen, meinen Bruder zu entschlüsseln.“


     „Konntest du es?“


     Sie lächelte geheimnisvoll. „Ich hab mehr von meinem Bruder erfahren, als mir lieb ist. Sie hat mir zum Beispiel verraten, dass er nachts im Schlaf spricht.“


     Der arme Jasper! Hatte Hannah ihn gehört, wenn er von seiner Mutter träumte? Hatte sie nie die Wahrheit geahnt?


     „Er spricht auch heute noch im Schlaf. Immer von Amy.“ Sie sah mich mit rotem Kopf an. „Und dabei holt er sich einen runter.“


     Ich errötete nun ebenfalls und trank lieber noch einen Schluck Gin, als das zu kommentieren.


     „Hannah fragte mich also, ob ich eine Amy kenne. Was glaubst du, warum ich vorhin dazwischen gegangen bin und dich als Leigh vorgestellt habe?“


     „Ach du Scheiße!“ entfuhr es mir. „Nachher denkt sie noch, wir hätten was miteinander gehabt!“


     „Habt ihr jetzt was miteinander?“ fragte sie mich ernst.


     Das war eine verdammt gute Frage!


     Ich hatte seinen Penis in meiner Hand gehalten und er hatte sein Gesicht an meine Scham gedrückt.


     „Ich kann dir nicht sagen, was da zwischen uns ist, Candy“, antwortete ich aufrichtig. „Es gab schon prekäre Situationen zwischen uns, aber wir haben nie Sex gehabt oder so. Scheiße, wir haben uns noch nicht einmal geküsst!“ rief ich sauer aus.


     Candace sah mich mit großen Augen an und fing plötzlich an zu lachen. Irgendwie hatte sie recht, also lachte ich auch mit.


     „Ach, Ali“, sagte sie und nahm meine Hand. Sie hatte kurzerhand aus beiden Vornamen einen neuen Namen für mich gemacht. „Ich weiß, dass Jaz nie aufgehört hat, verrückt nach dir zu sein. Ich kenne die Blicke, die er dir früher zugeworfen hat und ich sehe ihn heute, wie ihm sprichwörtlich der Sabber am Kinn runterläuft und er ungeduldig mit den Hufen scharrt…“ Sie runzelte die Stirn. „Eigentlich ist es


    jetzt noch viel schlimmer mit ihm! Früher war es ja eher ein Fernschmachten, doch heute gibt es so etwas wie Freundschaft zwischen euch.“


     Ich schüttelte den Kopf. „Seit gestern nicht mehr.“


     „Was ist passiert?“ fragte sie leise und hielt ängstlich den Atem an.


     „Ich hab gestern erst erfahren, dass er mit Hannah verheiratet ist.“


     Verständnislos zog sie die Stirn kraus, und so beschloss ich, ihr im Detail zu erzählen, wie es sich zwischen mir und ihrem Bruder verhielt.


     Nach meinen letzten Worten beugte sie sich vor und nahm ihr Glas vom Tisch, welches sie in einem Zug leerte. Dann rülpste sie laut und gar nicht damenhaft und stellte das Glas geräuschvoll zurück. „Verdammt heiße Kiste!“ rief sie dann aus und grinste mich an. „Heilige Scheiße, Ali!“ Plötzlich wurde sie ernst. „Ich will nicht, dass ihr zwei aneinander kaputt geht! Er ist meine ganze Familie und du bist meine einzige Freundin! Ich hab nur euch beide! Scheiße!“


     Ich schenkte lieber die Gläser wieder voll, als irgendetwas zu sagen.


     „Bleib standhaft, Ali! Du musst stark bleiben!“


     Ich trank mein Glas zur Hälfte leer. „Und wenn ich doch schwach werde?“


     Mit großen Augen sah sie mich an. „Was meinst du? Willst du dich wieder schneiden?“


     Eilig schüttelte ich den Kopf. „Nee, ich meine deinen Bruder.“


     Erleichtert atmete sie auf. „Gott sein Dank! Ich dachte schon!“


     Ich kicherte beschwipst. „Nee, hab mich seit zwei Jahren nicht mehr geschnitten.“ Ich sah auf die Gin-Flasche. „Du, sag mal, ich denke, magische Wesen können nicht betrunken werden?“


     Sie blickte ebenfalls zum Gin. „Das stimmt. Außer mit Wacholder.“ Dann gackerten wir los.


     Es tat gut mit Candace Loveham. Sie hatte mein Herz im


    Sturm erobert und mir ihres im Gegenzug geschenkt.


     „Als wir gegessen haben, hat dein Telefon gepiept“, kicherte sie. „Du hast immer noch nicht draufgesehen.“


     „War wahrscheinlich eh nur Ethan, um mir zu verraten, dass Jasper bei ihm war“, gluckste ich.


     „Ethan ist toll!“ schwärmte sie.


     „Definitiv der Beste!“ bestätigte ich und kramte nach meinem Mobiltelefon.


    


    Du machst mich wütend, Amy! Ich bin so durcheinander… Du hast mich gerettet. Und ich wollte dich retten. Jetzt sieht es so aus, als mache ich genau das Gegenteil, wenn wir uns begegnen.


    


     Ich schluckte und tippte, ohne großartig darüber nachzudenken:


    


     Du kannst nicht alle retten


    


     Kaum hatte ich auf Senden gedrückt, da bereute ich meine Antwort schon.


     Jaspers Antwort kam erstaunlich schnell:


    


    Ich will nicht alle retten, sondern Dich!


    Ich brauche Dich und Deine Nähe, um wieder ganz ich selbst sein zu können. Schon vergessen, dass Du mein ganz persönliches Heroin bist? Du bist mein Kryptonit, der Stoff, der mich schwach macht.


    


     Ach, du…


    


    Können wir dann versuchen Freunde zu sein? Nur Freunde, ohne Zugaben.


    


     Verstand er, was ich meinte? Ich hoffte es. Denn ich könnte nicht mit dem Wissen leben, dass er mich brauchte und ihm das versagen.


    


    Deine Freundschaft… ohne Zugaben?


    


     Ja, Jasper


    


     Darf ich dich dann noch in den Arm nehmen? Herrje! Du bringst mich um, Amy!


    


     Meinte er die Frage ernst? Wieso schrieb er, ich brächte ihn um? Er wusste doch, was ich für ihn empfand, oder?


     Ich trank einen weiteren Schluck Gin – direkt aus der Flasche, nachdem Candace sich verabschiedet hatte und hinüber in ihre Wohnung gegangen war.


     Ich drückte die grüne Taste.


     „Amy“, raunte er am anderen Ende der Leitung und bescherte mir damit ein Herzflattern.


     „Jasper“, säuselte ich beschickert.


     „Du hast den Gin getrunken.“


     „Jep.“


     „Wegen mir?“


     „Himmel, nein!“ rief ich aus. „Nicht jede fängt wegen dir das Saufen an! – Tut mir leid!“ nuschelte ich zerknirscht und murmelte dann:


     „Candy war bis eben noch hier.“


     „Du magst sie, hm?“ Er klang ein wenig versöhnlicher.


     „Wir sind Freundinnen.“


     „Das finde ich wundervoll! Damals in der Schule warst du die einzige, die sie verteidigt hat, als ich ins Gefängnis kam.“


     „Daran kann ich mich nicht erinnern. – Jasper?“


     „Ja?“


     „Ich will mit dir befreundet sein. Aber ich weiß nicht, ob ich deine Umarmung verkrafte“, gestand ich kleinlaut.


     Er schwieg und atmete laut ins Telefon, dann schluckte er. „Bist du jetzt diejenige, die Berührungen nicht ertragen


    kann?“


     „Deine Nähe ist zu viel für mich“, entgegnete ich traurig. „Ich will mehr als das. Und ich weiß, dass ich es nicht haben


    kann.“


     „Was kannst du nicht haben?“


     „Dich, Jasper.“


     Es wummerte im Hintergrund. „Jaz? Mach die Tür auf! Jaz!“


     Er ignorierte sie und fragte mich:


     „Willst du mich denn wirklich haben, Amy?“


     Herrje! „Natürlich!“ stammelte ich und presste die Lippen fest aufeinander, um nicht ins Telefon zu schreien, dass ich ihn liebte.


     „Amy, ich habe noch nie etwas so sehr gewollt, wie mit dir zusammen zu sein! Ich komme mir vor, als wäre ich in einer miserablen Seifenoper gelandet, seitdem ich dir im Café begegnet bin! Ich will dich so sehr, aber ich begreife langsam, dass der Zeitpunkt hundsmiserabel ist.“


     Seine Worte stachen mir ins Herz, denn sie bewiesen mir, was ich schon die ganze Zeit vermutet hatte: er würde Hannah nicht wegen mir verlassen.


     Das Wummern im Hintergrund wurde ein Poltern, und ich hörte, wie er die Tür aufschloss.


     „Mit wem sprichst du da?“ fragte Hannah argwöhnisch.


     „Mit Amy“, antwortete er.


     „Mit Amy?“ brüllte sie hysterisch. „Mit Amy?“


     „Hannah!“ rief er barsch.


     „Du legst sofort auf und dann löschst du ihre Nummer, Jaz!“ forderte sie kreischend.


     „Amy, bitte bleib dran, ja?“ bat er flehend.


     „Ja, ich bleib dran“, antwortete ich und nahm noch einen Schluck Gin aus der Flasche. Verdammt gutes Zeug!


     „Hannah“, hörte ich ihn sagen. „Ich werde die Nummer ganz bestimmt nicht löschen.“


     „Wie viele Jahre geht das schon so?“ heulte seine Frau. „Wie viele Jahre betrügst du mich, selbst wenn du in meinem Bett liegst? Amy – immer nur Amy!“


     „Ja, immer nur Amy“, bestätigte er dumpf. „Weil es immer nur Amy war, die ich wollte, Hannah!“


     „Was tust du da?“ rief sie panisch aus.


     Er antwortete nicht und ich hörte etwas rascheln und ein dumpfes Kratzen.


     „Du packst?“ kreischte sie in einer Tonlage, die selbst Mariah Carey neidisch gemacht hätte. Dann wurde ihre Stimme tief und triefte vor Verachtung:


     „Wenn du mich jetzt verlässt, dann… dann…“


     „Hannah, ich will nicht mehr so leben!“


     „Ich bessere mich, Jaz! Ich rühr nichts mehr an, nie wieder! Versprochen!“ heulte sie.


     Ich kam mir merkwürdig vor, diesem Gespräch zu lauschen. Als wäre ich ein Spanner – nur mit den Ohren.


     „Ich gehe. Jetzt. Ich komme nicht wieder. Ich will die Scheidung – egal, ob du nüchtern bleibst oder nicht. Ich will nicht mehr!“


     „Dann bring ich mich um!“ drohte sie, und ich hielt gebannt den Atem an.


     „Das würde das Geld für die Scheidung sparen“, bemerkte er trocken.


     „Gehst du jetzt etwa zu ihr?“ fauchte sie. „Dann bringe ich sie um!“


     „Tust du Amy etwas an, krümmst du ihr auch nur ein Haar, Hannah Abbott, dann schwöre ich dir, dass du dir wünschst, du wärst schon längst tot!“ Sogar mir jagte seine Stimme eine Heidenangst ein, denn sie war so bedrohlich und schneidend kalt, dass ich ihm sofort jedes Wort glaubte.


     „Du löschst besser meine Nummer!“ zischte er, dann krachte eine Tür. „Amy?“


     „Ja, Jasper?“ Mein Herz klopfte wie wild gegen meine Rippen.


     „Kann ich bei dir im Gästezimmer schlafen?“


     Er hatte sie verlassen. Er hatte sie tatsächlich verlassen!


     „Im Gästezimmer?“ fragte ich baff.


     „Ich will deine Freundschaft, Amy. Mit allen Zugaben. Aber alles zu seiner Zeit“, meinte er sanft.


     Ich kicherte aufgeregt und hörte ihn am anderen Ende leise lachen.


    


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Als ich die Augen aufschlug, stieg mir der Geruch von Kaffee in die Nase.


     Jasper!


     Ich sprang auf und ignorierte das Schwindelgefühl, ich lief hinunter in die Küche, um mich zu vergewissern, dass er auch wirklich da war.


     Am Abend zuvor hatte die Wirkung des Gins vollends eingesetzt, sobald Jasper bei mir zu Hause angekommen war. Ich hatte es noch gerade ins Bett geschafft, sonst wäre ich noch im Stehen eingeschlafen.


     Das Objekt meiner Begierde stand nur in Jogginghosen bekleidet mit dem Rücken zu mir, streckte sich gerade müde und wuschelte sich durch das Haar. Wusste er, was dieser Anblick mit mir machte?


     Die Hose saß so tief auf seinen Hüften, dass ich die Grübchen über seinem perfekten Hintern sehen konnte.


     Er ging zum Schrank, um Becher herauszuholen und stand nun seitlich zu mir gewandt. Er hatte ein perfektes V!


     Mein Unterbewusstsein hatte sich bereits die Klamotten vom Leib gerissen und mir ein Sabberlätzchen zugeworfen.


     Als er sich nun zu mir umdrehte, ballte ich meine zitternden Hände zu Fäusten und atmete tief durch. „An diesen Anblick könnte ich mich echt gewöhnen!“ entfuhr es mir mit heiserer Stimme.


     Es blitzte in seinen Augen auf. „Gefällt dir, was du siehst?“ fragte er mit dunkler, rauchiger Stimme.


     Bewundernd glitt mein Blick über seinen Körper und blieb an den Brustwarzen hängen, die eine seltsame Macht auf mich ausübten. Ich wollte sie mit meinen Fingerspitzen berühren, mit meiner Nase anstupsen und mit meinem Mund daran saugen.


     Ich riss mich gewaltsam von diesem Anblick los und landete auf der Linie von Haaren, die sich oberhalb des Bundes seiner Hose verbreiterte.


     „Warum siehst du so verteufelt sexy aus?“ stammelte ich


    verzweifelt.


     Er lächelte wölfisch und jagte mir damit einen elektrischen Schlag durch den Körper.


     „Weil ich will, dass du niemals genug von mir hast“, antwortete er ernst und betrachtete mich und meinen Körper unverhohlen und mit einer Gier in den Augen, die mir allen Atem nahm.


     „Das werde ich bestimmt nicht“, flüsterte ich angespannt.


     „Wenn du noch länger in deinen knappen Shorts und dem engen Shirt vor mir stehst, werden wir es niemals zum Dienst schaffen“, knurrte er mit kehliger Stimme.


     „Ich kann nicht mit dir zusammen arbeiten“, entfuhr es mir rau. „Ich werde dich die ganze Zeit nur anstarren können und mir wünschen, wir wären endlich zusammen!“


     Er nickte bedächtig. „Ich weiß. Und ich habe mir gestern Abend geschworen, dich nicht anzufassen. Ich will deine Freundschaft, Amy! Und ich will mit dir zusammen sein! Ich habe Hannah verlassen, damit es ein Uns geben kann.“


     Ich nickte ebenfalls und starrte den schönen Mann mit dem perfekten Körper hemmungslos an. „Ich will Hannah hinter uns lassen, Jasper! Und ich will versuchen, Raum für ein Uns zu schaffen. Nur bitte, bleib bei mir!“ flehte ich.


     Langsam trat er an mich heran, doch er stand zu weit entfernt, als dass ich die Hand nach ihm ausstrecken konnte.


     „Ich habe nicht vor, dich zu verlassen, Amy!“ Sein Blick war beängstigend ernst. „Ich will hier bei dir sein!“


     Erleichtert atmete ich aus. „Bitte, nimm mich in den Arm!“ bat ich leise.


     In diesem Moment klopfte es an der Tür. Mein Unterbewusstsein schlug mit der Stirn immer wieder gegen die Wand und verdammte den Störenfried.


     „Verflucht!“ stießen wir beide aus und sahen uns bedauernd an.


     Widerwillig setzte ich mich in Bewegung und schritt zur Tür wie zum Schafott.


     Vor mir stand Ethan mit einer Tüte Brötchen. „Candy hat angerufen und erzählt, dass ihr euch gestern betrunken habt!“


    Er lachte und schob sich an mir in die Wohnung vorbei, nicht ohne mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. „Sie kommt gleich zum Frühstück rüber. Du solltest dich schon mal unter die Dusche stellen, sonst kommst du zu spät zur Arbeit!“


     Stumm folgte ich ihm in die Küche, wo Jasper gerade zwei weitere Becher auf den Tisch gestellt hatte und nun begann, ihn für das Frühstück zu decken.


     Ethan ließ die Brötchentüte fallen und starrte Jasper erstaunt an. „Jaz!“ entfuhr es ihm entgeistert und glotzte auf den halbnackten Körper seines Gegenübers. „Was machst du denn hier?“


     Dieser verkniff sich das Grinsen. „Ich hab Hannah verlassen und hier im Gästezimmer übernachtet.“


     Mein bester Freund blitzte mich an. „Im Gästezimmer?“


     Ich nickte und konnte mein Bedauern darüber nicht verstecken.


     „Ihr zwei seht mir aus, als solltet ihr euch einen ganzen Tag einsperren und euch das Gehirn rausvögeln!“ bemerkte Ethan trocken.


     „So weit sind wir nicht“, murmelte Jasper und mied meinen Blick.


     Freudlos lachte Ethan auf. „Scheinbar nicht, nein. Aber ihr solltet es trotzdem tun. Danach geht es euch besser und diese lästige Spannung verschwindet endlich. Die kann man ja fast schon anfassen!“


     „Ich geh duschen“, murmelte ich mehr zu mir selbst und tapste die Treppe hinauf.


     Was für eine seltsame Situation!


     Es herrschte tatsächlich eine beklemmende Spannung zwischen Jasper und mir, doch ich bezweifelte, dass sie verging, wenn wir Sex miteinander gehabt hatten. Eher, hatte ich die Befürchtung, würde es dadurch mit uns noch viel schlimmer werden.


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Ich stand hinter dem Verkaufstresen und beobachtete Jasper dabei, wie er erst Trish und dann seiner Schwester einen Becher Kaffee brachte.


     Candace saß weit von Trish entfernt und nahe bei mir und sagte zu mir:


     „Ich gehe davon aus, dass du deine Mittagspause schon verplant hast.“ Dabei warf sie einen verschwörerischen Blick zu ihrem Bruder.


     „Ja“, antwortete ich. „Ich wollte dir in deiner Wohnung helfen.“


     Überrascht sah sie mich an. „Ehrlich?“


     Ich nickte.


     Jasper schmunzelte. „Ich kann euch helfen, wenn ihr wollt.“


     Candace verdrehte die Augen und grinste frech. „Jaz, ich liebe dich! Aber noch mehr von dieser Anspannung kann ich echt nicht ertragen! Ihr zwei müsst echt mal reden. Oder knutschen. Am besten beides.“


     Ich kicherte. Candace war eine verrückte Nudel, und ich liebte sie.


     Jasper kam zu mir hinter den Tresen und strich mir zärtlich über den Oberarm, während er mich anblickte und raunte:


     „Gar kein Körperkontakt ist scheinbar auch keine Lösung.“


     Dort, wo er mich berührt hatte, brannte die Haut und der Rest des Körpers lechzte nach mehr.


     Ich erwiderte seinen Blick und schlang unwillkürlich meine Arme um seine Mitte, schmiegte mich an seinen festen Körper und lehnte meine Stirn an seine Halsbeuge.


     Jegliche Melancholie und alle Bedenken fielen sofort von mir ab. Jasper schloss seine Arme fest um mich und seufzte.


     „Warum riechst du so verdammt lecker?“ nuschelte ich an seinem Hals und rieb mit meiner Nasenspitze über seine Haut.


     „Damit du nie wieder von mir loskommst“, stammelte er und erhöhte den Druck seiner Hand auf meinem Rücken, die nun wie haltlos über mich hinwegglitt, während die andere auf


    meinem verlängerten Rücken liegenblieb und meinen Körper an der richtigen Stelle gegen seinen presste.


     Der Duft seiner Haut gepaart mit dem Geruch von frischgewaschener Wäsche machte mich regelrecht willenlos und schwach. Ich war mir vollkommen bewusst, dass Jasper alles mit mir machen konnte – alles.


     Zitternd legten meine Hände sich auf seinen Po und ich atmete verzückt lauter auf.


     „Amy“, seufzte Jasper kehlig auf. „Willst du in deiner Mittagspause wirklich Candy helfen?“


     Ich hob meinen Kopf und sah ihn fragend an. „Hast du eine bessere Idee?“


     Er strich mit seiner Hand über meine Wange, sein Daumen glitt über meine Unterlippe. „Du könntest mir helfen“, knurrte er dunkel und blickte mich dabei verführerisch an. „Ich will mich an dieser Lippe festsaugen, will endlich mit meiner Zunge deinen Mund erforschen…“


     Ich verlor mich in den Tiefen seiner graublauen Augen. „Warum willst du damit bis zur Mittagspause warten?“ Mit meinen Händen strich ich seine Seiten hinauf, über seine Brust, in sein Haar und zog sein Gesicht ganz nah an meines. Unsere Lippen berührten sich fast, ich atmete in seinen geöffneten Mund.


     Seine Augen verwandelten sich in ein Sturmgrau, seine Hände packten meinen Kopf, während er mich mit einem hungrigen Blick verschlang.


     Ich wollte ihn so sehr küssen, dass ich wusste, dass ich starb, wenn er es nicht bald tat.


     Mit der Zungenspitze stupste ich seine Oberlippe und erstarrte, als eine lodernde Feuersbrunst sich in meiner Brust sammelte und sich rasend schnell durch meinen Körper fraß. Erregt keuchte ich auf und erzitterte, als Jasper an meiner Unterlippe saugte und sie mit seiner Zunge anstupste.


     Gierig presste ich meinen Mund auf seinen und wimmerte, als Jasper knurrte und mit seiner Zunge in meinen Mund tauchte.


     Alle Bedenken, alle Angst, alle Hemmungen gingen in mir


    verloren, als ich ihn endlich schmeckte, als unsere Zungen sich endlich berührten.


     Dies war der erste richtige Kuss in meinem Leben, und er war atemberaubend und voller Leidenschaft.


     Immer wieder nahm Jasper Besitz von mir, sein heißer Mund knabberte und leckte gierig über meine Wange, meinen Kiefer, hin zu meinem Kinn, nur um dann wieder meine Lippen hungrig zu verschließen.


     „So lange habe ich davon geträumt“, stöhnte er an meinem Mundwinkel. „Und es ist in der Realität noch viel besser als in meiner Vorstellung…“ Er schmunzelte und strich mit seinem Daumen über meine Oberlippe, streifte dabei meine Zähne. Ich schnappte spielerisch zu und begann, an seinem Daumen zu lutschen.


     „Amy!“ raunte er mit rauer Stimme und presste seinen Unterleib fest gegen meinen, leckte über meine Lippen, an seinem Daumen vorbei in meinen Mund.


     „Jaz! Ali!“ rief Candace ungeduldig und tippte uns beide an. „Ich hätte ja nie gedacht, dass ein Kuss so ausarten könnte… Aber ihr habt gerade Sex mit dem Mund – und ihr habt Trish schockiert! Sie hat Hannah angerufen.“


     Fragend sah ich Jasper an, und er blickte an mir vorbei zu seiner Schwester.


     „Kannst du für Leigh einspringen und Ethan Bescheid geben, dass wir für den Rest des Tages ausfallen?“


     Candace‘ Mund verzog sich zu einem O.


     „Ich will nicht, dass Hannah hier gleich aufkreuzt und eine Szene macht“, bemerkte Jasper leise.


     „Was soll ich denn machen? Ich weiß doch gar nicht, wie hier alles funktioniert“, gab meine Freundin zu bedenken und sah mich ratlos an. „Außerdem muss ich gleich selbst zur Arbeit.“


     „Was ist denn hier los?“ fragte Ethan, der aus dem Büro kam und uns erwartungsvoll anschaute.


     „Ihr werdet gleich euer blaues Wunder erleben!“ rief Trish diabolisch von ihrem Tisch herüber und lachte laut.


     „Die beiden haben sich gerade geküsst“, meinte Candace zu meinem besten Freund. „Und Trish hat Hannah angerufen.


    Die kreuzt hier gleich auf.“


     Ich lief rot an und mied die Blicke meiner Freunde. Ich hatte vergessen, dass Trish und Hannah befreundet waren und der Kuss die Situation zuspitzen würde.


     Ethan legte seine Hände auf meine Oberarme und schob mich von Jasper weg. „Du gehst besser hinauf in deine Wohnung.“ Er sah zu Jasper. „Und du solltest hier bleiben und Hannah in den Griff kriegen. Deine Nachmittagsschicht kann Matt übernehmen, notfalls bleib ich allein.“


     Verschmitzt sah Jasper mich an. „Sobald ich kann, bin ich bei dir!“


     Ich nickte stumm und ließ mich von Ethan durch den Hinterausgang schieben. Er kicherte und zog mich in seine Arme. „Du hast mit Jaz einen Glücksgriff getan, Leigh. Mir ist heute Morgen echt die Spucke weggeblieben! Der Typ ist verdammt heiß!“


     Lachend schüttelte ich den Kopf. „Ach, E!“ Ich seufzte theatralisch. „Er ist alles, woran ich denken kann… Und mir ist selbst die Spucke weggeblieben, glaub mir! Ich habe einfach nicht mehr die Kraft, ihm länger zu widerstehen!“


     „Dann tu’s nicht, Schatz! Nur, er hat recht: heute solltest du besser noch nicht auf Hannah treffen. Morgen ist auch noch ein Tag!“


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Ich hatte mich ins Bett gelegt und war eingeschlafen.


     Der Konsum von Alkohol, der magische Wesen außer Gefecht setzen konnte, war mir nicht bekommen.


     In meinem Traum befand ich mich in irgendeinem dunklen Haus. Kein Tageslicht drang herein und ich hörte vor mir in der Dunkelheit ein Ächzen und Stöhnen.


     Mit der Hand an der Wand tastete ich mich weiter und suchte nach einem Weg um fortzukommen. Alles in mir schrie: hau ab! Mach, dass du wegkommst!


     Der Gang machte einen Knick und ich entdeckte eine Tür, unter der Licht durch einen Spalt hindurchschien. Mit zitternden Händen tastete ich mich voran und suchte nach dem Türgriff, fand ihn schließlich und drückte ihn vorsichtig hinunter, schob die Tür lautlos auf.


     Eine nackte Glühbirne hing von der Decke und erleuchtete den zugemüllten Raum.


     Mein Vater lag am Boden, doch er lebte noch, das Messer steckte noch nicht in seinem Hals, denn es ragte hoch über ihm in der Hand der Frau, die rittlings auf ihm saß und ihren Unterleib anstößig an meinem Vater rieb.


     Sie beugte sich zu ihm hinab und flüsterte mit einer Babystimme:


     „Du hast ihn mir weggenommen, Doc. Nun wird er mich niemals ficken. Er wird niemals mir gehören. Dafür fick ich dich!“ Das Lachen, das sich ihrer Kehle entrang, klang blechern und irre.


     Sie schwang ihren Arm und rammte meinem Vater das Messer mit einer unglaublichen Wucht in den Hals.


     „Nein!“ schrie ich und wollte auf die beiden zulaufen, doch ich konnte mich nicht von der Stelle bewegen. Es war, als sei mein vollständiger Körper gelähmt.


     Die Frau hob mir ihr Gesicht entgegen, und unter all dem Blut erkannte ich Hannah.


     Eine rasende Wut schüttelte mich, und ich schaffte es endlich, meine Beine zu bewegen. Ich stürzte mich auf sie und


    wollte sie von meinem Vater reißen.


     Hannah bleckte ihre Zähne und knurrte mich an, doch sie konnte mir damit keine Angst einjagen, denn sie hatte gerade erst meinen Vater umgebracht und dafür wollte ich sie töten.


     Ich schlang meine Hände um ihren knochigen Hals und drückte so fest zu, wie ich konnte. Es tat so gut! Sie verdrehte die Augen und röchelte unter mir, lief schließlich langsam blau an. Ich drückte noch fester zu, als sie plötzlich meine Handgelenke fest packte, als habe sie keine Hände, sondern Schraubstöcke. Sie riss mich von sich.


     Vor mir lag nicht mehr Hannah, sondern mein Zombie-Ich fletschte die Zähne und lachte boshaft.


     Ich sah zu meinem Dad, doch es war Jasper, der dort in seinem Blut lag und seinen letzten Atemzug tat.


     Ich wollte mich losreißen, doch der Griff um meine Gelenke war unmenschlich stark.


     Verzweifelt schrie ich und strampelte mit meinen Beinen, in der Hoffnung, dieses Monster zu treffen und es dazu zu bringen, von mir abzulassen.


     Ich musste zu Jasper! Er verblutete. Er durfte nicht sterben! Niemals!
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     „Leigh!“ rief jemand entsetzt auf, also öffnete ich panisch meine Augen.


     Ethan hatte mich an meinen Handgelenken gepackt und lag halb auf mir drauf, damit ich aufhörte zu strampeln.


     Sobald ich meinen besten Freund erkannte, versteifte ich mich und hielt still, hörte auf, mich gegen seinen Klammergriff zu wehren.


     Die Bilder in meinem Kopf waren mir so real erschienen, dass ich in Erfahrung bringen musste, dass mit Jasper alles in Ordnung war. Wo war er?


     „Jasper?“ krächzte ich ängstlich.


     „Er kommt gleich. Alles ist okay, Schatz! Hattest du einen Alptraum?“


     Ich nickte und beobachtete, wie Ethan von mir herunterstieg. Diese Situation hatte es schon unzählige Male gegeben, doch es war schon Monate her, seitdem mein letzter Mahr mich heimgesucht hatte. Und zuvor hatte ich ausschließlich von meinem Vater geträumt. Dass nun Jasper das Opfer meiner Messerattacken geworden war, machte die Lage um vieles schlimmer für mich.


     Ich musste ihn sehen, musste ihn fühlen, musste ihn riechen und spüren. Nur so würde ich nicht auseinanderfallen.


     „Oh Leigh“, stammelte Ethan fassungslos und starrte mich mit großen Augen an. „Was hast du getan?“


     Ich folgte seinem Blick und erst dann setzte der Schmerz ein. Ich hatte mit meinen bloßen Fingernägeln so sehr an meinen Armen gekratzt, dass sie bluteten und brannten. Ich sah auf meine Beine und schluchzte erschrocken auf, als ich das Blut an meinen Schenkeln sah. Dort hatte ich die dünne versehrte Haut ebenfalls mit den Nägeln bearbeitet.


     „Du musst ins Krankenhaus, damit das versorgt und desinfiziert wird, Schatz!“ bemerkte er bedauernd.


     „Dr. Arlington-Bagley wird mich wieder einweisen, E!“ stieß ich verzweifelt aus.


     „Amy?“ hörte ich nun Jasper rufen, als er die Treppe hinauf-


    kam. Erleichtert atmete ich bei dem Klang seiner Stimme auf und wollte die Bettdecke über mich schlagen, um meine Verletzungen vor ihm zu verbergen, doch es war schon zu spät.


     Jasper rannte auf mich zu und stieß Ethan beiseite. Ohne zu zögern sank er neben mir auf die Bettkante und zog mich in seine Arme, drückte mich ganz fest und ließ mich nicht los. „Was ist passiert?“ fragte er leise und ruhig.


     „Ich hatte einen Alptraum und habe mich dabei mit den Fingernägeln selbst verletzt“, nuschelte ich dumpf an seinem Hals.


     „Sie muss ins Bart’s“, drängte Ethan.


     Jasper schüttelte den Kopf. „Die weisen sie doch nur wieder ein! Ich mach das schon!“ Er drückte seinen Mund an meine Schläfe. „Was hast du geträumt, Liebes?“


     Ich zitterte bei dem Gedanken daran. „Hannah hat meinen Dad ermordet. Und plötzlich warst du Dad und Hannah war ich. Du warst tot.“ Ich schluckte und nahm einen tiefen Atemzug an Jaspers Halsbeuge.


     „Ich gehe jetzt ins Bad und hole Verbandszeug. Ich muss das verbinden, Amy. Ich bin gleich wieder zurück, ja?“ Er sah zu Ethan. „Ich kümmere mich um sie, mach dir keine Sorgen!“


     „Jaz“, schüttelte Ethan besorgt den Kopf.


     „Ich mach das schon; wir brauchen keinen Arzt!“


     „Dann bleib bei ihr, Jaz! Lass sie nicht allein. Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst!“


     „Danke, Ethan! Amy war nur in Sorge wegen Hannah. Und der Alkohol hat diese Alptraumhalluzination ausgelöst. Sie darf keinen Gin trinken, das ist alles!“


     „Und sie braucht dich“, bemerkte Ethan erschüttert.


     Jasper sah den Freund lange und ernst an, dann nickte er schließlich. „Sie braucht mich und ich brauche sie.“ Er schaute mich an, während er mich zögernd losließ. „Bin sofort zurück, Liebes.“


     Ich nickte und sah ihm mit zusammengekniffenem Mund hinterher.


     „Verdammt, Leigh!“ seufzte Ethan und bewegte sich nicht


    vom Fenster, an dem er stand, weg. „So hab ich dich noch nie erlebt!“ Ich hörte an seiner Stimme, dass er seine Tränen unterdrückte. „Ich hab dich bei der Leiche deines Vaters gefunden – das war schrecklich! Du hattest dich damals benommen, als wärst du ebenfalls tot. Und ich war so glücklich, als Arlington-Bagley mir mitteilte, dass du geheilt bist und entlassen wirst! Er sagte, du würdest dich nicht mehr verstümmeln. Und jetzt… das… warum?“ Er drehte sich zu mir herum, Tränen liefen über sein Gesicht. „Scheiße, Mädchen! Ich liebe dich über alles, Leigh!“ Er raufte sich das blonde Haar. „Ich würde Matt für dich verlassen, wenn du es verlangen würdest! Weißt du, was es mit mir macht, dich jetzt so zu sehen? Und das alles wegen Jaz? Er hat seine Frau verlassen, um mit dir zusammen zu sein! Warum bist du unglücklich?“


     Mit großen Augen sah ich ihn an. Ich wusste, dass Ethan mich liebte. Ich liebte ihn nicht weniger. Und ich wollte ihn niemals so traurig und verzweifelt sehen, wie er nun in meinem Zimmer stand. Niemals mehr.


     „Ich liebe dich, Ethan Knightley!“ gestand ich. „Von ganzem Herzen! Und ich will nicht, dass du dir Sorgen machst! Es tut mir leid, dass ich diesen Gin getrunken habe! Ich wusste nicht, was der aus mir macht, ehrlich! Ich bin nicht unglücklich!“


     „Okay.“


     „Ich hab mir Gedanken gemacht… Ich habe Hannah am Telefon erlebt, als Jasper sich von ihr getrennt hat. Ich will nicht, dass sie ihn vielleicht umstimmt und er zu ihr zurückkehrt“, murmelte ich geknickt.


     „Er wird dich niemals verlassen, Leigh! Für niemanden! Ich weiß, dass du dich nicht daran erinnern kannst, aber ich hab schon damals in der Schule gewusst, dass er verrückt nach dir ist. Und jetzt sehe ich, dass du echt kaputte Dinge anstellst, nur weil er nicht in deiner Nähe ist. Das ist nicht normal!“


     Jasper trat mit einem Köfferchen, in dem ich meine Hausapotheke aufbewahrte, ins Zimmer und setzte sich wie-


    der zu mir an die Bettkante.


     „Zeig mir deine Arme!“ forderte er mich auf und begann sogleich, die Wunden zu desinfizieren und umwickelte meine Arme mit Mullbinden.


     „Sie ist krank, Jaz“, behauptete Ethan nun traurig. „Sie braucht fachmännische Hilfe!“


     Ich hielt den Atem an, als Jasper sich über meinen Schoß beugte und lediglich sagte:


     „Leg dich zurück und mach die Beine auseinander, damit ich mir das ansehen kann!“


     Ich gehorchte und schloss die Augen.


     „Ich werde nicht zulassen, dass sie Amy wieder einsperren, Ethan!“ Er strich eine Salbe auf meine Kratzer.


     „Sobald du nicht bei ihr bist, wird sich das hier wiederholen, Jaz!“ Mein bester Freund klang verzweifelt.


     „Dann werde ich eben dafür sorgen, dass sie immer bei mir ist“, entgegnete Jasper und hob seinen Blick zu mir. „Mein Heroin und Kryptonit, nicht wahr?“


     Ich lächelte und mein Herz ging mir bei seinem Anblick auf. Er war so zauberhaft und so intensiv. Ethan hatte Recht, es war nicht normal, was ich empfand.


     Solange Jasper da war, mit mir im selben Raum, dann war alles wunderbar. Doch sobald er die Wohnung ohne mich verließ, drehte ich durch und schnappte über. Ich hatte Panik, ihm könne etwas zustoßen und er würde nicht zurückkehren, sodass ich ihn nie wieder sah.


     Ohne seine Nähe war ich wie gelähmt, ohne ihn fühlte ich nichts mehr. Und um wieder etwas zu spüren, brachte ich mir Schmerzen bei.


     Dieser Schmerz war das einzige, was ich wirklich kontrollieren konnte – alle anderen Empfindungen rannen wie Sand durch meine Finger.


     Mein Unterbewusstsein hatte bereits die Koffer gepackt und schwenkte ein weißes Fähnchen. Es war bereit, sich zu ergeben und sich im Bart’s helfen zu lassen.


     Doch wenn ich wieder zu Menschen wie Dr. Arlington-Bagley ging, dann würde ich Jasper für eine verdammt lange Zeit vermissen müssen. Und meine Existenz ohne ihn war


    schier unmöglich! Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er jeden Tag in seiner Mittagspause nur zu Besuch kam und wir uns niemals wirklich nah sein würden.


     „Schafft ihr es morgen ins Café?“ fragte Ethan reserviert.


     Jasper hatte mich zugedeckt und sah zu unserem Freund auf. „Ja, und nach der Schicht können wir ja alle ins Blue Canary gehen. Samstags spielt dort immer eine Live-Band.“


     Ich kicherte aufgeregt und Ethan wurde heiterer. „Okay. Das klingt toll! Ich war schon lange nicht mehr aus!“ Er kam ans Bett und beugte sich über mich, um meine Wange zu küssen. „Bis Morgen, mein Schatz! Ich bin auch im Café. Du machst das Büro, und Jaz und ich bedienen, okay?“


     „Okay. – E? Danke, dass es dich gibt!“


     Sein Lächeln war gequält. „Ohne dich gäbe es mich gar nicht!“ Dann legte er Jasper die Hand auf die Schulter. „Ich finde den Weg allein hinaus. Bleib bei ihr.“


     „Geh doch hier oben!“ schlug ich vor.


     Er nickte grimmig. „Falls jemand die Wohnung beobachtet.“


     „Du meinst Trish und Hannah?“ fragte ich.


     „Die sind bestimmt in ihrer Wohnung und versuchen zu spionieren“, vermutete er trocken.


     Jasper presste die Lippen aufeinander und starrte böse auf die Bettdecke, aber schwieg.


     Als Ethan die Wohnung über den Ausgang im sechsten Stock verlassen hatte, stand Jasper auf. „Wir machen uns heute einen faulen Tag im Bett. Was hältst du davon, wenn wir uns einen Film ansehen?“


     Ich setzte mich auf und strahlte ihn an. „Oh ja!“ lachte ich.


     „Wo sind deine DVD’s?“


     Kurze Zeit später lagen wir nebeneinander in meinem Bett. Wir hatten uns eine Unmenge Kissen ins Bett geholt und aus ihnen eine gigantische Rückenlehne gebaut, ehe wir begonnen hatten, uns meine Sammlung von Sherlock Holmes-Filmen anzusehen.


     Es gab da eine Reihe, deren Handlung in der heutigen Zeit angesiedelt war – die war einfach grandios. Man spürte in jeder Aufnahme die Liebe der Macher zu den Werken von Ar-


    thur Conan Doyle. Und obwohl die Filme spannend und kurzweilig waren, fielen mir bald immer wieder die Augen zu.


     Ich schwor mir, nie wieder in meinem Leben Alkohol auf Basis von Wacholderbeeren zu mir zu nehmen!


     Da verbrachte ich den Tag zusammen mit dem heißesten Typen des Universums in meinem Bett – und ich war zu müde, um seine Gegenwart auszukosten!
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     Es war dunkel, nur der Bildschirm flackerte und warf ein diffuses Licht ins Zimmer. Leise Stimmen drangen an mein Ohr. Ich erkannte, dass es Sherlock Holmes und Irene Adler waren, und wollte mich auf den Rücken drehen und nachschauen, an welcher Stelle der Film war.


     Doch Jasper hatte den Arm um mich gelegt und sich von hinten eng an mich geschmiegt.


     Ich sah auf seinen Arm hinab und zeichnete die Muskelstränge nach, worauf er sein Gesicht an meinem Nacken in meinem Haar vergrub.


     „Schläfst du?“ flüsterte ich tonlos.


     Leise lachte er auf:


     „Wenn ich ja sage, glaubst du mir?“


     Ich kicherte und schmiegte mich in seine Umarmung, rieb mich unbedarft an seiner Hitze. Jaspers Atem ging lauter und kitzelte meine empfindsame Haut unterm Ohr, als sein Penis, gegen den ich meinen Po unbedacht gerieben hatte, härter und größer wurde.


     Ich war zufrieden, dass ich diese Reaktion augenblicklich bei ihm auslöste und bemerkte fasziniert, dass sich sämtliche Muskeln in meinem Unterleib köstlich zusammenzogen.


     Schwer atmete ich auf, reckte ihm meinen Po entgegen, an dem er sich nun zu reiben begann, während seine Hand sich unter mein Seidenhemdchen, das ich mir vorhin angezogen hatte, stahl, fest über meine erhitzte Haut hinaufstrich und meine Brust umschloss. Mein Nippel stieß hart gegen seine Handfläche und verursachte in mir eine bittersüße Qual. Lüstern drückte er meine Brust, rieb an der harten Knospe, zwirbelte sie zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger und zog daran, während sein Mund meinen Hals liebkoste. Er saugte und leckte meine Haut, biss erregt hinein, worauf ich leise aufstöhnte, denn alle Nervenenden meines Körpers schienen zusammenzulaufen und sich in meinem Unterleib zu vereinen.


     Mit meinem Fußrücken strich ich seine Wade hinauf und


    stellte aufgeregt fest, dass er keine Hose mehr trug, nur noch einen Slip.


     „Bei Gott, Amy…“, stöhnte Jasper und glitt mit seinen langen Fingern zielstrebig zwischen meine Beine.


     Wir erzitterten beide, als sie in meine Nässe eintauchten und mich zu streicheln begannen. Seine Fingerspitzen glitten über meine Klit, worauf ich heiser aufschrie und mich an seine Hand presste.


     Eine unerträgliche Spannung baute sich in mir auf und ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut los zu stöhnen. Ich stellte mein Bein auf, damit er besseren Zugang zu mir hatte und wimmerte, als er mit zwei Fingern in mich eindrang, während sein Daumen weiterhin über meinen Lustknoten strich.


     „Jasper!“ keuchte ich abgehackt und rieb mich hemmungslos an seiner Hand, die mich immer fester stieß. Ich warf meinen Kopf zurück, drückte meinen Rücken in die Matratze, als er sich über mich beugte und seinen Mund durch den Stoff hindurch um meine steilaufgerichtete Brustwarze schloss und daran saugte und hineinbiss.


     Das war zu viel für mich.


     Ich krallte mich in die Laken und bäumte mich stöhnend auf, während ich mich aufdröselte und in bunte Splitter zersprang.


     Jasper schmiegte sich wieder an mich und sah mich so intensiv und erregt an, dass ich mehr als seine Finger in mir haben musste.


     Gerade wollte ich meine Arme um ihn schlingen, da griff er meine Handgelenke und drückte sie über meinem Kopf in die Kissen. Sein Gesicht war meinem köstlich nah, als er sich auf mich gelegt hatte.


     „Amy…“, raunte er in meinen Mund und rieb mit der Nasenspitze meine, hauchte mir sanfte Küsse auf die dünne Haut unter den Augen und sah mich zärtlich an. „So wunderschön…“ Er küsste sich über die Wange zu meinem Mund, unsere Lippen stoben hungrig auseinander und wir versanken in einen Kuss, der mir den Atem nahm. Als seine Zunge in meinen Mund eintauchte, schlang ich meine Beine um seine Hüften.


     Ich wollte ihn spüren, ich wollte alles von ihm.


     Jasper rieb seine harte Erregung, die immer noch in seinem Slip gefangen war, begehrend an meiner Vulva. Sein heißer Atem drang in meine Mundhöhle, als er aufknurrte und an meiner Lippe saugte.


     Ich leckte in seinen Mund und unsere Zungen begannen, sich gierig zu streicheln. Der Kuss wurde verheerend, während Jasper sich an mir rieb.


     Meine Handgelenke hielt er nur noch mit einer Hand fest und griff sich in den Slip. Als er sich zu streicheln und zu massieren begann, keuchte er abgehackt in meinen Mund.


     „Ich will dich in mir!“ hauchte ich an seinen geöffneten Lippen.


     Er hielt inne und ich erkannte sogleich den Zwiespalt, in dem er sich befand.


     Auf der einen Seite hatte er immer noch Angst sich komplett hinzugeben – deswegen hielt er auch meine Hände gefangen, damit ich ihn nicht anfassen konnte.


     Auf der anderen Seite wünschte er sich nichts sehnlicher, als sich endlich und vollständig mit mir zu vereinen.


     „Ich glaub, das kann ich noch nicht“, gestand er leise.


     „Dann zieh dich aus, damit ich dir zusehen kann“, säuselte ich und stupste mit der Zunge gegen seine Lippe.


     Die Welt schien still zu stehen, als wir uns ansahen. Sein hungriger, erregter Blick drang in mich und rührte etwas in mir, ließ mein Herz überlaufen vor Liebe zu diesem Mann, der bereit war, meine Nähe zuzulassen.


     Ich würde sterben, würde einfach so vergehen, wenn wir das jemals verloren.


     Seine weiche und dennoch feste Haut auf meiner zu spüren war fast zu viel für mich. Er roch unbeschreiblich köstlich, dass ich ihn am liebsten überall abgeleckt hätte.


     Jasper rollte von mir runter und zog sich nackt aus. Ich streifte mir mein Hemdchen über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Als ich Jasper anblickte, verschlug es mir die Sprache.


     Sein gesamter Körper war wunderschön und ich hätte Stun-


    den damit zubringen können, ihn einfach nur anzusehen.


     Als mein Blick auf seinen Unterkörper fiel, staunte ich, denn sein Penis war viel größer, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Er war dick, und die Adern entlang seines Schafts faszinierten mich ebenso sehr wie die rote, feuchte Eichel.


     Seltsamerweise lief mir bei diesem Anblick das Wasser im Mund zusammen und ich schob mich ihm entgegen.


     Seine Hand legte sich an mein Gesicht und sein Mund kam meinem ganz nah. „Ich möchte dich unentwegt küssen“, raunte er und verschloss zärtlich meinen Mund mit seinem. Seine Zunge spielte zunächst ganz sanft mit meiner, doch dann wurde der Kuss zunehmend leidenschaftlicher, drängender.


     Zwischen zwei Küssen hauchte er:


     „Berühr mich, Amy… fass mich an!“


     Ich wusste auch ohne Worte, dass sein Unterleib eine Sperrzone für mich war und strich zärtlich über seinen Hals, hinab auf seine Brust, rieb mit der Handfläche über seinen harten Nippel.


     Jaspers Kuss verschlang mich und ich drängte meinen nackten Körper an seinen. Er umfasste seinen Penis und rieb immer schneller, fast schon brutal und stieß dabei mit seiner Eichel immer wieder gegen meinen Körper.


     In mir zog sich alles zusammen und verlangte nach einer weiteren Erlösung, während meine Hand seine heiße Haut erkundete und schließlich seinen Po erreichte, meine Finger sich in sein Fleisch bohrten.


     Ich beendete den gierigen Kuss und senkte den Blick auf unsere Mitte.


     Sein Penis zitterte, als er ihn losließ und nach meiner Hand griff. Er führte sie an seine harte Erregung und ließ mich seinen Schaft umfassen. Die Haut war samtig weich und unter ihr pulsierte das Blut. Als ich mit dem Daumen über seine Spitze strich, atmete Jasper zischend ein und stöhnte wimmernd auf. Er lehnte seine Stirn gegen meine und raunte:


     „Ich will nie wieder ohne dich sein, Amy Burroughs. Nie wieder!“


     Ich wurde mutiger und massierte ihn fester, schneller, so dass er nur noch abgehackt in mein Gesicht atmete. Seine Hand knetete meine vor Lust schmerzende Brust, glitt dann auf meine Hand und dirigierte die Spitze seines Schwanzes an meine nasse Öffnung, rieb die Eichel an meinem intimsten Bereich.


     „Ich will mit dir schlafen“, flüsterte er. „Ich will endlich in dir sein…“


     Ich löste mich von ihm, legte mich zurück und spreizte einladend meine Beine für ihn, ich streckte meine Hände nach ihm aus und zog ihn auf mich. „Schlaf mit mir… sei ganz tief in mir… und lieb mich“, wisperte ich, während mir das Herz bis zum Hals schlug.


     „Bei Gott, das werde ich!“
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     Als ich die Augen aufschlug, sah ich in das schönste Gesicht der Welt.


     Jasper und ich lagen einander zugewandt in meinem Bett, er hatte seinen Kopf auf seine Hand gestützt und betrachtete mich verträumt.


     Ich reckte mich und spürte jeden Muskel in meinem Körper, vor allem dort, wo bisher nur er gewesen war.


     In dieser Nacht hatte ich den ersten Sex meines Lebens gehabt – und was für welchen! In Gedanken fächelte ich mir immer noch Luft zu.


     Jasper streckte die Hand nach mir aus und berührte sanft mein Gesicht, worauf ich meine Wange in seine Handfläche schmiegte.


     „Hey“, flüsterte er zärtlich.


     „Hey“, erwiderte ich voller Liebe für ihn und konnte mich nicht von dem Anblick seiner Augen lösen.


     „Du siehst aus wie ein Engel, wenn du schläfst“, meinte er.


     Ich drückte mich an ihn, strich zart mit den Fingerspitzen über die Brust und vergrub mein Gesicht an ihr. Jasper zog mich noch näher und schlang beide Arme besitzergreifend um mich.


     „Hast du überhaupt geschlafen?“ hauchte ich.


     Er brummte negierend. „Ich musste dich immerzu ansehen… Ich kann immer noch nicht glauben, dass du echt bist…“


     Ich hob meinen Kopf und suchte seinen Blick. Ernst sah er mich an, machte keine Scherze.


     War es möglich, dass es ihm genauso erging wie mir? War es möglich, dass er es ebenfalls nicht ertrug, wenn ich nicht in seiner Nähe war?


     „Ich hatte Angst, dass du verschwindest, sobald ich meine Augen zumache“, gestand er leise.


     „Jasper“, hauchte ich zärtlich, griff sanft in seinen Nacken und zog ihn zu mir, um meine Nase an seiner zu reiben. „Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst, oder?“ Meine Stimme brach und ich streichelte durch sein Haar. „Noch nie


    in meinem Leben war mir jemand so nah. Es ist, als ob ich nur auf dich gewartet hätte… und ich will nie wieder ohne dich sein!“


     „Das musst du auch niemals, mein Mädchen!“ sagte er sehr ernst. „Ich habe dich von dem ersten Augenblick an, als ich dich an der Remington High gesehen habe, geliebt. Und ich habe niemals aufgehört dich zu lieben! Du warst und bist immer die einzige geblieben, die ich in meinem Leben wollte – und ich werde sterben, wenn du mich jemals verlässt!“


     Er sprach mir aus der Seele, und ich wäre am liebsten in ihn hineingekrochen, nur um ihm noch näher zu sein, als ich es ohnehin schon war. „Jasper, ich könnte dich niemals verlassen, selbst wenn mein Leben davon abhinge! Du bist ein so wundervoller Mann… ich liebe dich so sehr!“ Mein Puls raste bei dieser Offenbarung. Er musste verstehen und begreifen, dass er einfach alles für mich war!


     Glückselig lächelte er mich an. „Du liebst mich nicht annähernd so sehr, wie ich dich liebe, Amy!“ Als er mich ganz zärtlich und liebevoll küsste, verlor ich mich in diesem Kuss und ergab mich in meine Gefühle.


     Jasper wurde mit der Zeit drängender, verlangender, streichelte haltlos über meinen Körper und verführte mich mit seiner puren Essenz.


     Er liebte mich, und ich liebte ihn.


     Wir waren zwei Neugeborene, die auf einem weißen Blatt Papier eine neue Geschichte schrieben – angefüllt mit Dankbarkeit, Neugier und Verlangen.


     Alles Böse würde von uns abprallen, solange wir nur uns hatten. Daran wollte ich festhalten.
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     Als wir vor der Ladentür standen und ich diese mit meinem Schlüssel öffnen wollte, umarmte Jasper mich von hinten und knabberte aufreizend an meinem Ohr, so dass ich aufkicherte.


     Und anstatt mich auf das Schloss zu konzentrieren, drehte ich mich in seinen Armen um und strich begehrend über seine Brust.


     Nur zu gern ließ ich mich von ihm gegen den Türrahmen pressen und von der Hitze, die ihn befallen hatte, anstecken.


     „Was ist nur los mit uns?“ hauchte ich schwer atmend und rieb mich verloren an ihm.


     Fast berührten seine Lippen meine, als er raunte:


     „Weiß nicht… ich hab das Gefühl zu sterben, wenn ich dich nicht anfassen kann… und wenn du mich anfasst, will ich nur ganz einfach in dir sein…“ Sein Mund verschloss meinen mit einer Leidenschaft, die mich versengte und keinen Platz für etwas anderes ließ.


     Haltlos krallte ich meine Finger in seinen Rücken und wisperte zwischen zwei Küssen:


     „Ich will dich ganz tief in mir…“ Es zählte nur noch Jasper – nichts mehr sonst.


     Plötzlich riss Ethan die Ladentür von innen auf. „Guten Morgen, ihr unersättlichen Turteltauben! Es wäre wirklich wundervoll, wenn ihr hereinkommt und nicht in der Öffentlichkeit übereinander herfallt – zumindest für die nächste Stunde, ja?“ Er strahlte über das ganze Gesicht und schob mich ins Café. „Du gehst ins Büro und kommst nicht raus! Ich bringe dir gleich einen Kaffee, aber ich muss dir deinen Jaz entführen und ihn dir auch vorenthalten! Scheinbar wird es anders nicht funktionieren“, lachte er und zwinkerte Jasper zu, der mich bedauernd angrinste.


     Und es war wirklich so, dass Ethan mich von Jasper isolierte. Er kam alle zwanzig Minuten ins Büro um zu erfragen, ob ich etwas benötigte.


     Ich saß über den Rechnungen der Lieferanten gebeugt und starrte verträumt Löcher in die Luft, anstatt die Lieferscheine


    abzugleichen. Mit meinen Gedanken schweifte ich ständig zu Jasper und was wir alles miteinander angestellt hatten.


     Ich konnte immer noch kaum glauben, dass dieser Mann ebenso verrückt nach mir war wie ich nach ihm. Ich versuchte zu begreifen, dass wir ganz und gar einander gehörten. Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, desto mehr verfiel ich ihm. Und nun, da er mich vollkommen besaß, vereinnahmte er mich so sehr, dass nichts anderes in meinem Leben einen Platz hatte.


     Das klang nicht gesund, war mit Sicherheit nicht normal – doch ich würde es niemals ändern wollen. Die Tatsache, dass ich nun wusste, wie er schmeckte, dass ich wusste, wie er roch und sich anfühlte, machte es mir unmöglich, ihn nicht mit Haut und Haaren zu lieben.


     Und heute Morgen hatte er unentwegt gesagt, dass er mich auch liebte… ich vermisste ihn.
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     „Möchtest du noch einen Kaffee? Oder soll ich dir eine Cola bringen?“ Ethan hatte den Kopf zur Tür hereingesteckt und sah mich fragend an.


     „Wenn ich noch einen Kaffee trinke, dann explodiert meine Blase“, brummte ich grimmig und blickte meinen besten Freund finster an.


     Dieser schmunzelte. „Ihr beide schlagt euch ganz gut. Jaz ist drauf und dran, Trish mit heißem Kaffee zu übergießen und du könntest mit deinen Blicken töten, wenn wir X-Men wären.“ Nun kicherte er verschmitzt und sah dabei so zufrieden aus, dass er mich mit seiner guten Laune ansteckte. Das hatte er immer schon geschafft. Egal, wie schlecht es mir gegangen war, eine Dosis Knightley hatte mich stets zum Lächeln gebracht. Er war immer noch mein Rettungsanker, mein Fels in der Brandung.


     „Was macht Trish denn, dass sie ihn so reizt?“ wollte ich wissen.


     „Sie versucht ihn davon zu überzeugen, dass Hannah dieses Mal trocken bleibt, dass es falsch ist, diese Ehe zu beenden und alles hinzuwerfen, nur weil es gerade nicht so gut läuft.“


     „Aha“, murmelte ich dumpf. Was mochten diese Worte bei einem Menschen wie Jasper bewirken? Er war hingebungsvoll und hilfsbereit, ließ niemanden einfach so im Stich, überließ eine Drogensüchtige nicht einfach sich selbst.


     Dass er seine Frau verlassen hatte, um mit mir zusammen sein zu können, widersprach seinen Grundsätzen – und doch hatte er es getan.


     Was sagte das über Jasper aus? Was sagte das über seine Gefühle für mich aus? Und warum befürwortete jeder, der die Tatsachen kannte, Jaspers Entscheidung – sowohl seine eigene Schwester, wie auch Matthew und Ethan?


     Letzterer gluckste. „Genau das hat er auch zu ihr gesagt. Und dann sagte er, dass er endlich mit der Frau zusammen ist, die er immer schon geliebt hat und Trish solle sich verpissen, wenn sie nicht die Klappe hält.“


     Ich erstrahlte glückselig und spielte mit meinen zittrigen Händen.


     „Du willst unbedingt zu ihm, oder?“ fragte er nachdenklich. „Du bist ganz fahrig.“


     „Liegt am Kaffee“, entgegnete ich abwinkend. Ich wollte nicht zugeben, dass es mir körperlich zu schaffen machte, Jasper nicht zu sehen.


     „Dann bring ich dir ne Cola, okay? Hey, und in einer Stunde ist bereits Mittagspause. Kommt ihr mit zu Wong? Jaz hat gesagt, du sollst das entscheiden.“


     Zu Wong. Wieder ein öffentlicher Ort, an dem ich mich nicht an Jasper festklammern oder ihn einfach auffressen konnte. Mein Unterbewusstsein las sich gerade Wongs Speisekarte durch und tippelte dabei mit den Fingern auf der Tischplatte.


     „Wir kommen mit zu Wong“, meinte ich und versuchte, das leise Knurren meines Magens zu ignorieren.


     „Fein!“ Ethan strahlte. „Dann will ich mal nicht so sein und lasse Jaz dir die Cola bringen.“


     Mein Herz schlug wie wild und es hörte nicht damit auf, als Jasper wenig später das Büro betrat.


     Sein Blick lag zärtlich auf mir, doch er näherte sich nur zögernd. „Echt seltsam, wie sich alles verändert hat, findest du nicht auch?“ fragte er leise und betrachtete mich abschätzend.


     Ich nickte und flüsterte:


     „Ja, das stimmt. Noch vor einer Woche habe ich meinen Job über alles geliebt und habe unglaublich gern meine Zeit hier verbracht. Und jetzt wünsche ich mir, das Stardust wäre wirklich nur Sternenstaub, damit ich meine Zeit ausschließlich mit dir verbringen kann.“


     Er ließ sich auf das Sofa nieder und gluckste, während er zu Boden sah. „E musste mich mehr als einmal davon abhalten, einfach zu dir ins Büro zu stürmen.“


     „Er hat mir von Trish berichtet.“


     Jaspers Gesicht verfinsterte sich und er sah auf seine Hände hinab. „Sie versucht, für Hannah zu vermitteln. Ich hasse das.


    Ich habe mich zum ersten Mal für mich und gegen Hannah entschieden. Das kann nicht falsch sein, wenn es sich so gut anfühlt.“ Er hob seinen Blick und suchte meinen. „Kommst du damit zurecht, dass Trish dich anfeindet?“


     „Wegen Hannah?“ Ich zuckte die Achseln. „Sie hat mich bereits das ganze letzte Jahr angefeindet, und es hat mich nicht bekümmert.“


     „Komm her, Amy, und setz dich einen Augenblick zu mir!“ bat er.


     Ich erhob mich zögernd und schritt zu ihm hinüber, blieb vor ihm stehen und sah in sein schönes Gesicht, versuchte meine zitternden Hände vor ihm zu verstecken, indem ich sie krampfhaft ineinander verschlang.


     Jasper griff sanft nach ihnen und zog mich näher, schlang seine Arme um mich und vergrub sein Gesicht an meinem Bauch.


     Ich fuhr mit meinen Händen durch sein volles, weiches Haar und staunte über die Stille, die sich in mir ausbreitete, sobald ich ihn spüren konnte. Meine Hände zitterten nicht mehr vor Anspannung, denn es war eine himmlische, heimelige Stille, die das unruhige Tosen und das schmerzvolle Zerren in mir verstummen ließen.


     „Scheiße!“ nuschelte er und rieb seine Wange an meinem Bauch. „Das ist doch verrückt… Ich fühle mich so zerrissen, so aufgerieben – und dann spüre ich dich, Amy – und alles ist wieder an seinem Platz und einfach wundervoll…“, gestand er zerknirscht und hob seinen Kopf.


     Unsere Blicke begegneten sich, seine Hände packten mich an den Hüften und zogen mich rittlings auf seinen Schoß, sodass ich auf ihm saß und meine Knie sich in die Polster gruben.


     Dass er die gleiche Pein durchlitt wie ich, befriedigte mein verunsichertes Herz. Mein Unterbewusstsein schüttelte angewidert den Kopf und wandte sich ab.


     Jaspers Hände griffen an mein Gesicht, die Fingerspitzen glitten über meine Wangen und ich bewegte mich automatisch auf ihn zu, wollte seinen Atem in mich aufsaugen und dabei in seinen Augen ertrinken.


     „Du bist so unsagbar schön, Amy“, stammelte er und schien dabei fassungslos.


     „Jaz?“ Ethan kam herein und grinste bis zu den Ohren, als er uns sah. „Sorry, aber ich muss euch wieder trennen. Wenn ihr erstmal mit dem Knutschen angefangen habt, dann ist alles zu spät!“ Er gackerte leise, aber nicht lieblos. „Komm, hilf mir beim Aufräumen und dann gehen wir alle zu Wong!“
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     Ich hatte mich wieder an die Rechnungen und dazugehörigen Lieferscheine gemacht und war fast fertig. Ein Blick zur Uhr verriet mir, dass bald endlich Feierabend war und wir alle noch zusammen ausgingen.


     Liebend gern hätte ich den Abend auch allein mit Jasper verbracht, doch alles abzusagen, damit ich endlich mit ihm schlafen konnte – was für eine Freundin machte das aus mir?


     Die Tür öffnete sich und Candace steckte ihren Kopf zur Tür hinein. „Huhu, Ali!“


     Strahlend erhob ich mich und drückte sie kurz, aber innig.


     „Ich sehe, es geht dir wieder besser“, sagte sie und hüpfte gutgelaunt von einem Bein auf das andere. „Ich hatte mir Sorgen um dich gemacht, doch E hat mir geschrieben, dass es dir wieder besser ging, als Jaz endlich bei dir war.“


     Schuldbewusst sah ich sie an. „Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, Candy!“


     Sie winkte ab und grinste schelmisch. „Schon okay. Du liegst mir am Herzen, Süße!“ Sie hielt kurz inne und stieß mich schließlich neugierig an. „Wie ist es mit meinem Bruder?“


     Ich konnte ihre Neugier verstehen, denn immerhin hatte Jasper niemals zuvor eine Beziehung geführt, die als normal zu bezeichnen war. „Was meinst du genau?“


     Sie kicherte verlegen und errötete leicht. „Ich habe noch nie gesehen, dass er so… naja… körperlich gewesen ist“, gestand sie. „Es ist irgendwie zauberhaft, wie er deine Nähe sucht…“


     Ich schmunzelte verlegen. „Dein Bruder ist zauberhaft, Candy!“


     Sie zog mich überschwänglich in ihre Arme und drückte mich. „Ich bin so glücklich! Ich hab ihm immer gewünscht, dass dies alles passiert. Es scheint wie ein Märchen zu sein, weißt du? Und ich hab irgendwie die Hoffnung, dass es für mich auch ein Happy-End geben kann, wenn ich nur daran glaube!“


     Ich tätschelte sie. „Du wirst es erleben. Das wünsche ich mir


    sehr für dich!“


     Fröhlich lachte sie auf. „Danke, du bist süß!“ Dann sah sie auf die Uhr. „E hat gesagt, ich darf dich schon früher entführen, damit wir uns noch ein wenig frisch machen können. Wir kommen dann direkt ins Blue Canary.“
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     Der Barraum war gut gefüllt und eine Live-Band spielte bereits Lieder aus den 80er und 90er Jahren.


     Jasper entdeckte ich sofort. Er saß mit Ethan an einem Tisch in einer Nische.


     Gefolgt von Candace arbeitete ich mich durch die Menschenmenge, die auf der Tanzfläche zur Musik tanzte.


     Als ich mich dem anvisierten Tisch näherte, wandte Jasper seinen Blick zu mir, als spürte er, dass ich in seine Nähe kam.


     Er griff nach mir und zog mich zu sich auf die Bank, vergrub sein Gesicht in meinem Haar und klang erleichtert, als er leise klagte:


     „Da bist du ja endlich!“


     Diese unheimliche Anspannung hatte mich wieder fest im Griff gehabt, während Candace und ich uns für diesen Besuch zurechtgemacht hatten. Dieses beklemmende Gefühl war mit Jaspers Berührung unverzüglich von mir abgefallen, und er wirkte, als sei es ihm ohne mich ähnlich ergangen.


     „War eine Scheißidee hierher zu kommen… Ich wär lieber mit dir allein… will mich in dir vergraben.“ Sein heißer Atem kitzelte an meinem Ohr, seine Hand legte sich an mein Gesicht und zog mich zu sich. In seinen Augen glühte ein Verlangen, das in meinen Venen zu pulsieren begann.


     Unwillkürlich hob ich meine Hand, schob sie in seinen Nacken, um ihn noch näher an mich zu ziehen.


     Unsere Lippen berührten sich kaum und unser Atem vermischte sich durch die leichtgeöffneten Münder, ehe seine Zunge ungeduldig in meine Mundhöhle schnellte. Wir streichelten uns mit Händen und Zungen, rieben uns haltlos, fast verzweifelt.


     In mir baute sich ein Verlangen auf, das mich zu übermannen drohte, mich verschlingen und fortreißen wollte. Erregt presste ich mich fest an ihn, biss ihn neckend in die Lippe und atmete abgehackt in seinen Mund, als ich stammelte:


     „Lass uns tanzen!“ Ich rutschte von der Bank, nahm seine Hand und zog ihn mit mir auf die Tanzfläche.


     Die ersten Takte von World in my eyes von Depeche Mode ließen meinen Körper in Jaspers Armen vibrieren.


     Der Sänger der Coverband hatte eine tiefe, sonore Stimme, die die düstere, lüsterne Saite in mir zum Klingen brachte. Im Takt der Musik bewegten sich unsere Körper auf einander zu und rieben sich begehrend aneinander.


     Mir wurde ganz heiß, in mir wurde es immer kribbeliger, und in Jaspers Augen erkannte ich fasziniert, dass es ihm wie mir erging.


     Wir gaben uns dem Text des Liedes hin und ließen uns von ihm verführen.


     Ohne Jasper aus den Augen zu lassen begann ich, an seinen Hemdknöpfen herumzunesteln und Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter seine Haut freizulegen. Gierig glitten meine Hände über die heiße Haut unter seinem Hemd auf seinen Rücken, während ich mich eng an ihn schmiegte.


     Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals und atmete den verführerischen Duft nach frischgewaschener Wäsche ein, begann über die Haut zu lecken, sanft zu saugen und zu knabbern, während ich meine Fingernägel über seinen Rücken trieb. Das Knurren, das sich Jaspers Kehle entrang, erregte mich noch mehr.


     Seine Hand vergrub sich in meinem offenen Haar und zog spielerisch daran, während die andere Hand sich auf meinen Po legte und mich so dirigierte, dass unsere Unterleiber im Takt des Liedes zusammenstießen und gegeneinander rieben.


     Seine harte Erektion machte mich ungeduldig und ich verspürte den Drang, ihn jetzt und auf der Stelle in mir spüren zu müssen. Ich leckte und saugte mich über seinen Kiefer, sein Kinn, hin zu seinem leicht geöffneten Mund, worauf Jasper mich aufreizend in den Mundwinkel biss und schließlich hungrig knurrend seine Zunge in meinen Mund tauchte.


     In dem Augenblick, als unsere Lippen sich berührten, unsere Münder sich verzehrend vereinigten, unsere Zungen sinnlich miteinander tanzten, da schien für mich die Welt still zu stehen und inne zu halten.


     Dies hier war kein Traum! Dies hier war die Wirklichkeit –


    mein Leben. Zum ersten Mal nahm ich ganz bewusst wahr, dass es Jasper Loveham war, der mich wieder atmen ließ, der mich an einem Leben teilhaben ließ, das ich so viele Male schon hatte beenden wollen.


     Es schien, als heilten mich seine Berührungen, machten mich wieder ganz und zu dem Menschen, der ich vor Jahren einmal gewesen war. Und ich wusste mit einer hundertprozentigen Gewissheit, dass er meine Droge war, mein Kryptonit. Er war mein Ersatz für den Schmerz, den ich sehnsüchtig gesucht hatte. Jasper ließ mich fühlen, ohne mich zu verstümmeln.


     Die letzten Takte verklangen, als wir schwer atmend den Kuss beendeten. Seine Augen funkelten mich tiefschwarz und lüstern an. „Ich will dich. Jetzt. Und du wirst den ganzen Laden zusammenschreien vor Lust!“


     Mein Körper stand augenblicklich lichterloh in Flammen. Eilig hasteten wir zu den Damentoiletten, ungeduldig drängten wir uns in eine Kabine und verriegelten die Tür.


     Jasper presste mich gegen die Wand und biss leidenschaftlich in meinen Hals, um darauf die Stelle mit seinem Mund zu baden. Die kühle Fliese an meiner Wange, die harte Wand, gegen die meine vor Verlangen schmerzenden Brüste drückten, und der fordernde Körper, der sich an meiner Kehrseite rieb, ließen mich sehnsüchtig aufstöhnen. Ich wandte meinen Kopf so, dass unsere Münder aufeinandertrafen.


     Der Kuss war hart, roh und absolut atemberaubend erregend, während Jasper seine Hose öffnete und meinen Rock hochschob.


     Es sollte nicht romantisch sein, es durfte nicht lange dauern – aber es musste so unbedingt geschehen!


     Meine Vagina pulsierte, klopfte erwartungsvoll und wurde nicht enttäuscht, als Jasper mit einem harten und heftigen Ruck in mich eindrang.


     Dieses gespenstisch intensive Verlangen nach Fleisch hatte von uns Besitz ergriffen und mir war, als löste ich mich aus meinem Körper und verwandelte mich in Licht und Schwingungen, die sich komplett mit Jasper vereinten. Und als ich zerbarst und er mit mir, schrie ich hemmungslos auf


    und zersplitterte in gleißendes, wundervolles Licht – in der gleichen Nuance wie Jasper.
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     Nach einer Nacht, in der wir kaum Schlaf gefunden hatten, erwachte ich dennoch ausgeruht und beschwingt.


     Es war schon Jahre her gewesen, dass ich dieses Gefühl des Glücks und der Zufriedenheit durch meine Adern hatte fließen spüren können.


     Ein kleines Bild flammte vor meinen Augen auf. Es war ein Sommertag, denn es war warm. Doch die Luft roch frisch und am Himmel hörte ich ein Flugzeug über uns hinwegfliegen. Mein Vater und ich standen an dem Grab meiner Mutter und schwiegen.


     Diese Erinnerung war mir abhandengekommen, doch sie hatte sich einen Weg zurück in meinen Kopf erobert.


     Freude durchströmte mich, denn ich hatte den Verdacht, dass dies mit Jaspers Liebe zu mir zu tun hatte. Wir teilten eine Tiefe, ein Vertrauen, das nicht vielen vergönnt war. Diese Gewissheit ließ mich dümmlich lächeln und ich schlug die Decke zurück, um endlich aufzustehen und nach unten in die Küche zu dem frischen Kaffee und zu Jasper zu eilen.


     Auf dem Weg nach unten klaubte ich das Hemd vom Boden auf, das er am vorherigen Abend getragen hatte, warf es mir über und schloss nur zwei mittlere Knöpfe, um meine Blöße zu bedecken. Der Stoff schien mich wie Jaspers Hände zu liebkosen und der ihm ganz eigene Duft nach Sandelholz und frischgewaschener Wäsche betörte mich immer wieder aufs Neue.


     Jasper stand mit dem Rücken zu mir mit nacktem Oberkörper und nur mit der Jogginghose bekleidet, die ihm verboten sexy tief auf den Hüften lag, und bediente die Kaffeemaschine, als ich von hinten meine Arme um seine Mitte schlang und ihm einen Kuss auf die Schulter drückte.


     Er gluckste auf und drehte sich lächelnd in meinen Armen um. „Guten Morgen, Sonnenschein“, säuselte er nah an meinem Mund und küsste zart meine Lippen, während seine Hand durch mein Haar strich und der andere Arm sich besitzergreifend um mich legte.


     In diesem Augenblick klingelte es an der Wohnungstür.


     Das Geräusch war laut und schrill und so selten hier zu hören gewesen, dass ich zusammenzuckte.


     Matt und Ethan, sogar Candace klopften an, niemand klingelte. Und es war nicht unten an der Eingangstür, es war direkt hier oben.


     „Erwartest du jemanden?“ fragte ich mit unheilvoll klopfendem Herzen und sah Jasper mit großen Augen an.


     Dieser hatte die Augenbrauen düster zusammengezogen und schüttelte den Kopf. „Aber ich habe kein gutes Gefühl, Amy!“ brummte er und ließ mich nicht los.


     Ich war versucht, das Läuten zu ignorieren, als die Türklingel erneut schrill durch die Wohnung tönte.


     Widerwillig machte ich mich von Jasper los, drückte die Schultern durch, während ich trotzig das Kinn reckte und innerlich kampfbereit zur Tür schritt.


     Als ich öffnete, standen zwei Frauen vor mir.


     Eine von ihnen war Hannah. Sie hatte sich sorgfältig zurechtgemacht, ihre Kleidung war teuer und erlesen, das Makeup gekonnt eingesetzt und das Parfum nicht aufdringlich.


     Ihre Begleiterin schien ihre Anwältin zu sein. Sie war etwas älter, trug ihre dunklen Haare hochgesteckt und hatte so gut wie kein Makeup in ihrem Gesicht, wenn man von dem knallroten Lippenstift absah. Das cremefarbene Ensemble eines Bleistiftrocks und dem dazu passenden Blazer stand ihr nicht sonderlich gut, da die Farbe auftrug und die Kleidungsstücke zwei Nummern zu klein waren.


     „Du bist also wirklich Amy“, presste Hannah erstickt hervor, während sie mich in dem Hemd ihres Mannes musterte. Ihr Gesicht war aschfahl und sie sah mich besiegt an. „Ich wollte Trish nicht glauben, aber ich habe schon bei unserer ersten Begegnung geahnt, dass du ihn mir wegnimmst.“


     „Hannah!“ warf die fremde Frau ein und versuchte, sie wachzurütteln.


     Doch Jaspers Ehefrau schüttelte gefasst den Kopf. „Nein,


    Maudette, Jaz ist nun da, wo er immer schon sein sollte.“ Hannah hob ihre Hand und berührte zaghaft und mit Tränen in den Augen meine Wange. „Er hat dich immer schon geliebt… du hast mir nichts weggenommen, was nicht von je her schon dein war…“


     „Er gehört ihr nicht!“ rief die Frau aufgebracht, fast schon wütend.


     Ich riss meinen Blick von Hannah los und starrte auf das von Neid zerfressene Gesicht von Maudette. Erst jetzt betrachtete ich ihr Antlitz genauer und erkannte die Ähnlichkeit mit ihrer Tochter.


     Dies war Maudette Pickens, die spätere Maudette Loveham.


     Dies war die Frau, die Jasper zerstört hatte.


     Die Frau, die ich abgrundtief hasste.


     „Mutter?“ hörte ich nun erstaunt hinter mir und spürte Jaspers warmen Körper an meinem.


     „Mein Junge“, begann sie mit so viel Zärtlichkeit in ihrer Stimme, dass mir übel wurde.


     „Lass das!“ zischte er verächtlich. „Was wollt ihr hier?“


     Hannah betrachtete kurz ihren spärlich bekleideten Ehemann und sah dann zu mir, griff meine kalte Hand und meinte:


     „Ich willige in die Scheidung ein, Amy. Du hast ihn befreit – und ich wünsche euch alles Gute dieser Welt… aua!“


     Maudette hatte ihre Schwiegertochter an den Haaren gepackt und sie von mir fortgerissen. „Halt dein dämliches Maul!“ herrschte sie sie an.


     Hannah stützte sich an der Wand ab, während Jaspers Mutter sich bedrohlich vor mir aufbauen wollte. Doch Jasper schob sich vor mich und blickte seine Peinigerin eiskalt und gefährlich an. „Wag es nicht!“ presste er erstickt hervor.


     Sie schluckte. „Dieses Mädchen ist nicht gut für dich, Jazzy!“ gurrte sie. „Sie hat dich mit ihrem Körper verdorben.“


     Ich schob mich neben ihn und betrachtete sie warnend, während mein Unterbewusstsein sich die Ärmel hochschob und eine Kampfstellung einnahm.


     „Wag es nicht!“ wiederholte Jasper mit schneidender Stim-


    me. „Du weißt gar nichts über Amy!“


     Sie presste ihre Lippen zusammen, Tränen glänzten in ihren Augen. „Ich habe schon damals gewusst, dass du verrückt nach ihr warst“, flüsterte sie tonlos. „Ich habe gesehen, dass du nur sie wolltest. Ich wollte dich nicht verlieren. Nicht an sie – nicht an eine Burroughs.“ Ekel schwang in ihrer Stimme mit.


     „Was soll das heißen?“ fragte ich dumpf. Woher kannte sie meine Familie?


     Widerwillig wandte sie ihren Blick zu mir. „Du siehst genauso aus wie deine Mutter. Ihr habt beide das gleiche Gesicht, das Haar, die schöne Haut…“ Maudette streckte die Hand nach mir aus wie zuvor schon Hannah.


     „Fass sie nicht an!“ Jasper hatte ganz leise gesprochen, doch seine Mutter zuckte zusammen und zog hastig ihre Hand von mir weg.


     „Ihr Burroughs-Mädchen nehmt mir immer den Jungen weg, der mir gehört!“ sagte sie in der Babystimme, die ich in meinem letzten Alptraum bereits gehört hatte.


     Mir stellten sich die Nackenhaare auf. „Wie meinen Sie das?“ presste ich hervor.


     Maudette lächelte. „Deine Mutter hat mir meinen Mann weggenommen. Und du hast mir meinen Sohn genommen!“


     „Sie kannten meine Eltern?“ krächzte ich ungläubig.


     „Sie kannten meine Eltern?“ äffte sie mich nach. „Ich habe hemmungslos mit deinem Vater gefickt, Amy! Wir waren unzertrennlich, bis deine Mutter kam und ihn mir weggenommen hat!“


     Vor meinen Augen drehte sich alles. Es war, als sah ich Maudettes Gesicht mit dem knallroten Lippenstift durch ein Kaleidoskop. Ich griff nach Jasper und versuchte, tief durchzuatmen und wieder Herr meiner Sinne zu werden.


     Dieses Monster vor mir konnte unmöglich eine Ex-Freundin meines Vaters sein!


     Doch, wenn ich ehrlich war, was hatte ich schon von meinen Eltern gewusst – außer dass sie sich abgöttisch geliebt hatten?


     „Hannah, geh zum Wagen und warte dort auf mich!“ hörte


    ich Maudette Loveham sagen, doch ich sah sie immer noch nicht klar, sondern nur verschwommen.


     „Du kannst gleich mit Hannah zusammen verschwinden!“ bemerkte Jasper frostig.


     „Aber, aber, mein lieber Junge“, säuselte seine Mutter selbstgefällig. „Amy soll die ganze Geschichte hören. Sie will es doch!“


     Die Übelkeit in mir ließ nicht nach, doch die Bilder vor meinen Augen drehten sich nicht mehr immerzu, als ich Maudette fokussierte.


     „Dein Vater heiratete deine Mutter und nahm ihren Namen an, damit ich ihn nicht finden konnte“, murmelte die Frau in Weiß vor mir ungerührt. „Dass ich ihn suchen würde, war ihm klar. Ich war schwanger und erwartete sein Kind.“


     Das Blut schoss mir in den Kopf und rauschte, vor mir tauchten Bilder auf. Viele Bilder. Wie ein Film. Bilder, die ich für immer vergessen geglaubt hatte.


     Mein Vater war zu mir in meinen Hobbyraum getreten und betrachtete meine Arbeiten. „Wer ist das?“ fragte er neugierig und zeigte auf die Staffelei.


     „Das ist Jasper. Jasper Loveham“, antwortete ich und sah meinen Vater überrascht an. „Er war an meiner Schule und kam ins Gefängnis. Ich habe darüber einen großen Artikel im Stardust geschrieben. Erinnerst du dich nicht mehr? Du warst doch sein Arzt…“


     Mein Vater wurde kreidebleich. „Warum hast du das gemalt?“ wollte er wissen.


     Ich zuckte die Achseln. „Ich hab ihn immer sehr gern gemocht. Letzte Nacht hab ich von ihm geträumt.“


     „Er sieht sehr gut aus“, bemerkte er leise und verschwand aus dem Zimmer.


     An jenem Abend waren mein Vater und ich zum Essen verabredet. Es war ein Mittwoch und Ethans und mein Stardust-Café war geschlossen. An solchen Abenden kochten Dad und ich immer gemeinsam und luden Ethan und seinen Matthew zum Essen ein.


     Ich stand in der Küche und schälte die Kartoffeln, als Dad


    sich verlegen räusperte.


     „Was ist mit dir?“ fragte ich und wusste augenblicklich, dass etwas nicht stimmte.


     „Das Bild heute…“, begann mein Vater und sah mich nervös an.


     „Es ist nur ein Bild“, lachte ich gekünstelt. Nie im Leben würde ich meinem Vater gestehen, dass mich der Gedanke an Jasper Loveham niemals losgelassen hatte. Während meiner Zeit an der Remington hatte ich mehr als eine kleine Schwäche für ihn gehabt. Und noch heute war ich so sehr auf diesen Jungen fixiert, dass ich keinen anderen als ihn zu meinem Freund haben wollte.


     „Amy. Dieser Jasper ist… dein Bruder“, presste mein Vater erstickt hervor.


     Abrupt wandte ich mich zu ihm herum, alles Blut war aus meinem Kopf gewichen, meine Lippen kribbelten, fühlten sich ganz taub an. „Wie bitte?“ krächzte ich und versuchte, meine Hände ruhig zu halten, denn sie begannen zu zittern.


     „Bevor ich deine Mutter kennenlernte, war ich mit Jaspers Mutter zusammen.“ Mein Vater sah elend aus und Tränen sammelten sich in seinen Augen.


     „Das mag schon sein, Dad. Aber wie kommst du darauf, dass Jasper dein Sohn ist?“ Mein Mund war ganz trocken und pelzig.


     „Ich wusste, dass sie schwanger war und habe sie trotzdem verlassen. Ich habe deine Mutter so sehr geliebt, Amy! Ich hatte nur noch Augen für sie… und du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten…“


     Ich spürte, wie meine Knie weich wurden.


     Seit Jahren war ich heimlich in meinen eigenen Bruder verliebt? Mein Herz schlug zunächst viel zu schnell, doch dann schien es plötzlich ganz aufzuhören zu schlagen.


     Mein Unterbewusstsein verzog sein Gesicht zu einer hässlichen Fratze und starrte mich mit einem Zombiegesicht an.


     „Amy! Schatz! Was machst du da?“ schrie mein Vater entsetzt auf.


     Ich hatte das Kartoffelmesser genommen und mir in den Oberschenkel gerammt.


     Der Schmerz war gering im Vergleich zu dem Schmerz tief in mir drin. Niemals würde ich Jasper haben und lieben dürfen!


     Der Anblick des Blutes, das meinen Schenkel rot färbte, erschreckte mich und ich keuchte auf.


     Mein Vater stürzte zu mir und wollte mich stützen, doch ich wollte nicht, dass er mich berührte.


     Jasper war sein Fleisch und Blut!


     „Fass mich nicht an!“ kreischte ich wie von Sinnen.


     Verloren starrte mein Vater auf mich, Tränen rannen über sein Gesicht, als er erkannte, was ich in all den Jahren vor ihm verborgen hatte. „Du liebst ihn!“ war alles, was er fassungslos von sich gab.


     „Wieso hast du mir nie etwas gesagt?“ wimmerte ich und stach mir erneut ins Bein, doch ich spürte es nicht.


     „Amy!“ brüllte mein Vater. „Leg dieses verdammte Messer weg!“ Er packte mich, zog mich in seine Arme und wand mir das Messer aus der Hand.


     Ich schluchzte und heulte, mein Körper schüttelte sich von dem Adrenalinschub, der nachgelassen hatte und mich all den Schmerz spüren ließ, der mich überrannte.


     Meine Beine brannten, doch meine Eingeweide brannten stärker. Und diesen inneren Schmerz, der mich zerriss, den wollte ich um jeden Preis übertünchen.


     Mein Vater hielt mich fest und redete beruhigend auf mich ein, während ich verzweifelt einen Ausweg suchte und die Tränen meines Vaters ignorierte.


     „Ich wollte dir niemals diesen Kummer bereiten, Amy!“ stammelte er. „Wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich dem ganzen schon viel früher Einhalt geboten!“


     „Dad“, nuschelte ich und schluchzte tief. „Er ist mein Bruder?“


     „Ja, Liebes. Leider ja. Ich wünschte, es wäre nicht so!“ Er ließ mich los und betrachtete mich wehmütig. „Ich muss mir jetzt deine Beine ansehen. Komm hier rüber und setz dich hin!“


     Ich wandte mich von seinem Gesicht ab und sah das große


    Fleischmesser in der Spüle aufblitzen.


     Ich taumelte und fiel gegen Jasper.


     „Kümmere dich um Burroughs, Jazzy. Und dann komm nach Hause! Dein Platz ist bei mir und Hannah – nicht bei ihr!“ schnaubte Maudette abfällig.


     Schmerzerfüllt schrie Jasper auf und stürzte sich auf seine Mutter.


     Ich sank gegen die Wand und rutschte erschöpft an ihr zu Boden, während ich dem schönen jungen Mann dabei zusah, wie er seine Mutter grob an der Kehle packte und sie gegen die gegenüberliegende Wand stieß und presste. Sein Gesicht war wie versteinert, dunkel und voller Hass. „Ich gehöre nur Amy!“ stammelte er zischend und würgte sie mit einem stählernen Griff.


     Fasziniert beobachtete ich, wie sich die Farbe ihres Gesichts dreimal veränderte, ehe sie ihren letzten Atemzug getan hatte und leblos in seinen Armen hing.


     Angewidert ließ er sie los, sodass sie zu Boden polterte und mich mit geweiteten, toten Augen anstarrte. Wie mein Vater.


     „Ich habe meinen Vater getötet…“, flüsterte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hörte.


     „Du hast mir gerade dabei zugesehen, wie ich meine Mutter getötet habe“, entgegnete Jasper trocken.


     Ich sah auf und bei seinem Anblick begann mein Herz schneller zu schlagen. „Wir müssen sie wegschaffen! Und was machen wir mit Hannah?“


     Jasper ging vor mir in die Hocke und sah mich so eindringlich und intensiv an, dass mir heiß wurde. „Das ist mir alles egal, Amy.“


     Ich wusste, was er meinte, denn mir war es nach Dads Tod ebenso ergangen. Damals war es mir gleichgültig gewesen, was mit mir geschah. Es war offensichtlich, dass ich meinen Vater mit dem Fleischmesser getötet hatte – und doch war ich dafür nie angeklagt und verurteilt worden. Die Anwälte hatten mich in dieses Sanatorium gesteckt und damit war die Sache erledigt gewesen.


     Doch jetzt standen wir vor einem größeren Problem. Egal,


    was nun geschah, Jasper und ich wussten nun beide, dass wir in Wahrheit Geschwister waren.


     Wir durften unsere Liebe zueinander nicht leben.


     Ich sah zu Maudette hinüber. War sie ein magisches Wesen? Mein Vater war es nicht, daher hatte es keinen Sinn gemacht, ihm das Herz herauszureißen und zu zerquetschen. Er wäre nicht zu Staub zerfallen. Auf diesen Gedanken war ich damals gar nicht gekommen, denn ich hatte da bereits meinen Verstand verloren und war im Innern meiner eigenen Dunkelheit umhergeirrt.


     Nun aber rutschte ich auf Knien an Jasper vorbei zu seiner Mutter. Ich holte aus und stieß meine Hand in ihre Brust. Das ging erstaunlich leicht und ich wusste, dass sie gleich nur noch Staub und eine schale Erinnerung sein würde.


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Ethan hatte nicht nachgefragt, als Jasper ihn anrief und ihm mitteilte, dass wir mit ihm sprechen mussten. Auch Candace hatte sofort für den Abend zugesagt.


     So blieben uns noch einige Stunden, in denen wir überlegen konnten, was wir in Zukunft füreinander waren.


     Wir saßen am Küchentisch und hielten uns an den Bechern, die mit Kaffee gefüllt waren, fest. Seit einer Ewigkeit schwiegen wir und jeder hing seinen Gedanken nach, keiner schien es aussprechen zu wollen.


     Im Grunde war unser Schicksal besiegelt.


     Wir waren Lichtgestalten, die niemals aufhören konnten einander zu lieben.


     Wir waren Geschwister, hatten zumindest den gleichen Vater – wir durften unsere Liebe nicht mehr körperlich ausleben.


     Doch alles an Jasper zog mich zu ihm hin. Wie konnte ich heil weiterleben, wenn er es doch war, der mich zusammenhielt?


     Wie konnte ich atmen, wenn er doch meine Luft war?


     Wie konnten wir getrennt voneinander weiterleben, ohne dass die alten Narben aufbrachen und uns verschlangen?


     Hier und jetzt saß er vor mir, der Tisch trennte unsere Leiber voneinander, doch es genügte vorerst, um den Schmerz zuzulassen und ertragen zu können.


     Ich wollte diesen Schmerz spüren, wollte ihn nicht wie sonst mit körperlichem Schmerz überdecken und verdrängen.


     Ich hob meinen Kopf und betrachtete Jasper. Er war mein Bruder. Und er war wunderschön, wie er so dasaß und aus dem Fenster blickte.


     Er wirkte unglaublich verletzlich und unendlich verloren.


     „Ich kann nicht ohne dich leben“, wisperte ich mit zittriger Stimme.


     Er atmete tief ein und wieder aus, schloss die Augen und legte seinen Kopf in den Nacken, seine Lippen bebten. Dann senkte er den Kopf und sah mich an. Sein Blick war dunkel, so


    intensiv, dass ich den Atem anhielt, denn ich wusste, dass ich die folgenden Worte nicht hören wollte.


     „Ich werde bei Candy wohnen und mir was Eigenes suchen. Aber ich bleibe ganz in deiner Nähe und achte auf dich, Amy!“


     Ich schüttelte den Kopf, konnte nicht mehr atmen, denn meine Brust war wie eingequetscht und meine Kehle zugeschnürt.


     „Ich kann nicht hier mit dir leben und dich nicht besitzen… ich kann nicht…“ Er verstummte und sah auf seine Hände. „Ich liebe dich, aber ich bin zu schwach, dir tagtäglich zu widerstehen…“ Seine Stimme brach und er schluchzte auf.


     Seine Tränen waren das Schrecklichste, was ich jemals gesehen hatte.


     Kein Toter konnte diesen Anblick grausamer machen – nicht für mich.
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     „Lloyd hat nach dir gefragt“, berichtete Ethan und griff nach meinen Händen.


     Ich saß am Küchentisch. Auf dem Stuhl, auf dem ich die ganze letzte Woche gesessen hatte. Ich saß hier und hing meinen Gedanken nach. Meistens dachte ich an alles oder aber auch an gar nichts.


     Ich bewegte mich nur, wenn ich zur Toilette musste, wobei ich es vermied, das Schlafzimmer zu beachten. Selbst das Wohnzimmer war mir nachts zu viel, wenn ich mich auf das Sofa legte. Also schlief ich im Sitzen in meinem Sessel in meinem Hobbyraum.


     Nun sah ich zu meinem besten Freund und versuchte zu lächeln, damit ich nicht gänzlich das Bild des Jammers abgab. Aber ich sah es Ethan an, dass ich es dadurch für ihn nur schlimmer machte.


     „Du musst nicht stark sein und das alles aushalten, Leigh!“ brummte Ethan. „Schrei! Heul! Zeig deine Gefühle!“


     Ich kniff die Lippen zusammen, als ich die Tränen in meinen Augen brennen spürte. Seit einer Woche hatte ich nicht geweint, nicht gelacht – nichts gespürt und letztendlich nicht gelebt.


     Nun saß Ethan hier neben mir und es drohte, alles aus mir herauszubrechen.


     Mein bester Freund kümmerte sich mit Candace rührend um mich, obwohl ich beiden zur Last fiel und keine gute Gesellschaft war.


     Matthew hatte es übernommen, meine Schichten im Café zu arbeiten und tatsächlich Gefallen daran gefunden, mit einem wortkargen Jasper zu arbeiten.


     Mein Bruder.


     Er ging ganz anders mit dem Kummer um. Er arbeitete alle Schichten, kümmerte sich rührend um die Bedürftigen und hatte sogar an Edna und den Bingoabend gedacht und Candace letzten Dienstag mitgenommen.


     Obwohl er versprochen hatte auf mich zu achten, hatte ich


    ihn seit jenem Sonntag nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ethan und Candace waren sich einig gewesen, dass eine komplette Trennung zwar am meisten wehtat, aber in dieser Situation die beste Lösung für uns war. Nach stundenlangen Gesprächen hatte Jasper schließlich eingewilligt, sich von mir fernzuhalten.


     Ich hatte meine Arbeit im Café vorerst aufgegeben und wieder begonnen zu malen.


     Das war eine Befreiung für mich, ein Ventil für all meine Gefühle. Ich wollte nichts fühlen – nicht einmal den sonst so geliebten Schmerz.


     Und ich wusste, dass Ethan nach Anzeichen suchte, ob ich mich mittlerweile wieder verstümmelte. Doch ich tat nichts.


     Es war, als ob ich auf etwas wartete. Einen großen Knall oder so.


     Mein Unterbewusstsein lag in einer Leichenhalle unter einem Tuch auf einer Bahre. Alles, was man von ihm sehen konnte, war der Fuß mit dem Zettel am Zeh. Er wippte zu Evanescence‘ My Tourniquet im Takt.


     „Ich möchte nicht schreien oder heulen“, flüsterte ich matt.


     Ethan ließ meine Hände los, packte mich an den Schultern und schüttelte mich sanft. „Ich will schreien! Ich will heulen!“ Er sprang auf und lief um den Tisch herum, raufte sich das Haar und brüllte:


     „Wach auf, Amy Leigh Burroughs! Hör auf damit! Wo immer du auch bist: komm raus! Komm zu mir zurück!“ Tränen liefen ihm über die Wangen. „Ich bin es so leid, immer Angst um dich haben zu müssen, Leigh! Ich will nicht darauf warten, dass du in deine alten Muster zurückfällst und ich dich ausgeblutet hier finde! Ich will mit dir leben, Leigh!“


     Das war der Knall, auf den ich gewartet hatte.


     In mir platzte der Knoten auf und ich spürte einen schieren, durch nichts verfälschten Schmerz. Mein Herz hämmerte dumpf in meiner Brust und meiner Kehle entrang sich ein Gurgeln, ehe ich heulend zusammensank und nichts mehr wahrnahm als das unerträgliche Leid über den Verlust einer Freundschaft mit wunderbaren Zugaben.


     Irgendwann wurde ich in meinen Sessel verfrachtet, wo ich noch mehr weinte, heulte, schluchzte. Meine Augen waren aufgequollen und der Schluckauf war mörderisch.


     „Was hast du mit ihr gemacht?“ fragte Candace Ethan aufgebracht.


     „Ich hab ihr meine Meinung gesagt“, antwortete er verzweifelt.


     „Und das geht schon seit vier Stunden so?“


     „Ja. Ich fürchte, sie wird erst damit aufhören, wenn sie einen Ersatz gefunden hat. Entweder verfällt sie wieder in Stille oder aber sie fängt an sich zu verletzen.“


     „Ethan Knightley“, seufzte Candace. „Was sollen wir jetzt tun? Bringen wir sie ins Bart’s?“


     „Sie wird dort sterben, wenn wir sie dahin bringen!“ murmelte er verbittert.


     „Dann gibt es nur eine Lösung, E.“
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     Meine Tränen versiegten und der Schluckauf schmerzte im ganzen Körper, dennoch fühlte ich mich lebendig.


     Starke Arme umfingen mich und ich schmiegte mich an eine Brust, die in einem nach Sandelholz duftenden Sweater steckte.


     Ich saß immer noch in meinem Sessel, doch ich war nicht allein. Jasper war unter mir und ich hatte mich auf seinem Schoß zusammengerollt, mein Gesicht in seiner Halsbeuge vergraben und mich an seinem Pulli festgekrallt.


     Mir war es ganz gleich, wie er hergekommen war. Er war da. Und er hielt mich so fest, als wolle er mich nie mehr loslassen.


     „Sie hat tatsächlich aufgehört zu weinen!“ staunte Ethan.


     „Ihr hättet mir sagen müssen, dass es ihr so schlecht geht!“ brummte Jasper und schmiegte seine Wange an meine Stirn.


     „Leigh wollte nicht, dass du dir Sorgen machst!“ bemerkte Candace. „Und im Grunde ist es mir vollkommen egal, ob sie deine biologische Halbschwester ist, Jaz!“


     „Mir auch!“ seufzte Ethan erschüttert. „Ihr zwei liebt euch! Der Rest sollte nicht die geringste Rolle spielen!“


     Jasper versteifte sich kurz. „Für mich spielt es eine Rolle“, murmelte er matt. „Wenn ich… wenn wir… ich wäre doch keinen Deut besser als Maudette…“


     Ich hickste und rieb meine Nase an seinem Hals, während Candace die Augenbrauen zusammenzog und finster auf Jasper blickte:


     „Maudette hat dich vergewaltigt! Du missbrauchst niemanden, Jaz, wenn du mit Leigh schläfst!“


     „Ich schände sie“, entgegnete er mit brüchiger Stimme und strich mir über den Rücken. „Ich will dich nicht schänden!“


     Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. „Halt mich einfach nur in deinen Armen, Jasper“, hauchte ich.


     „Wir sollten gehen und euch allein lassen“, meinte meine Freundin und erhob sich vom Fußboden, auf dem sie im Schneidersitz gesessen hatte.


     Wenige Augenblicke später waren wir allein.


     Keiner von uns sagte etwas. Ich lauschte seinem Herzschlag und genoss das Heben und Senken seiner Brust, wenn er atmete.


     Irgendwann raunte er:


     „Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe, Amy. Ich bin ein Idiot!“


     „Du wolltest nur das Richtige tun. Das macht dich nicht zum Idioten“, schmunzelte ich.


     „Aber wir wissen beide, dass es uns schadet, wenn wir uns nicht sehen und anfassen können“, warf er zerknirscht ein.


     Ich hob meinen Kopf und betrachtete Jasper. Sein Gesicht war ein wenig ausgemergelt, müde und dunkel, er hatte sich seit einer Woche nicht rasiert und sah dennoch zum Anbeißen aus. „Wir müssen lernen, unseren Weg gemeinsam zu gehen.“ Ich hob meine Hand und berührte sanft seine stoppelige Wange. „Trotz allem bist du der schönste und liebenswerteste Mann unter dieser Sonne. Meine Liebe zu dir ist immer noch beängstigend leidenschaftlich und innig, das kann ich nicht abstellen, nur weil es gegen unsere Konventionen verstößt.“


     Jasper schloss kurz die Augen, um seine Qual vor mir zu verbergen. Als er die Augen wieder öffnete, offenbarte sich mir sein ganzes Leid. Er war die vergangene Woche durch die Hölle gegangen. Er hatte sich von mir ferngehalten, weil er es versprochen hatte. Doch jedes Mal, wenn er an meiner Wohnungstür vorbeigegangen war, hatte er einen Augenblick lang innegehalten und seine Handfläche an die Tür gelegt.


     In jedem Gedanken hatte ich ihn verfolgt, dass er fast wahnsinnig wurde und sich überlegte, sein Vergessen in Gin zu suchen – oder in Heroin.


     Er war an einem Punkt angelangt, an dem er alles getan hätte, was es bedurfte, um mich zu vergessen und nicht mehr zu lieben.


     Steif richtete ich mich auf, doch ich hatte nicht die notwendige Balance, um ihn strafend anzusehen, also setzte ich mich rittlings auf seinen Schoß, nahm sein Gesicht in meine Hände und sah ihn so vorwurfsvoll wie möglich an. „Du darfst niemals wieder zu Drogen greifen, hörst du?“


     „Es ist so verlockend, Amy…“ Er blickte auf meinen Mund und biss sich selbst kurz in die Unterlippe, leckte mit seiner Zunge darüber, ehe er weitersprach:


     „Ich bin ein magisches Wesen, eine Lichtgestalt wie du, mein Herz.“ Seine Stimme war heiser und verführerisch. „Wir sind aneinander gebunden, bis der Tod uns erlöst. Aber bis dahin lockt dein Körper mich mit jedem Herzschlag. Wir sind nicht dazu geschaffen, uns nicht zu lieben und fortan enthaltsam zu sein.“ Er schüttelte seinen Kopf und hob seinen Blick zu meinen Augen. „Unsere Liebe drücken wir mit unseren Körpern aus, mit unserem inneren Licht, wenn wir uns hingeben und vereinigen. Dich zu spüren, wenn du mit deiner Essenz in jede meiner Poren dringst und mich bis ins Mark erschütterst… wie soll ich all das vergessen oder unterdrücken?“ Er umfasste krampfhaft die Armlehnen des Sessels, als er sich aufsetzte und sich unsere Oberkörper dabei beinahe berührten. Sein Gesicht war meinem so nah, dass sich unsere Nasenspitzen fast aneinander rieben. „Ich will mir eine Nadel in den Arm jagen und vergessen, wie wunderschön du bist, Amy Leigh Burroughs! Wenn das Heroin durch meine Venen schießt und mich innerlich verbrennt, dann verliere ich das Verlangen, mich tief in dir zu vergraben, dich zu verschlingen und aufzufressen…“


    Meine Hände hatten auf seinen Schultern gelegen und schmiegten sich nun auf seine Brust, spürten seinen hämmernden Herzschlag. „Jasper“, hauchte ich zittrig. Seine Worte waren wie Öl in ein Feuer gegossen und fraßen sich in ätzenden Flammen durch meine Eingeweide.


     „Du bist meine Schwester, Amy, und ich bin dein Bruder…“ Seine Stimme wurde fester. „Ich will nicht so sein wie Maudette und mein eigen Fleisch und Blut begehren! Ich will dich nicht schänden und mich an dir versündigen! Ich will dich nicht mit meinen Fantasien beschmutzen, Amy! Dein reiner Körper darf nicht mit meinem besudelt werden!“


     „Du schändest mich nicht… es ist keine Sünde!“ stammelte ich den Tränen nahe. „Ich will dich nicht an eine Droge verlieren!“ wimmerte ich. „Bitte, versprich mir, dass du die


    Finger von dem Zeug lässt!“


     Sein Lächeln wurde wölfisch. „Du bist meine Droge… soll ich dir versprechen, mich von dir fernzuhalten und dich nie wieder zu sehen?“


     Ich holte Atem, doch ich konnte es nicht aussprechen. Ich wollte ihn immer noch haben, wollte ihn weiterhin lieben. Für mich spielte es keine Rolle, dass wir den gleichen Vater hatten.


     Ich wollte ihn verführen, ihn bekehren und vielleicht auch heilen.


     Doch ich verstand zu sehr, was Jasper so quälte.


     Er hasste Maudette. Und wenn er seinem Sehnen erlag, wenn er seiner Lust nachgab, dann machte ihn das in seinen Augen zu einem Monster wie Maudette.


     „Jasper, wenn du wieder anfängst, dir das Heroin zu spritzen, dann werde ich nicht mehr stark genug sein…“ Ich blickte auf seinen leicht geöffneten Mund. „Ich werde mich wieder selbst verletzen müssen, um den Schmerz, den du in mir verursachst, zu überdecken…“


     Das Leder unter seinen Händen quietschte, als er sich in die Lehnen krallte, um nicht mich so fest und verzweifelt zu packen. „Du wirst dir nichts antun!“ drohte er mit sich überschlagender Stimme.


     „Wie willst du das verhindern können, wenn ich dir dann egal bin?“ Ich zog die Augenbraue hoch und musterte ihn angespannt.


     „Wir müssen einen Weg finden…“, stammelte er, lehnte seine Stirn gegen meine und schloss seine Augen. „Wir müssen Regeln aufstellen und uns immer und unbedingt daran halten!“


     „Das klingt schon viel besser“, entgegnete ich erleichtert. „Kein Heroin, kein Gin!“


     „Kein Verletzen der Haut – egal womit“, entfuhr es ihm, sodass ich zaghaft schmunzelte.


     Jasper lehnte sich zurück und brachte Abstand zwischen uns. „Ich will, dass wir das schaffen!“ sagte er ernst. „Ich werde wieder hier einziehen – wir wissen beide, dass alles andere


    unmöglich ist… Ich schlafe im Gästezimmer, niemals im Schlafzimmer und niemals gemeinsam mit dir in einem Bett! Wir laufen nicht mehr halbnackt durch die Wohnung – weder du noch ich. Das bedeutet, dass du nicht mehr in deinem süßen Negligee in der Küche auftauchst.“


     „Und du wirst wohl nicht mehr bloß in deinen unverschämten Jogginghosen das Frühstück machen?“ fragte ich benommen. Den Anblick würde ich schmerzlich vermissen, ganz ehrlich.


     Mein Unterbewusstsein hatte sich auf der Bahre aufgesetzt, sich züchtig mit dem Laken bedeckt und zog einen Flunsch.


     Jasper schüttelte den Kopf. „Keine Berührungen auf der bloßen Haut.“


     Ich holte Atem und wollte protestieren, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen.


     „Es ist okay, wenn unsere Hände sich berühren oder wenn du meine Wange anfasst“, sagte er leise. „Ein kurzes Stirn-an-Stirn wie gerade eben ist auch noch drin… Aber es darf keine Berührungen geben, die wir nicht auch mit anderen austauschen würden!“


     „Darf ich auf deinem Schoß sitzen?“


     „Nur, wenn du dich nicht bewegst und still hältst.“


     „Also, so ist es okay?“ Ich rutschte nah an ihn heran und ließ mein Becken an ihm kreisen, spürte seine Härte zu deutlich. „So aber nicht?“ hauchte ich und versuchte, so unschuldig wie möglich zu gucken.


     Diese Regeln würden in einem Desaster enden. Ich wollte Jasper in seinem Entschluss unterstützen, doch ich wusste, dass, wenn wir unter einem Dach lebten, wir früher oder später wie hungrige Raubkatzen übereinander herfallen und uns zerfleischen würden.


     Ich betete, dass er jeden Tag ein kleines bisschen mehr verstehen würde, dass er niemals ein ruchloses Ungeheuer sein würde.


     Seine Hände packten meine Hüften und hielten mich starr. „Nein!“


     Ich sah auf seine Hände hinab. „Darfst du mich da anfassen,


    weil ich bekleidet bin?“


     Er knirschte mit den Zähnen und setzte sich auf, wobei ich spürte, wie sehr er um seine Beherrschung rang. „Ich würde keine andere Person auf meinem Schoß sitzen lassen“, raunte er, sein Gesicht ganz nah an meinem. „Und es ist auch vollkommen inakzeptabel so nah zu sein!“


     „Inakzeptabel?“ hauchte ich und versank in seinem glühenden Blick.


     „Ja, Amy… es ist ein Spiel mit dem Feuer und wir könnten uns beide daran verbrennen… Du weißt, dass ich dich in allen erdenklichen Positionen und an allen möglichen Orten lieben und ficken will… du brauchst mich nicht dazu zu verführen… denn ich will es ja selbst…“ Er atmete laut, blickte auf meine Lippen, während seine Finger sich durch die Jeans in meine Haut bohren wollten. „Beim Wichsen stell ich mir vor, es wäre deine Hand… ich seh dich direkt vor mir… und wenn es vorbei ist, ekel ich mich vor mir selbst!“ Er hob seinen Blick wieder zu meinen Augen und ich sah diesen Ekel zu deutlich.


     Tränen bildeten sich in meinen Augen, doch ich presste fest die Lippen zusammen und schnaubte:


     „Ich bin nicht besser als Maudette!“


     Um Abstand zwischen uns zu bringen wollte ich aufstehen, doch seine Hände an meinen Hüften hielten mich unerbittlich fest und gaben mich nicht frei. Sein Blick war wütend, seine Kiefer mahlten. „Sag das nie wieder!“


     Ich schluckte hart und krächzte:


     „Ich bin nicht besser als sie, Jasper, denn ich begehre, was sie begehrt hat. Und ich weiß, dass ich alles daran setzen werde, ob nun bewusst oder unbewusst, um zu bekommen, was sie bekommen hat.“


     „Dann sind wir beide Monster, Amy. Dann sind wir beide verloren!“ Seine Wut war verraucht und er blickte mich niedergeschlagen an, als er seine Hände von mir nahm. „Wir sollten nun schlafen gehen und versuchen, es besser zu machen als meine Mutter.“


     Ich rutschte von seinem Schoß und sah ihm dabei zu, wie er sich aus dem Sessel erhob.


     „Ich gehe zu Candy und sage ihr, dass ich hier schlafe. Bitte, geh zu Bett und schlaf! Du siehst müde aus.“


     Ich nickte verstört und hauchte:


     „Gute Nacht, Jasper!“


    


    


    ∞∞∞


    


    


    

  


  
    



    


     Die Nacht war eine Tortur für mich.


     Ich lag in meinem Bett und an Schlaf war nicht zu denken. Die ganze Zeit dachte ich daran, dass Jasper in dem Zimmer nebenan lag.


     Hier in diesem Raum hatten wir so viele atemberaubende Stunden verbracht und jede Minute davon spielte sich vor meinem geistigen Auge erneut ab.


     Entnervt stöhnte ich auf und schlug die Decke weg. Mir war heiß und ich fror gleichzeitig.


     Wie hatte alles Schöne so schnell so entsetzlich und hässlich werden können? Was würde mit uns geschehen, wenn wir schließlich versagten und unsere Gefühle sich den Raum nahmen, wir uns körperlich liebten und hingaben?


     Es würde geschehen. Doch was würde es aus uns machen?


     Ich erhob mich aus dem viel zu großen Bett und tapste hinunter ins Wohnzimmer, wo ich den Fernseher einschaltete und mich in eine Decke gekuschelt auf das Sofa legte.


     Das gedämpfte Scheppern von Geschirr war es, was mich endlich aus meinen dunklen Träumen riss. Für zwei Sekunden musste ich überlegen, wo ich mich befand und wer zum Henker den Lärm verursachte.


     Jasper.


     Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Und als ich im Türrahmen stand und ihn dabei beobachtete, wie er die Spülmaschine ausräumte, da wusste ich, dass ich unrettbar verloren war.


     Er trug seine unverschämte Jogginghose und hatte sich ein weißes T-Shirt übergeworfen, das seinen perfekten Körper nur noch mehr betonte. Seine Haare waren ein heilloses Durcheinander und lockten mich, mit den Händen hineinzufassen und es noch mehr zu durchwühlen.


     „Verdammt“, murmelte ich niedergeschlagen, denn ich war mir bewusst, dass ich ihm nicht zu nahe kommen durfte, selbst wenn er mit kompletter Skiausrüstung bekleidet vor mir stehen würde.


    


    


    ∞∞∞


    


    


    

  


  
    



    


     Ich saß mit Ethan am Küchentisch. Wir hatten uns über die Geschäftspapiere gebeugt, von denen in der Mitte des Tisches ein unglaublicher Stapel lag. Das alles galt es durchzuarbeiten, hier in der penibel geschrubbten Küche meines besten Freundes.


     „Es ist lieb, dass du mir dabei hilfst“, murmelte er plötzlich.


     Zwei Stunden saßen wir nun schon hier und hatten beharrlich geschwiegen und mürrisch gearbeitet.


     Seitdem ich nicht mehr Besitzerin des Cafés war, war allerhand liegengeblieben.


     Matthew hatte mich die letzten drei Wochen komplett ersetzt und war in dieser Zeit zu Jaspers bestem Freund geworden. Sie verbrachten auch außerhalb der Arbeit unheimlich viel Zeit miteinander.


     Mich störte es nicht, denn ich wusste, dass Jasper sich in bester Gesellschaft befand und so nicht auf den Gedanken kam, Hand an Heroin oder etwaige andere Betäubungsmittel zu legen.


     Doch ich kannte Ethan zu gut, als dass mir entgangen sein könnte, dass er eifersüchtig war.


     „E“, sprach ich sanft. „Was ist los mit dir?“


     Er hob seinen Kopf und musterte mich, als müsse er sich zunächst überlegen, ob er mir überhaupt erzählen wollte, was ihm auf der Seele brannte. Dann wurden seine Gesichtszüge matt und traurig und er öffnete sich mir. „Matt hat sich verändert“, gestand er leise.


     „Was meinst du genau?“ hakte ich nach.


     Es machte mich elend, wenn ich sah, dass es meinem Freund nicht gut ging. Und irgendwie trug ich Schuld daran, dass Matthew und Jasper geradezu unzertrennlich waren.


     „Er ist kaum noch zu Hause und streift mit Jaz durch die Clubs. Matt hat keine Zeit mehr für mich…“


     Ich legte meine Hand auf Ethans und drückte sie, worauf er den Druck erwiderte und mit seinem Daumen über meinen Handrücken strich.


     „Als du dich immer wieder um mich gekümmert hast und ständig bei mir warst, ging es Matt bestimmt ähnlich wie dir jetzt. Er will für Jasper da sein und ihm helfen.“


     Er schüttelte kaum merklich den Kopf. „Trotz all der Zeit mit dir hatten Matt und ich unsere Inseln. Zeit nur für uns, Leigh. Aber nun nimmt er mich nicht einmal mehr in den Arm, kein liebes Wort, kein Blick, der mir zeigt, was wir füreinander sind.“


     Das klang in der Tat alarmierend.


    Ethan presste die Lippen zusammen und atmete heftig aus. „Ich sehe die Liebe zwischen dir und Jaz, obwohl ihr euch selten berührt und noch viel seltener anguckt. Ich spüre eure Gefühle fast körperlich und dann schaue ich zu Matt und bin entsetzt und scheißetraurig, weil er nur Augen für Jaz hat. Er starrt ihn regelrecht an, als wolle er ihn in sich aufsaugen oder auffressen.“


     In diesem Augenblick ging der Schlüssel in der Tür und wir hörten Matthew und Jasper lachend die Wohnung betreten.


     „Achte mal darauf!“ stammelte Ethan und entzog sich meinem Griff. „Willst du auch noch Kaffee?“


     „Ja, bitte“, murmelte ich unbehaglich.


     Ich hatte die letzten drei Wochen damit verbracht Jasper, so gut es ging, zu ignorieren, wenn wir zusammen in einem Raum waren. Gut, das war unmöglich, aber ich versuchte es jeden Tag aufs Neue.


     Die beiden betraten die Küche und sahen uns breit grinsend an.


     „O ja, Kaffee wäre toll!“ meinte Jasper und seine Stimme jagte mir wohlige Schauer über die Haut.


     Mit wenigen Schritten durchmaß er die Küche und war mir ganz nah, als er sich herunterbeugte und mir einen sanften Kuss auf die Wange gab, wobei sein weicher Bart meine Haut kitzelte.


     Wie immer war ich elektrisiert und sog gierig seinen unvergleichlichen Duft ein. „Jasper“, hauchte ich nach Atem japsend und mied seinen Blick.


     Er hatte sich aufgerichtet und lachte leise, wandte sich zu


    Ethan. „Matt und ich wollten heute Abend zum Bowling. Kommt ihr mit?“


     Ich schaute zu Ethan und nickte, als dieser mich fragend ansah.


     Matthew gab ein merkwürdiges Geräusch von sich, ein abfälliges, leises Grunzen. Ich blickte ihn an und zuckte zusammen, weil seine Augen kalt auf mir lagen.


     Lag es an der Vertrautheit zwischen Ethan und mir, dass ich diesen Ausdruck in seinem Gesicht hervorrief? Nein, denn all die Jahre zuvor hatte er mich niemals so angesehen.


     Lag es tatsächlich an Jasper, der immer noch neben meinem Stuhl stand, mich aber nicht berührte?


     Ich wollte es für Ethan herausfinden. Denn den Matt, den ich geradeeben entdeckt hatte, den mochte ich ganz und gar nicht.


     „Klar kommen wir mit!“ platzte es gespielt fröhlich aus mir heraus.


     Jasper ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen und nahm meine Hand in seine Hände. „Spielen wir zusammen gegen die Knightleys?“


     Ich starrte auf unsere Hände, die sich zärtlich hielten und nickte, während ich den Kloß in meinem Hals hinunterschluckte. „Natürlich!“ Ich lachte gekünstelt auf. Wusste er denn nicht, was diese Berührung mit mir machte? Mein ganzer Körper lechzte nach seinen Händen, und dass er jetzt gerade begann, mit seinen Fingerspitzen über meine Handfläche und mein Handgelenk zu streicheln, machte es bei Gott nicht besser.


     Augenblicklich stand ich in Flammen und wünschte mich unter seinen nackten Körper und seine verdammten Hände überall auf meiner brennenden Haut.


     „Sieh mich an, Amy“, raunte Jasper leise.


     Und als ich den Blick hob und seinem begegnete, verschob sich wieder einmal die Welt für mich. Mein Unterbewusstsein zog sich hastig den Wollpullover aus und entledigte sich der Jeans, während ich mein Herz nicht mehr beruhigen konnte, weil es mir davongaloppierte.


     Jaspers Augen waren von einem wunderschönen Blau und von Begehren verdunkelt.


     „Ich dachte, wir zwei spielen gegen Leigh und Ethan“, bemerkte nun Matthew und klang dabei wie ein kleiner, beleidigter Junge.


     Ohne von mir wegzusehen entgegnete Jasper lässig:


     „Ich spiele mit meinem Mädchen in einem Team oder gar nicht.“ Wollte er ihm mehr damit sagen?


     „Sie ist nicht mehr dein Mädchen“, ätzte Ethans Mann und versetzte mich in Wut.


     Ruckartig drehte ich den Kopf zu ihm und funkelte ihn böse an, doch er beachtete mich nicht, sondern starrte auf Jasper, meinen Bruder.


     Sein Blick war glühend und ich erschrak über die Wahrheit in Ethans Worten.


     Matthew begehrte Jasper. Sehr. Heftig.


     Ich sprang auf und entriss Jasper meine Hand, worauf er ebenfalls aufsprang.


     „Sie ist mein Mädchen, Matt!“ Er packte mich am Arm und zog mich an sich, umschlang mich mit seinen Armen, worauf ich unwillkürlich mein Gesicht an seinem Hals vergrub und seinen intensiven, seinen köstlichen Duft in mich einsog.


     Seit Wochen hatte er mich nicht mehr gehalten, mich so nah an sich herangelassen. Nun erzitterte er und sein Griff wurde noch fester, während er seine Nase in mein Haar drückte. „Du bist mein Mädchen. Egal, was auch kommen mag, aber du bist für immer mein Mädchen, Amy!“


     Ich drückte meine Lippen auf seine heiße Haut und krallte mich fest in den Stoff seines Sweaters, um meine Hände davon abzuhalten, sich in seinem Haar zu vergraben, ihn an mich zu ziehen und so leidenschaftlich zu küssen, dass von uns nichts als Asche übrigbleiben würde.


     Jasper machte sich von mir los und schritt auf Ethan zu, um ihm den Becher Kaffee abzunehmen. „Danke, E!“ sagte er und mied meinen Blick.


     Matt gluckste, sodass ich ihm am liebsten etwas Hartes auf den Kopf geschlagen hätte.


     „Ich geh nach unten und zieh mich um“, murmelte ich und schaute auf meine Plüschpuschen.


     „Du brauchst dich nicht aufzubrezeln“, bemerkte Matthew uncharmant.


     Unverwandt sah ich ihn an. „Deine Meinung interessiert mich nicht, Matt.“ Arschloch.


     Amüsiert zog er die Augenbraue hoch. „Du wirst ihn nie wieder zurückkriegen.“ Er hatte es ganz leise gesagt, dass nur ich ihn hatte hören können – und es kam so laut in meinem Kopf an, dass mir schwindelig wurde.


     Wutentbrannt knirschte ich mit den Zähnen.


     Wie hatte Matthew sich so verändern können? Was war aus dem lieben, treuen und fürsorglichen Mattie geworden, der in allen Lebenslagen an Ethans Seite gewesen war?


     Diesen Matthew Knightley vor mir, der seinen Mann hinterging und einem Mann hinterherhechelte, der ihn gar nicht wollte, hasste ich. Er ekelte mich an.


     Ethan war der beste und großartigste Mensch, der mir je begegnet war. Ich liebte ihn. Er war meine Familie, mein Sonnenschein. Dass er so behandelt wurde, machte mich ohnmächtig vor Wut.


     Matthews Blick lag immer noch fremd auf mir, als ich Jaspers Hand in meinem Rücken spürte. „Komm, Kleine, wir gehen runter und machen uns frisch fürs Bowling!“


    


    


    ∞∞∞


    


    


    

  


  
    



    


     Dieser Abend war alles andere als eine gute Idee.


     Als Ethan das Auto lenkte, saß ich neben ihm auf dem Beifahrersitz, während Jasper und Matthew hinten saßen und wegen irgendetwas Saublödem herumalberten.


     Ich blickte zu Ethan und legte ihm meine Hand aufs Bein. Er schmunzelte mich kurz an. „Danke, Süße!“


     Wir verstanden uns ohne Worte, das liebte ich so sehr an ihm. Und es machte mich ganz krank, dass Matthew ihm so wehtat, ihn vorsätzlich verletzte.


     Man konnte sich auseinanderleben. Ehen konnten zerbrechen, die Liebe konnte verschwinden – aber jeder sollte so respektvoll sein und eine gescheiterte Beziehung mit Würde oder zumindest mit Anstand beenden.


     Ethan hatte es nicht verdient, so behandelt zu werden! Ich konnte Matthew nicht verstehen. Er wusste, dass Jasper mich liebte und niemals ihn. Warum tat er das? Warum setzte er alles daran, mir meinen Jasper zu entfremden und Ethan Hörner aufzusetzen?


     Als wir schließlich ankamen, verschwanden die beiden, um die Getränke zu besorgen, während Ethan und ich uns um die Schuhe kümmerten.


     „E, du hattest recht!“ bemerkte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen, während Matthew und Jasper lachend zu uns kamen.


     „Was machen wir jetzt?“ fragte er mich ängstlich.


     Ich zuckte die Achseln. „Ich wollte mich von Jasper fernhalten, um ihn nicht fertigzumachen. Doch heute werde ich alles über Bord werfen und auf Teufel komm raus mit ihm flirten, um Matt zu demonstrieren, dass Jaz mir gehört.“


     Ethans Augen weiteten sich vor Panik und er schüttelte vehement den Kopf. „Nein, Leigh! Das darfst du nicht! Du wirst uns alle ins Unglück stürzen!“


     Ich lächelte zuversichtlicher, als ich mich fühlte. „Matt gehört zu dir, E. Das hat er nur vergessen.“


     „Okay. Und wenn schon! Scheiß auf Matt, Leigh! Wenn du


    Jasper verführst, wird er sich und dich morgen sehr hassen!“


     Sofort erstarb mein Lächeln, denn Ethan hatte recht. Mein Plan war dumm. Er war verlockend, aber saudumm. „Wahrscheinlich sollten wir zwei die Zähne zusammenbeißen und irgendwie den Abend überstehen“, seufzte ich niedergeschlagen.


     „Hey!“ rief Jasper, während er unsere Namen in den Computer eingab. „Für jeden Strike, den ich werfe, krieg ich nen Kuss von Amy!“ Er grinste Matthew überheblich an.


     „Für jeden meiner Strikes tut sie es nicht“, lachte er, doch seine Augen waren freudlos und kalt.


    Jasper klopfte ihm auf die Schulter. „Du bist echt ein Freund!“


     „Kann mich mal jemand fragen?“ stöhnte ich, während ich mich bückte und mir die Schuhe zuband.


     Plötzlich stand Jasper neben mir und meinte leise:


     „Lass uns zwei Stunden so tun, als ob alles möglich wäre, Amy.“


     Ich erhob mich und fand mich zu nahe vor ihm wieder. Seine Augen betrachteten mich voller Schmerz und ließen mich alle Bedenken über Bord werfen.


     Ich lächelte und legte ihm meine Hand auf die Brust. „Deine Entscheidung.“ Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und schritt wie auf Wolken zu den Bowlingkugeln. Ich hatte irgendwie das Gefühl versagt zu haben, aber die Erregung in mir wuchs und überdeckte jede andere Empfindung. „Was bekomme ich eigentlich für jeden Strike?“ fragte ich kokett und lachte kehlig.


     „Ebenfalls einen Kuss“, gluckste nun Jasper.


     „Und jeder meiner Strikes wird das verhindern“, rief Ethan vorwurfsvoll.


     Ich zog einen Flunsch, denn sowohl Ethan als auch Matthew waren fantastische Bowler, die dafür sorgen würden, dass Jaspers Lippen nicht auf meine trafen.


     Mein erster Wurf war nicht schlecht, ich traf acht Pins, der von Ethan landete in der Rinne.


     Ich kicherte leise.


     Jasper machte einen Strike und jubelte, Matthew warf neun Pins um und fluchte.


     Mein Lächeln gefror mir auf den Lippen, als Jasper nahe vor mir stehen blieb und mich mit seinen Augen anfunkelte. „Jasper“, wisperte ich und sah kurz auf seinen einladenden Mund. „Wir werden es bereuen!“


     Langsam schüttelte er den Kopf. „Ich nicht, Amy.“


     Seine Lippen streiften meine wie ein Windhauch, dann waren sie auch schon wieder fort. Und da, wo sie mich berührt hatten, war alles kalt und taub.


     Das war viel zu schnell gegangen! Mein Unterbewusstsein schrie mich an, ich solle mich gefälligst anstrengen und Strikes werfen.


     „Du bist dran!“ flötete Jasper, und er wirkte weder erschüttert noch zerrissen. Was war mit ihm? Er hatte seine Gefühle so sehr gehasst, doch nun war davon keine Spur mehr zu sehen.


     Ich machte einen Strike und sah Ethan flehend an. Dieser presste die Lippen aufeinander und erlöste mich, denn er machte ebenfalls einen Strike.


     Wortlos machte Jasper den nächsten und jubelte ganz leise, als Matthew die Rinne erwischte und wieder fluchte.


     Erwartungsvoll blickte ich Jasper an, als er schließlich schmunzelnd vor mir stand.


     „Du fragst dich sicherlich, was mit mir los ist“, murmelte er leise, seine Augen strahlten. „Ich habe mir vorgestellt, wie es wäre, dich nie wieder zu küssen. Nie wieder.“ Er küsste mich sanft, aber sehr kurz und funkelte mich an. „Dieser Gedanke war schrecklicher als all der Ekel vor mir selbst!“ Er hob die Hand an meine Wange und berührte mich zart. „Küssen ist kein Tabu für mich. Nicht mehr. Du bist dran!“


     Ich warf meine Kugel wie in Trance und sie schlingerte gefährlich auf der Bahn, dennoch fielen alle Pins.


     Ethan versagte und so stand ich wieder vor Jasper. „Was ist ein Tabu für dich?“


     „Ich werde niemals wieder mit dir schlafen, Amy“, raunte er dumpf. „Ich werde dich nicht anfassen…“ Seine Hand glitt


    über meinen nackten Arm, da ich eine ärmellose Bluse trug, und bescherte mir eine Gänsehaut. „Ich werde dich anfassen, Amy, aber niemals… dort…“


     „Darf ich dich anfassen?“ hauchte ich und war erstaunt, wie tief meine Stimme sein konnte.


     „Unbedingt“, knurrte er.


     Meine Lippen streiften seine. „Auch deinen Schwanz?“


     „Nein, Amy, den nicht…“ Seine Nase streifte meine Wange bis hin zu meinem Ohr, sein Mund verharrte an meiner Ohrmuschel. „Aber es gibt so viele Möglichkeiten für uns… und ich muss keine Angst mehr haben, ohne dich wahnsinnig zu werden!“ Er ließ mich stehen und warf erneut einen Strike. Hatte er einen Magneten in seine Kugel und in die Bahn eingebaut?


     Doch diesmal vereitelte Matthew den Kuss, also war es wieder an mir.


     Ich war vollkommen durch den Wind. Mir wackelten immer noch die Knie und ich fragte mich, was Jasper mit seinen Worten meinte. Es gibt so viele Möglichkeiten…


     „Mein Baby hat nen Strike!“ rief Jasper und ich war selbst erstaunt.


     Ethan schnaubte, als seine Kugel nur neun erwischte. „Ich kann euer Unglück wohl nicht aufhalten, Schatz“, brummte er.


     Mit einem Blick versuchte ich ihm zu signalisieren, dass er nichts verhindern musste. Ethans Gesicht hellte sich auf, als habe er mich tatsächlich verstanden. „Erklär es mir morgen!“ flüsterte er.


     Ich trat an Jasper heran und hob meine Hand an sein Gesicht, fuhr mit den Fingerspitzen über seine getrimmte Gesichtsbehaarung. „Ich dachte immer, ich mag keine Bärte…“ Sanft drückte ich meine Lippen auf seine, sah ihn dann wieder an. „Aber an dir scheint mir alles zu gefallen, Jasper.“


     Er lachte leise und nahm meine andere Hand in seine, verschränkte die Finger und leckte sich aufreizend über die Lippen. „Ich liebe auch alles an dir!“


     „Bin dein Mädchen“, wisperte ich atemlos, denn sein intensiver Blick brachte mich aus der Fassung.


     „Mein Mädchen“, er lehnte seine Stirn an meine und schloss die Augen. „Mein Ein und Alles.“


     „Turtelt ihr nur noch rum oder bowlen wir?“ fragte Matthew genervt.


     Jasper ließ mich los und griff nach seiner Kugel. „Wenn wir das erste Spiel durch haben, sollten wir was essen, okay?“
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     Ich war ein Nervenbündel, als das Auto schließlich in der Tiefgarage unseres Wohnhauses parkte.


     Den ganzen Abend hatten Jasper und ich uns zarte Küsse auf die Lippen gehaucht und somit meinen Körper immer mehr in Brand gesetzt, mich innerlich aufgepeitscht, dass ich nur noch nach Jaspers Nähe verlangte, mich an ihn schmiegen und ihn einatmen wollte, ehe ich ihn verschlang.


     „Hey Digga!“ Matthew stieß Jasper auf dem Weg zum Fahrstuhl mit der Schulter an. „Wir wollten doch noch Saw gucken! Sag deinem Prinzesschen Gute Nacht!“ forderte er ihn auf und lachte, was in meinen Ohren total falsch klang.


     Jasper griff nach meiner Hand, nachdem wir alle den Lift betreten hatten und dicht beieinander standen. „Amy?“


     Ich versuchte zumindest zu lächeln, als ich seinen Blick erwiderte. In seinen Augen brannte dieses Feuer, das uns beide zerstören konnte, wenn es über uns hereinbrach und wir uns mehr gaben und nahmen, als wir verantworten konnten.


     Jasper wollte mich. Beinahe konnte ich nach seinem Verlangen greifen. Unsere züchtigen Küsse hatten bei ihm das gleiche bewirkt wie bei mir. Und wir wussten beide, dass es in einer Katastrophe enden würde, wenn wir dieser Leidenschaft keinen Einhalt geboten.


     „Geh nur!“ hauchte ich und hob meine Hand, um seine stoppelige Wange zu berühren.


     Er atmete laut aus, als er mich eng an sich zog und seine Stirn gegen meine lehnte. „Bitte warte nicht auf mich und schließ deine Schlafzimmertür ab…“ Sanft küsste ich seinen Mundwinkel und entlockte seiner Kehle ein tiefes Grollen. „Zieh dir einen Pyjama an, Amy, bedecke deine Haut!“


     „Fünfter Stock!“ rief Matthew ungeduldig aus.


     Ohne ihn anzusehen entgegnete Jasper:


     „Ich bring sie noch zur Tür.“


     „Jaz“, brummte Matt.


     „Das musst du nicht“, flüsterte ich und entzog mich seinem Griff. „Wir sehen uns morgen, okay?“


     „Ja, komm schon!“ forderte Ethans Mann, den ich in diesem Augenblick regelrecht hasste.


     Ich hatte zu meinem besten Freund geschaut und den Schmerz in seinen Augen gesehen. Es tat mir weh, dass er durch meinen Jasper so litt. Doch ich konnte ihm nicht helfen, konnte ihn nicht davor beschützen, von einem geliebten Menschen verletzt zu werden.


     „Ich bringe mein Mädchen noch zur Tür!“ knurrte Jasper und sah Matt verärgert an.


     Dieser hob abwehrend die Hände. „Schon gut, Alter! Ich will ja bloß nicht, dass du sie noch im Treppenhaus durchfickst!“ Bei diesen Worten grinste er maliziös.


     Mein Unterbewusstsein stand bereits atemlos im Hausflur gegen die raue Wand gelehnt und riss sich erwartungsvoll die Klamotten vom Leib, sodass alle Knöpfe von der Bluse absprangen, zu Boden fielen und davonrollten.


     Ethan schnaubte auf. „Matt! Es reicht! Scheinbar hast du zu viel Bier getrunken!“


     Jasper sah zu Ethan. „Tut mir Leid, E!“ Zu Matthew sagte er:


     „Geh mit deinem Mann! Für heute hab ich genug. Wir sehen uns im Café!“


     Die Fahrstuhltür schloss sich und Jasper und ich gingen wortlos durch die Verbindungstür in den Flur zu unserer Wohnung.


     Unsere Wohnung…


     Jasper war wie selbstverständlich nach der Trennung von Hannah bei mir eingezogen, hatte seine Sachen in meiner Wohnung verteilt und war für mich nicht mehr wegzudenken. Für mich war es unsere Wohnung, und ich hatte es gehasst, die Woche ohne ihn hier zu leben.


     Die letzten Wochen, die er jetzt wieder hier wohnte, waren nicht leicht für mich, denn seine Anwesenheit – so sehr sie mich auch nährte – sie elektrisierte mich.


     Ich war wie ein Magnet, der mehr und mehr aufgeladen wurde und sich immer stärker von Jasper angezogen fühlte. Bald würde ich explodieren.


     Matthews Kommentare allerdings hatten die Stimmung, die sich zwischen Jasper und mir den ganzen Abend über aufgebaut hatte, zerstört.


     Während ich mir die Schuhe abstreifte und die Jacke auszog, schloss Jasper die Tür.


     „Matt will dich haben“, bemerkte ich ernüchtert. Ich musste es aussprechen, damit ich eine Chance hatte, Ethan zu helfen.


     Der Schlüsselbund landete klimpernd in der Schale auf dem Sideboard, als Jasper dumpf entgegnete:


     „Ich weiß.“


     Musternd beäugte ich ihn. „Und du?“


     Seine Augenbraue schnellte wachsam in die Höhe, als er starr stehen blieb. „Fragst du mich jetzt wirklich gerade, ob ich auf Matt stehe, Amy?“


     Verunsichert zuckte ich die Achseln.


     Dieses Gespräch verlief vollkommen in die falsche Richtung. Absolut falsch.


     Barfuß tapste ich in die Küche zum Kühlschrank und entnahm ihm eine Flasche Weißwein. „Ethan ist völlig fertig deswegen“, murmelte ich.


     „Und du wolltest jetzt sichergehen, dass ich nicht mit Matt ficke und ihn heute Abend bloß mit dir eifersüchtig machen wollte?“ fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


     „Du verbringst all deine Zeit nur mit ihm“, presste ich hervor und fragte mich, woher das kam und warum ich nicht endlich meine Klappe hielt.


     Kalt lachte er auf. „Scheiße, Amy…“ Sein Gesicht war angespannt und er schüttelte traurig den Kopf. „Das war Scheiße, Amy!“ Er drehte sich weg und verließ den Raum, ich hörte seine Schritte auf der Treppe.


     Tränen brannten in meinen Augen. Ich schämte mich. Ich schämte mich, dass ich irgendwo tief in mir drin an Jaspers Liebe zu mir zu zweifeln schien. Er hatte dieses Misstrauen absolut nicht verdient.


     Schluchzend nahm ich den Wein und ein Glas und schlurfte ins Wohnzimmer, wo ich mich in den Sessel plumpsen ließ und mir leise weinend Wein einschenkte.


     Gin wäre jetzt besser gewesen, der hätte mich wenigstens betäubt. Was war nur los mit mir?


     Erneut hörte ich Jasper auf der Treppe. „Ich geh noch Laufen. Ich muss hier raus!“ hörte ich ihn rufen.


     Ich war nicht fähig zu antworten, stattdessen schluchzte ich ein weiteres Mal auf und wischte mir den Rotz weg.


     „Amy?“ Mit finsterer Miene betrat Jasper das Wohnzimmer. Herrje, er sah einfach verführerisch aus in dieser Jogginghose und dem schwarzen Hoodie, dessen Kapuze tief im Gesicht hing.


     Fluchend ließ er sich auf das Sofa fallen. „Hör auf zu weinen!“ brummte er barsch. Kein Zweifel, er war wütend auf mich.


     Er schob die Kapuze zurück und beugte sich vor, stützte seine Ellbogen auf seine Oberschenkel, hielt sich seine Hände fest. „Ich… hör auf zu weinen, Amy!“


     Ich nickte und starrte auf seine Hände. Ich benahm mich einfach lächerlich. „Tut mir leid!“ stammelte ich. „Ich wollte dir nichts unterstellen!“


     Er nickte. „Ich weiß. Die ganze Situation zwischen uns macht das. Ich habe auch schon so manches Mal die Fantasie gehabt, du könntest dich mit Ethan trösten. Das macht mich wahnsinnig, Amy!“


     Ich hob meinen Blick und sah in Jaspers Augen, die mich düster betrachteten. Scheinbar waren wir beide arme Irre.


     „Matt lenkt mich ab… bringt mich auf andere Gedanken… ich… es ist leichter, mit ihm die Zeit zu verbringen, zu arbeiten, zu laufen. Ich halte es hier mit dir einfach nicht aus!“ Er erhob sich. „Das mit uns funktioniert einfach nicht… Ich kann nicht mit dir in einem Raum sein ohne auszuflippen!“ Er durchmaß das Zimmer mit großen Schritten und erreichte schnell den Durchgang. Dann verharrte er und flüsterte, ohne sich umzudrehen:


     „Ich bin bald zurück. Warte nicht auf mich!“
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     Ich wusste nicht, wie lange ich in diesem Sessel ausgeharrt hatte.


     Jaspers Worte hallten immer noch laut in mir nach. Es funktioniert einfach nicht…


     Meine Tränen waren schon vor Ewigkeiten versiegt, stattdessen breitete sich etwas in mir aus, das sich wie das Nichts aus der Unendlichen Geschichte von Michael Ende in Phantasia ausbreitete und zerstörte. Ein großes, schwarzes Loch, das mich auffraß, mich betäubte, mich innerlich abtötete.


     Ich kannte dieses Gefühl. Ich erkannte die Vorzeichen. Ich wusste, was zu tun war. Ich musste dagegen ankämpfen, stark sein, allen Widerständen trotzen.


     Doch wofür? Wofür – zum Teufel?


     Jasper ertrug es nicht, mit mir zusammen zu leben. Stattdessen flüchtete er sich in eine Freundschaft zu einem Mann, der ihn unbedingt besitzen und ficken wollte. Einem Mann, der meinem Ethan alles bedeutete.


     Es war sinnlos, mir Ethans Gesicht im Geiste herbeizurufen, denn Jaspers vernichtende Worte schrien immer lauter in meinem Kopf.


     Und das Kribbeln unter meiner Haut wurde immer stärker…


     Wie in Trance schritt ich in die Küche und öffnete die Schublabe. Mein Puls beschleunigte sich, mein Herz pochte aufgeregt. Nur ein kleiner Schnitt. Ein winzig kleiner. Keiner würde es jemals erfahren…


     Ich griff nach irgendeinem Messer und betrachtete fasziniert die große, glänzende Klinge. Mein Mund wurde ganz trocken und das Brennen meiner Haut schwoll an. Das gewaltige Nichts in mir kitzelte mich, zupfte an mir, umschmeichelte mich. Mein steter Begleiter aus der Vergangenheit war zurückgekehrt und verlangte meine ungeteilte Aufmerksamkeit.


     Mein Unterbewusstsein hatte kohlrabenschwarze Augen, blutunterlaufen, fiebrig glänzend. Es verzog den Mund zu


    einer hässlichen Fratze. „Tu es, Amylein“, säuselte es mit seiner lockenden Babystimme. „Tu es für dich, Schatz!“


     Ich halte es mit dir einfach nicht aus! höhnte Jasper in meinem Kopf. Ich halte es nicht aus!


     Nur ein kleiner Stich… ja… das war gut. Das war ein Schmerz, den ich fassen konnte, den ich begreifen konnte.


     Das Brennen unter der Haut verschwand, Jaspers Stimme verstummte, das Nichts füllte sich mit Blut und alles, was ich hörte, war das liebliche Lachen meines Unterbewusstseins.


     Es war herrlich!


     Doch irgendwas war anders als früher… irgendetwas stimmte nicht.


     Meine Hand ließ das Messer los und es fiel klirrend zu Boden, als ich auf mein Bein hinab sah.


     Die Hose war blutdurchtränkt, um meine Füße bildete sich rasend schnell eine blutige Pfütze.


     Fassungslos knickten mir die Knie ein und ich glitt auf die Fliesen. Es war die Arteria Femoralis, die ich durchtrennt hatte…


     Nur ein kleiner Stich…


     Das hatte ich nicht gewollt! So wollte ich nicht sterben! Einsam. Ungeliebt. Ohne Ethan. Ohne Jasper.


     „Amy!“ brüllte Jasper außer sich und war plötzlich über mir. Seine bloße Hand drückte fest auf meine Wunde, in der Hoffnung, die Blutung zu stoppen, doch ich spürte, wie das Leben mich mit jedem weiteren Herzschlag verließ.


     „Amy!“ schluchzte er an meinem Mund. „Nein!“


     Ich sah ihn. Blickte in ihn. Spürte seine Verzweiflung. Verschloss mich seiner Liebe, die mich umhüllte.


     „Fahr zur Hölle“, stammelte ich.
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     Ich nahm die Beine in die Hand und lief davon, als rannte ich um mein Leben.


     Ich hörte Schritte hinter mir.


     Ohne mich umzudrehen erhöhte ich das Tempo, obwohl ich bereits das Brennen in meinem Körper spürte, das daher rührte, dass meine Muskeln übersäuerten. Morgen würde ich mich kaum bewegen, geschweige denn Joggen gehen können.


     Die Schritte hinter mir verklangen nicht und ich geriet ein wenig in Panik.


     Verdammt! Ich hatte diese seltsamen Geräusche in der Ruine gehört. Ich hatte sie mir nicht bloß eingebildet. Und nun verfolgte mich jemand…


     Wider besseres Wissen drehte ich meinen Kopf um und entdeckte die schwarzgekleidete Gestalt hinter mir. Es war ein großer Mann in Jogginghosen und einem Hoodie, die Kapuze ins Gesicht gezogen. Er war furchteinflößend, und doch fiel alle Panik von mir ab.


     Ich erkannte Jasper an seinem Laufstil. Immerhin hatte ich die letzten drei Jahre damit zugebracht, ihn heimlich zu beobachten und seine Wettkämpfe zu besuchen.


     Was machte er hier?


     Meine Muskeln streikten und ich musste anhalten, wenn ich nicht stolpern und mit dem Gesicht bremsen wollte.


     Mir wäre es tausendmal lieber gewesen, wenn ich es geschafft hätte, mein Zuhause zu erreichen, statt vor seinen Augen schlapp zu machen. So würde es für ihn sicherlich so aussehen, als hätte ich wegen ihm angehalten.


     Schwer nach Atem ringend wandte ich mich mit dem Gesicht zur mannhohen Mauer des Stadtparks, hob meine Arme und stützte mich mit den Unterarmen dagegen. Mein Kopf war schwer, also lehnte ich die bemützte Schädeldecke gegen den Stein.


     Lauf an mir vorbei! Beachte mich nicht! Bitte lauf einfach weiter! flehte ich im Geiste.


     Aber warum hätte er auch anhalten sollen? Er war nachmit-


    tags nicht im Schulbus gewesen und er hatte mich versetzt und war nicht zum Laufen gekommen. Er hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, dass das zwischen uns nicht funktionierte. Wir würden niemals in der Lage sein, eine gesunde und vernünftige Beziehung miteinander zu führen. Er hatte recht gehabt. Er war zu dunkel und es war besser, wenn ich mich von ihm fernhielt.


     Die Schritte wurden langsamer und ich fluchte innerlich. Zum Teil wohl auch, weil es mich seltsam glücklich machte, dass er nicht einfach weitergelaufen war.


     Seine Hände landeten neben meinen Armen an der Mauer und sein Körper presste mich gegen die Wand. Ich spürte seinen Atem hinter mir nah an meinem Kopf, spürte seinen harten, durchtrainierten Körper zu nah an meinem, nahm zu deutlich das Heben und Senken seiner Brust an meinem Rücken wahr.


     „Übersäuert?“ keuchte er, wobei sein Atem meine Wange streifte.


     „Ja“, antwortete ich mit piepsiger Stimme.


    „Halt still!“ forderte er mich auf und sein warmer Körper entfernte sich von meinem. Er drehte mich zu sich herum, legte einen Arm um meine Schultern, der andere legte sich unter meine Oberschenkel, als er mich schwungvoll hochhob, sodass ich instinktiv meine Arme um seinen Hals schlang.


     „Was tust du da?“ fragte ich verwirrt und atmete dabei seinen ganz eigenen Duft ein.


     „Ich trag dich zum Auto. Ich fahr dich nach Hause.“ Er klang arrogant wie eh und je, doch er schüchterte mich nicht mehr auf die Art und Weise ein wie noch zwei Tage zuvor. Nun brachte er mich aus der Fassung, verunsicherte mich mit nur einem Blick.


     Wie sollte ich mich einem Jungen gegenüber verhalten, der mit nur einer Berührung dafür sorgen konnte, dass ich ihm alles von mir geben wollte?


     „Ich kann laufen! Lass mich runter!“ forderte ich.


     „Warum bist du heute so viel gelaufen, Amelia? Das waren mehr als fünf Kilometer.“


     Woher wusste er das?


     „Wieviel waren es? 10?“ Sein Gesicht war wie versteinert, ich konnte keine Regung darin lesen.


     „Kann sein“, murmelte ich, obwohl ich genau wusste, dass es 12 Kilometer gewesen waren. Ein Irrsinn, ohne Training das Pensum mehr als zu verdoppeln, nur um einen klaren Kopf zu kriegen und dann doch darin zu versagen!


     „Warum?“ bohrte er weiter.


     „Lass mich runter, Jasper!“ Ich spürte meine Beine kaum noch. Würde er meiner Forderung nachkommen, würde ich wie Gummi zu Boden sinken.


     „Wovor hast du versucht davonzulaufen?“ hakte er nach.


     Lüg ihm etwas vor! Doch ich konnte es nicht. „Vor dir“, antwortete ich leise und spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. Jetzt wurde ich auch noch vor ihm rot! Und wieso trug er mich durch die Gegend, als würde ich überhaupt nichts wiegen?


     „Vor mir?“ Nun sah er mich direkt an und ich erschrak bei der Bestürzung in seinem Blick. Dunkelheit glomm aus seinen Augen. Wut. „Du kannst nicht davor weglaufen!“ knurrte er. „Glaub mir, ich hab’s versucht.“


     „Warum bist du einfach gegangen?“ fragte ich heiser.


     „Wäre ich nicht gegangen, hätte ich meine Schwester umgebracht“, brummte er. „Ich bin derjenige, der dir das alles über mich erzählen sollte. Nur ich kann dir erklären, wie ich wirklich bin und was ich alles getan habe. Nicht sie.“


     Wir erreichten den Pickup seiner Tante und er stellte mich vorsichtig ab, um die Beifahrertür aufzuschließen.


     Wortlos half er mir auf den Sitz, ehe er die Wagentür schloss und sich hinter das Steuer setzte. Ohne mich anzusehen reichte er mir eine Plastikflasche, in der sich ein Sportgetränk befand.


     „Danke“, murmelte ich und trank die Flasche gierig aus. Es schmeckte nach Grapefruit, ich leckte mir verlegen über die Lippen.


     Langsam kehrte Leben in meine Beine zurück und ich verfluchte mich erneut für die Fahrlässigkeit gegenüber meinem Körper.


     „Ich hätte mir auch gewünscht, dass du mir das alles erzählst“, bemerkte ich zögerlich.


     „Ich hätte mir gewünscht, du wärst aufgestanden und mir nachgelaufen“, gestand er emotionslos.


     „Hast du mich deshalb versetzt?“ Es brachte nichts Dinge totzuschweigen, wenn wir in Zukunft vernünftig miteinander umgehen wollten. Als so etwas wie Freunde.


     Er wandte mir seinen Oberkörper zu und schob sich die Kapuze vom Kopf, während er mich bedauernd anblickte. „Ich wollte dich nicht versetzen! Phyllis brauchte meine Hilfe und plötzlich war es schon so spät… deshalb durfte ich den Wagen nehmen. Als ich bei dir zu Hause ankam, warst du schon weg. Es tut mir leid, Amelia!“ Er hob seine Hand, als wolle er nach mir greifen, legte sie aber auf seinen Schenkel zurück.


     „Wirst du mir irgendwann deine ganze Geschichte erzählen?“ Erwartungsvoll hielt ich den Atem an.


     Er nickte grimmig und flüsterte:


     „Ich werde dir meine dunkelsten Geheimnisse anvertrauen, werde dir schonungslos alles offenbaren, Amelia. Alles!“ Sein intensiver Blick durchbohrte mich, tackerte mich auf diesem Sitz fest. „Und dann wirst du mich nie wiedersehen wollen.“


     „Das weißt du nicht“, hauchte ich.


     Abschätzend musterte er mich und in seinen Augen begann ein Feuer zu glimmen. „Nein, das weiß ich nicht. Und trotzdem werde ich dir alles erzählen. Stück für Stück. Du darfst dich nicht auf mich einlassen, wenn du nicht weißt, wohin es dich führt!“


     Zaghaft streckte ich meine Hand nach ihm aus und ergriff seine, drückte sie und ließ sie wieder los, obwohl ich sie für immer halten wollte.


     Jasper hatte den Atem angehalten und starrte auf seine leere Hand.


     Hatte er dieses Kribbeln, das mich bei der Berührung durchfahren hatte, ebenfalls gespürt?


     „Ich fahre dich jetzt nach Hause“, murmelte er dumpf.
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     Das Schrillen des Telefons riss mich aus meinem Schlaf.


     Dad!


     Blitzartig sprang ich auf und rannte in den Flur.


     War ihm etwas zugestoßen? Ging es ihm gut?


     „Burroughs“, meldete ich mich mit klopfendem Herzen.


     „Lee!“ stammelte Ethan erleichtert am anderen Ende der Leitung. „Geht’s dir gut?“


     Ich runzelte verwirrt die Stirn. „Ist irgendwas passiert, E?“


     „Ich hatte einen Alptraum“, gestand er. „Es war schrecklich! Wirklich schrecklich!“ Seine Stimme zitterte.


     „Kannst du rüberkommen?“ fragte ich, obwohl ich gar nicht wusste, wie spät es eigentlich war. „Oder soll ich zu dir kommen?“


     „Ist schon gut, Lee! Deine Stimme zu hören macht alles wieder gut!“ Ich konnte hören, dass er geweint hatte.


     „Bist du sicher?“ hakte ich nach.


     „Ja, wirklich, Lee!“


     „Was war das für ein Traum?“ wollte ich wissen.


     Mein bester Freund atmete tief durch. „Es war so ein Traum, bei dem man das Gefühl hat, man befindet sich in der Zukunft, in der Realität. Es war alles so echt! Du warst mit Jaz zusammen… und ihr habt euch wahnsinnig geliebt…“


     „Ist das dein Alptraum?“ scherzte ich.


     „Quatsch! Es war am Ende einfach unglaublich ekelhaft. Du hast dich mit einem Küchenmesser selbst aufgeschnitten wegen Jaz. Ihr hattet euch gestritten. Und dann warst du tot. Da hab ich mir Jaz geschnappt und hab ihn erwürgt. Fahr zur Hölle! hab ich geschrien. Und dann bin ich aufgewacht. Mann, ich hatte noch nie solches Herzrasen!“


     Vor meinem inneren Auge sah ich das blutige Messer in meiner zitternden Hand, spürte einen Schmerz in meinem rechten Bein. Überall war Blut… da bekam ich selbst Herzrasen!


     „Lee?“


     „Ja, Ethan?“


     „Ist mit dir und Jaz wieder alles okay?“


     War es das denn? Ich wusste es ja selbst nicht. „Ich glaube schon. Wir werden sehen.“


     Erleichtert atmete Ethan aus. „Also habt ihr euch noch gesehen?“


     „Ja. Wir waren Laufen.“ Ich musste es ja nicht komplizierter machen, als es ohnehin schon war. Und ich wollte meinen Freund beruhigen.


     „Schön“, witzelte er, denn er fand Sport alles andere als schön. „Wie romantisch! Wir sehen uns am Bus, ja?“


     „Wir sehen uns am Bus!“
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     „Wird das jetzt zur Gewohnheit, dass du rechtzeitig aufstehst?“ fragte mein Vater grinsend, als ich die Küche betrat und dankend den Becher Kaffee entgegennahm. „Derek hat mir erzählt, dass du gestern da warst. Er sagte, du hättest durcheinander gewirkt.“


     Ich lächelte aufgesetzt. „Dad, kannst du ihm nicht durch die Blume mitteilen, dass ich wirklich nichts von ihm will? Er ist doch auch viel zu alt für mich!“


     Mein Vater lachte laut auf. „Zu alt? Er ist gerade mal sechs Jahre älter als du!“


     Ich zuckte die Achseln. „Auch egal, Dad.“


     „Wie läuft es mit Jasper?“ fragte er neugierig, als wir plötzlich Motorengeräusche in unserer Einfahrt hörten.


     Ich blickte durchs Küchenfenster und entdeckte Phyllis Pickens‘ Pickup. Mein Herz schlug wie ein Presslufthammer, als ich Jasper aus der Fahrerkabine aussteigen sah.


     „Er holt dich ab.“


     Ich grinste. „Scheint wohl so.“ Dann eilte ich zur Tür, damit Jasper nicht zu klingeln brauchte.


     Mir blieb die Spucke weg, als ich ihn vor mir stehen sah. Er trug eine schwarze Lederhose, dazu einen dunkelgrauen Wollpullover mit Zopfmuster, um seinen Hals einen flauschigen Schal. Die Haare waren ein heilloses sexy Durcheinander und seine Augen glühten mich förmlich an. „Hey“, raunte er.


     „Jasper“, hauchte ich mit viel zu hoher Stimme.


     Als er mich anlächelte, starben in meinem Gehirn Zellen ab, weil ich vergaß zu atmen.


     „Meine Tante hat mir gestern Abend die Leviten gelesen. Sie sagt, ich soll dich ihr gefälligst vorstellen. Sie will dich unbedingt kennenlernen. Deswegen hat sie mir das Auto gegeben, damit wir nach der Schule direkt zum Café fahren können. Hast du Zeit?“


     Ich nickte bloß. Er wollte mich seiner Tante vorstellen!


     In all den Jahren, die ich nun schon mit seiner Schwester be-


    freundet war, hatte sie mich niemals zu sich nach Hause eingeladen. Sie war immer zu mir gekommen. Das waren auch die einzigen Momente gewesen, in denen Jasper nicht an uns geklebt hatte. Das war wahrscheinlich ihr Grund gewesen, warum ich das Pickens-Haus nie kennengelernt hatte.


     Das würde sich nun ändern.


     „Wirklich?“ Er trat ganz nah an mich heran und küsste sanft meine Stirn, worauf ich automatisch nach seiner Hand griff und mich an ihn schmiegte. Leise seufzten wir auf. Das heiße Kribbeln und Jaspers Geräusche eroberten meinen Unterleib und machten mich weich wie Butter.


     Jaspers Finger verschränkten sich mit meinen und er atmete laut an meiner Stirn. „Amy“, raunte er und sah mich so intensiv an, dass sich in mir alles genüsslich anspannte.


     Mein Vater trat hinter mir in die Diele und räusperte sich. „Guten Morgen, Jasper!“


     „Guten Morgen, Dr. Burroughs!“ Ohne meine Hand loszulassen streckte er meinem Vater die andere Hand entgegen.


     Als dieser sie ergriff, strahlte er. „Nenn mich ruhig Peter! Wollt ihr los?“


     Auf jeden Fall! Dad sah so aus, als heckte er einen Scherz aus – und der ginge gewiss auf meine Kosten. „Ja, Dad. Wir haben vor dem Unterricht noch eine Besprechung wegen der Schülerzeitung“, log ich.


     Dad grinste. „Soll ich Derek sagen, dass du heute Abend nicht ins Bart’s kommst?“


     BAM!


     Doch Jasper gluckste leise. „Nein, das brauchen Sie nicht, Peter! Wenn wir bei meiner Tante fertig sind, werden Amelia und ich noch ne Runde laufen. Ich bin im Training für die nächste Meisterschaft. Wir kommen gerne noch am Krankenhaus vorbei!“


     Verdutzt sah mein Vater von mir zu Jasper. „Gut. Okay. Na, dann!“ Eilig verschwand er wieder in die Küche.


     Ich kicherte. „Na, toll, Dad!“


     Jasper schmunzelte, während er mich anblickte. „Ich kann es


    ihm nicht verdenken. Er spürt, dass ich nichts Gutes mit dir im Schilde führe und wollte mich in meine Schranken weisen.“ Er griff an mir vorbei nach meiner Schultasche und hängte sie sich um, zog mich an sich und schloss die Tür hinter uns.


     „Nichts Gutes?“ hakte ich gespannt nach.


     Sein Gesicht kam meinem so nah, dass unsere Nasen aneinander rieben. Jasper sah mich mit einem Hunger in den Augen an, dass mir die Kleidung zu eng wurde und ich sie mir am liebsten vom Körper gerissen hätte.


     „Ich werde dich in meine Dunkelheit ziehen… ich werde dich auffressen, mich in dir vergraben… dich küssen, dich lecken… dich nie mehr gehen lassen… du wirst nur mir gehören…“


     Seine Worte lösten eine Welle der Erregung in mir aus, dass ich es nicht mehr ertrug, ihm in die Augen zu schauen. Ich senkte meinen Blick auf seine leicht geöffneten Lippen und wimmerte verloren auf.


     „Lee! Jaz!“ rief Ethan überrascht aus, als er an meinem Haus vorbeikam, um den Schulbus zu erwischen.


     Jasper und ich lösten uns voneinander und ich eilte Ethan entgegen, um ihn zu umarmen und prüfend anzuschauen. „Hast du den Traum verdaut?“


     „Was für einen Traum?“ fragte Jasper.


     Ethan sah von mir zu meinem Freund. „Es war ein blutiger Fahr-zur-Hölle-Traum“, antwortete er noch ein wenig bedrückt. „Ich muss zum Bus!“


     „Ich kann dich auch mitnehmen!“ schlug Jasper vor. Mir fiel auf, dass er leichenblass war.


     Ethan schüttelte den Kopf. „Nett von dir, aber ihr braucht eure Zeit für euch allein!“ Er drückte mir einen Kuss auf die Wange und eilte davon.


     „Ich hasse es, wenn er dich anfasst!“ knurrte Jasper, nachdem wir im Auto saßen.


     Leise lachend schüttelte ich den Kopf. „Ethan ist anders, Jasper. Mädchen interessieren ihn nicht. Nicht sexuell.“


     Er sah mich finster an. „Er berührt dich.“


     „Wie viele Mädchen hast du schon berührt?“ entfuhr es mir verärgert. Er würde mir den Umgang mit Ethan nicht diktie-


    ren!


     „Was war das für ein Traum?“ fragte er, ohne meine Frage zu beantworten.


     „Ethan hat mich völlig aufgelöst mitten in der Nacht angerufen. Er hatte geträumt, dass ich mich mit einem Küchenmesser töte er dich daraufhin erwürgt.“


     Er umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


     „Was ist mit dir, Jasper?“ fragte ich besorgt und rutschte in die Mitte der Sitzbank.


     Dann sah er mich ernst an. „Diesen Traum hatte ich auch. Du hattest dir nach einem Streit mit mir aus Versehen die Oberschenkelarterie durchtrennt und bist verblutet. Ich konnte dich nicht mehr retten. Du hast zu mir Fahr zur Hölle gesagt.“


     „In Ethans Traum bringt er dich um, weil du Schuld bist an meinem Tod und sagt „Fahr zur Hölle!“ zu dir.“


     „Ich kann verstehen, dass er dich gleich angerufen hat. Der Traum war verdammt real.“


     „Wundert es dich nicht, dass ihr den gleichen Traum hattet?“


     Er schüttelte den Kopf. „Ich bin ein magisches Wesen wie du, Amelia. Träume haben immer eine Bedeutung.“


     „Ich kann gut mit Küchenmessern umgehen?“ frotzelte ich.


     Plötzlich hielt Jasper mein Gesicht in seinen Händen und sah mich eindringlich an. „Ich bin vorgestern Nacht fast verrückt geworden vor Kummer…“


     „Vorgestern Nacht?“ stammelte ich und starrte auf seinen Mund.


     „…Ja, Amy… deswegen musste ich den Schritt aus dem Schatten wagen und herausfinden, ob du das gleiche für mich empfindest.“ Er hob seine Lippen an meine Stirn und seufzte. „Zu wissen, wie es ist, dich zu verlieren, dich aber niemals gespürt zu haben… das ist unerträglich!“


     Ohne zu überlegen schlang ich meine Arme um ihn und hielt ihn einfach nur fest.


     Er war nicht einmal zusammengezuckt, das machte mir Mut


    und ließ mich schmunzeln. Träume sind Schäume.


     Dieser Traum hatte bewirkt, dass Jasper mit mir zusammen sein wollte.


     Ich wollte mir nicht das Gehirn darüber zermartern, was dieser Traum für Ethan zu bedeuten hatte.


     „23.“


     Ich erstarrte. „Was 23?“


     „Ich habe 23 Mädchen verführt, ihnen ihre Jungfräulichkeit geraubt und sie dann sitzen lassen.“ Seine Stimme war tonlos.


     Ich machte mich von ihm los. „Von welchem Zeitraum sprechen wir?“


     „Es war vor drei Jahren. Ich war vierzehn. Es war im Sommercamp für Leichtathleten. Ganz in der Nähe war ein Mädcheninternat. Zwei Monate.“


     „23?“


     Er sah mich bedrückt an und nickte.


     „Und danach?“


     Sein Gesicht wurde weich, während er mich betrachtete. „Du warst ebenfalls in diesem Sommercamp, erinnerst du dich?“


     Ich erinnerte mich an das Camp, aber ich hatte mich dort vollkommen abgekanzelt und wie eine Irre an meiner Lauftechnik gefeilt. Jasper war mir nicht aufgefallen.


     „Ich habe dich laufen sehen“, erinnerte er sich. „Damals habe ich gedacht, du bist eine Fee… und plötzlich waren alle anderen Mädchen unscheinbar und völlig uninteressant für mich.“


     „Du hast mich nie angesprochen“, bemerkte ich leise.


     Er schüttelte den Kopf. „Ich konnte es nicht. Ich wusste, dass ich mich mit jeder verderbten Berührung mehr und mehr in einen Lichtsack verwandelte. Kurz zuvor war ich erst zur Lichtgestalt geworden und hoffte, dass ich mich nicht in einen Lichtsack verwandelte, wenn ich niemanden mehr berührte und keiner mich anfasste.“


     „Das muss schrecklich für dich gewesen sein!“ hauchte ich.


     „Ich wollte geläutert sein, rein sein – für dich, Amelia. Ich hätte noch länger gewartet und geschwiegen, dich heimlich


    angehimmelt, wenn dieser Traum nicht gewesen wäre!“


     „Aber der Ekel…“


     „Rührt von etwas anderem her. Etwas, das nach dem Camp geschehen ist. Das ist eine andere Geschichte für einen anderen Tag!“ sagte er und startete den Wagen, lenkte ihn auf die Straße.


     „Du hast mich für eine Fee gehalten?“ wollte ich wissen.


     „Du hast dich erst vor einem Dreivierteljahr zu einer Lichtgestalt gewandelt“, entgegnete er. „Du warst elfenhaft, feengleich. Ein kleiner Wildfang, ein Wirbelwind aus Eis. Einfach unbeschreiblich niedlich und entzückend… und dann kam deine Wandlung“, brummte er. „Die Jungs in der Schule haben dich seitdem voll auf ihrem Schirm. Doch dich hat das nie interessiert, du hast nur Augen für Ethan. Und meine Schwester.“


     Ich lachte heiter. „Ich hatte immer nur Augen für dich!“


     Nun lachte er auch und es erreichte seine Augen. „Meine Eiskönigin!“


    


    


    ∞∞∞


    


    


    

  


  
    



    


     Der Unterricht am Vormittag verging wie im Flug und ich staunte nicht schlecht, als ich Jasper im Flur stehen sah, gegen die Wand gelehnt, mit den Kopfhörern im Ohr und am MP3-Player herumfummelnd.


     Bei seinem Anblick ging mir das Herz auf und ich hatte die Unterrichtsstunde Horroralgebra sofort vergessen.


     Er hob seinen Kopf, als habe er meine Anwesenheit gespürt, und sein Gesicht verwandelte sich in ein Strahlen, das mein Innerstes erwärmte.


     Herrje, wo kam diese Schüchternheit jetzt wieder her? fragte ich mich und war davon überzeugt, dass jeder Mitschüler mein laut klopfendes Herz hören konnte.


     Wie ein Raubtier kam Jasper auf mich, seine Beute, zu getigert und blieb nahe vor mir stehen, ohne mich zu berühren. „Hey“, raunte er und zog sich die Kopfhörer ab.


     „Hey“, entgegnete ich mit dünner Stimme.


     „Das Stardust-Meeting beginnt in drei Minuten. Ich hab uns Sandwiches organisiert. Wir müssen leider auf die Mittagspause unter der Linde verzichten. Heute ist Redaktionsschluss.“


     „Wie managst du das alles bloß?“ fragte ich erstaunt.


     Er hob seine Hand an meine Wange und ich legte mein Gesicht hinein.


     „Ich werde eine Nachtschicht einlegen müssen, damit der Stardust morgen in Druck gehen kann. Ich hatte nie eine Freundin, die mir auf so exquisite Art die Zeit stiehlt“, antwortete er mit tiefer Stimme.


     „Ich kann dir helfen, wenn wir vom Laufen zurück sind“, schlug ich mit hämmerndem Herzen vor.


     „Gerne“, entgegnete er und zog seine Hand zurück. „Dann komm!“


     Wenige Minuten später befand ich mich in einem Raum mit Jasper und acht weiteren Schülern.


     Ich hatte ihre Artikel gelesen, hatte diese bearbeitet und die Skizzen dazu gemacht. Nun saß ich mit den Autoren zusam-


    men und biss in mein Gurkensandwich, während Jasper mit jedem einzelnen die Beiträge durchging.


     „Wow!“ rief eine Asiatin, deren Namen ich nicht wusste, begeistert auf. „Die Zeichnung passt perfekt zu meinem Bericht!“ Staunend sah sie mich an.


     Die anderen verhielten sich alle ähnlich und stimmten auch meinen Korrekturen zu. Alle, bis auf eine.


     Ich hatte dieses blasse, farblose Mädchen schon ein paarmal an unserer Schule gesehen und wusste, dass sie seit circa einem halben Jahr an der Remington war.


     Ihre grünen Augen funkelten mich böse an. „Du hast meinen Text so verändert, dass er nicht mehr das aussagt, was ich damit ausdrücken wollte!“ giftete sie.


     Ihre offensichtliche Abneigung gegen mich ließ die sympathische Asiatin aufkeuchen.


     „Was wolltest du denn mit deinem Bericht über die Cheerleader aussagen?“ fragte ich und biss scheinbar unbeeindruckt ins Brot.


     Diese blöde Kuh mit ihrem langweiligen Bericht über das harte Training und den kniffligen Choreos! Jetzt warf sie doch tatsächlich einen Beifall heischenden Blick zu Jasper!


     Da machte es Klick bei mir.


     Ich hatte ihrem faden Bericht ein wenig Würze verliehen und die Myriaden an Schreibfehlern korrigiert. Sie konnte daran nichts auszusetzen haben, nein, sie wollte Jaspers Aufmerksamkeit – koste es, was es wolle.


     Ich zuckte die Achseln. „Meinetwegen nehmen wir den Originaltext mit allen Fehlern. So wie er war. Steht eh dein Name drunter.“


     Jasper räusperte sich, während die Asiatin niedlich kicherte und Matthew, unser Quarterback, kurz auflachte.


     Das Mädchen, das mich zu seiner Feindin erkoren hatte, warf trotzig ihr Haar nach hinten und streckte bissig ihr Kinn hervor. „Gut!“


     „In der Originalfassung will ich den Text nicht im Stardust haben!“ sagte Jasper bestimmt. Er war der Chefredakteur, er war der Bestimmer. Was wusste ich schon? Ich hätte ihren


    Schundtext abgedruckt, wenn sie sich unbedingt blamieren wollte…


     „Was?“ Das Mädchen sah ihn fassungslos an.


     „Ich hab da einen Bericht verfasst“, warf Matthew ein. „Den können wir stattdessen nehmen!“


     „Worum geht es?“ fragte Jasper und würdigte das verärgerte Mädchen keines Blickes.


     „Neues Traumpaar an der Remington High: Superathlet knackt Eiskönigin und bringt sie zum Schmelzen!“


     Das Blut rauschte mir in den Ohren, so schnell war ich rot angelaufen.


     Jasper verharrte in seiner Bewegung und starrte den Quarterback eisig an.


     Es war totenstill im Raum, nur dieses Mädchen schnaubte abfällig auf.


     „Was für eine dämliche Schlagzeile!“ presste Jasper schließlich hervor. Dann nickte er. „Lee Burroughs ist meine Freundin. Aber, hey, will die Remington das lesen? Außerdem hat sie mich geknackt, Matt!“


     Wärme durchflutete mich. Die Asiatin kicherte erneut und Matt stammelte:


     „Sollte nur’n Scherz sein!“


     Die anderen grinsten oder lachten.


     Am Ende wurde entschieden, dass der Artikel von Madame Ich-finde-Burroughs-scheiße in der Originalfassung erschien.


     Darüber konnte ich nur lachen, denn die Dame würde sich zauberhaft blamieren.


     Die Asiatin, ihr Name war Alyssia Cheng, wie ich geschickt herausgefunden hatte, hatte einen Narren an mir gefressen und erzählte mir leise und im Flüsterton von den anderen Reportern der Schülerzeitung, damit ich in Zukunft wusste, mit wem ich es zu tun hatte. Dafür war ich ihr sehr dankbar und versprach im Gegenzug, auch weiterhin das Beste aus ihren Artikeln und Berichten zu machen.


     Irgendwie, ohne dass ich wusste, wie mir geschah, wurde ich


    an diesem Tag zur stellvertretenden Chefredakteurin des Stardusts und zu Hannah Abbotts Erzfeindin.
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     Phyllis Pickens flößte mir Respekt ein, als ich nervös wie vor einem Zahnarztbesuch in ihrem Café vor ihr stand.


     Sie war klein und kräftig, ohne dabei plump zu wirken, eben eine Frau, die wusste, wie man mitanpackte. Ihre dunklen Haare waren mit grauen Strähnen durchwirkt und ihr perfektes Makeup konnte die Spuren eines harten Lebens nicht kaschieren.


     Zweifellos war sie eine schöne Frau, die ihren Neffen abgöttisch liebte. Herzlich hatte sie ihn begrüßt und in den Arm genommen, als scherte sie es nicht, dass er bei dieser Zuwendung erstarrte.


     Neugierig blickte sie mich an. „Du bist also die kleine Burroughs!“ bemerkte sie grinsend. „Kommst ganz nach deiner Mutter!“


     Manchmal vergaß ich, wie klein Smithfield doch war und fragte mich, wie gut sie meine Mutter gekannt hatte. „Danke“, entgegnete ich unsicher.


     „Lass dich drücken, Kleines!“ lachte sie und zog mich liebevoll in ihre Arme. „Candy und Jaz reden nur von dir – wurde höchste Eisenbahn, dass du Tante Phyllis kennenlernst!“ Sie hielt mich an den Oberarmen fest und betrachtete mich freundlich. „Willkommen in unserer Familie!“


     „Danke, Mrs. Pi-…“, stotterte ich überwältigt von ihrer Zuneigung.


     „Phyllis, Schatz! Sag Phyllis und du zu mir!“ unterbrach sie mich lächelnd.


     „Gerne“, antwortete ich und biss mir verlegen auf die Lippe.


     „Candy nennt dich Lee, Jaz nennt dich Amelia. Wie darf ich dich nennen?“


     Nun lächelte ich zaghaft. „Mein Dad nennt mich Amy… wenn du magst… ist Amy okay?“


     Sie war sichtlich gerührt und nickte. „Sehr gerne!“


     Jasper knuffte seine Tante. „Du wirst sie eh nur Schatz oder Liebling nennen!“


     Während sie lachte, verströmte sie ihre Kraft und ihre Liebe. „Er hat recht“, gestand sie zwinkernd und deutete auf einen kleinen Tisch in einer gemütlichen Nische. „Setzt euch, ihr Lieben! Möchtet ihr heiße Schokolade?“


     „Deine Tante ist toll!“ flüsterte ich, als wir an dem kleinen Tisch saßen.


     „Sie ist jetzt auch deine Tante“, bemerkte er und verzog dabei seinen Mund zu einem Lächeln, das hunderte von Schmetterlingen in meinem Bauch herbeizauberte.


     „Meinte sie das ernst?“ fragte ich mit großen Augen.


     Sein leises Lachen ließ meinen Unterleib vibrieren. Was machte er bloß mit mir?


     Zögerlich nahm er meine Hand und fuhr zärtlich mit den Fingerspitzen über die dünne Haut an meinem Handgelenk. Blitze schossen durch meinen Körper, sodass ich leise aufseufzte.


     „Sie meint immer, was sie sagt. Phyllis hat sich von dir verzaubern lassen – wie der Rest der Familie. Und ganz besonders ich…“ Sein Blick war dunkel und geheimnisvoll, als er mich ansah. „Ich kann nicht mehr besonders gut denken, wenn du so nah bei mir bist… wenn ich dich berühre…“ Er beugte sich zu mir, sein Gesicht kam meinem immer näher. „…will ich mehr.“


     „Mehr?“ hauchte ich und hielt den Atem an.


     „Ich will dich so sehr küssen, Amelia…“


     Aufgeregt leckte ich mir über die Lippen. „Warum tust du es nicht?“


     Er sah auf meinen Mund und leckte sich nun ebenfalls die Lippen. „Dann verlier ich die Kontrolle.“ Er hob seinen Blick zu meinen Augen. „Ich habe eine Scheißangst, bei dir die Beherrschung zu verlieren!“


     Ich lächelte traurig. „Deine Dunkelheit…“


     Er nickte und verschränkte unsere Hände. „Aber ich übe mich… wie du siehst, halte ich dich, ohne wie ein kopfloser Idiot über dich herzufallen und dich zu verschlingen…“


     Unsere Blicke hatten sich ineinander verfangen und ich spürte die Hitze, die sich in meinem Unterleib ausbreitete.


     „Und wenn ich will, dass du mich verschlingst?“ wisperte ich.


     Leise grollend stöhnte er auf, seine Augen verdunkelten sich. „Du weißt nicht, was du da sagst…“


     Der Griff meiner Hand wurde fester und ich rutschte auf meinem Stuhl näher an ihn heran. „Dann zeig es mir!“


     Er hob sein Gesicht und berührte mit seinen Lippen meine Schläfe. „Nicht hier… nicht heute…“ Bedauern schwang in seiner Stimme mit, sein Atem liebkoste mich. „Du sollst zunächst wissen, was mich zu dem gemacht hat, was ich bin, Amelia. Erst, wenn du alles weißt, werde ich…“


     „Heiße Schokolade?“ dröhnte eine Stimme an unserem Tisch.


     Erschrocken fuhren wir auseinander und starrten Hannah Abbott überrascht an.


     Mit einem mürrischen Gesicht stellte sie unsere Becher auf den Tisch und verschwand eilig.


     „Sie hasst mich!“ stellte ich trocken fest und sah Jasper an.


     Finster blickte er ihr nach. „Ich hab’s für eine harmlose Schwärmerei von ihr gehalten.“


     Ich gluckste. „Harmlose Schwärmerei?“


     Er sah mich nun an. „Ich komme jeden Tag nach der Schule hierher, um etwas zu essen und zu lernen. Sie hat irgendwann hier angefangen zu arbeiten und schreibt plötzlich für den Stardust. Scheinbar lässt sie mich wirklich nicht aus den Augen.“


     „Das ist nicht harmlos“, bemerkte ich. Meine Fröhlichkeit war wie weggeblasen.


     „Wenn sie dich nicht in Ruhe lässt, wird sie mich kennenlernen!“ zischte er.


     „Wenn sie dich nicht in Ruhe lässt, bring ich sie um!“ murmelte ich zähneknirschend. Wut stieg in mir auf.


     Natürlich war es nachvollziehbar, dass Hannah Gefallen an Jasper fand, denn er war gewiss nicht nur in meinen Augen der hübscheste und begehrenswerteste Junge der Stadt.


     Unzählige Male hatte ich mich selbst dabei ertappt, wie ich ihn angestarrt hatte oder mich in Tagträumen über ihn verlor.


     Dass er meine Gefühle erwiderte, sie teilte, das machte mich zu dem glücklichsten Menschen in ganz Smithfield.


     Allerdings zu wissen, dass es jemanden gab, der vielleicht genauso verliebt in ihn war wie ich, machte mich rasend vor Wut. Ich wollte nicht, dass irgendjemand sich zwischen uns drängen wollte und Unfrieden stiftete.


     Ich war wirklich bereit sie zu verletzen, wenn sie das wagte!


     Jasper sah mich überrascht und amüsiert zugleich an. „Du würdest ihr wehtun?“


     Ich befreite meine Hand aus seiner und griff in sein Haar, zog ein wenig daran und genoss die Erregung, die sich in seinen Augen widerspiegelte, als ich mit dem Gesicht näher kam. „Ich werde sie zerfleischen, wenn sie dich auch nur berührt“, hauchte ich erhitzt.


     „Amy…“, raunte er rau. Seine Hand legte sich auf meinen Oberschenkel, schob sich auf die nackte Haut unter dem Stoff meines Schulrockes, während er sich zum wiederholten Male über die Lippen leckte und dabei auf meinen Mund starrte. „Was machst du nur mit mir?“


     „Ich will von dir verschlungen werden“, antwortete ich erregt und rutschte wieder auf dem Stuhl herum.


     „Das werde ich, Süße, das werde ich…“ Seine Hand glitt höher und sein Atem beschleunigte sich ebenso wie meiner. „Ich wünschte, ich könnte dich jetzt auf meinen Schoß ziehen, dich Haut an Haut spüren und dich um den Verstand küssen…“


     „Wir sollten Laufen gehen“, seufzte ich und ließ sein Haar los, strich mit den Fingerspitzen über seine Wange.


     Er drehte den Kopf und berührte mit seinen Lippen die empfindsame Haut meines Handgelenks. Als seine Zunge die Ader nachzeichnete, wimmerte ich leise auf.


     Seine Finger bohrten sich in die Haut meines Schenkels. „Komm mit!“ Hastig erhob er sich von seinem Stuhl, packte meine Hand und zog mich zu den Toiletten.


     Was hatte er vor? Ich war aufgeregt, erregt. Egal, was er mit mir machen würde, ich wollte es ebenso sehr. Ich wollte ihn endlich berühren, wollte ihn richtig anfassen, wollte ihn spü-


    ren und endlich küssen.


     Jasper zog mich auf die Damentoilette und verriegelte die Tür, dann setzte er sich auf den geschlossenen Toilettendeckel und packte mich an den Hüften, zog mich an sich heran und vergrub sein Gesicht an meinem Bauch, wobei er seine Nase an mir rieb und mich tief einatmete, während seine Hände sich auf meine Pobacken schoben und sie fest kneteten.


     Meine Hände glitten in sein Haar, verwuschelten es noch mehr.


     „Setz dich auf mich“, stöhnte Jasper und dirigierte mich rittlings auf seinen Schoß. Statt mich anzusehen, vergrub er sein Gesicht an meinem Hals und schnupperte an mir. Seine Hände auf meinem Po zogen mich noch enger an ihn, sodass ich deutlich spüren konnte, wie groß und hart sein Penis war, der sich durch die Anzughose der Schuluniform gegen mein feuchtes Höschen drückte.


     Leise stöhnte ich auf und begann mich langsam an ihm zu reiben, mich auf ihm zu bewegen, als hätte ich das bereits viele Male zuvor getan.


     „Amy“, raunte er und hob seinen Kopf, um mich anzusehen. „Wir sollten das nicht tun… nicht hier… nicht so…“, stammelte er und bewegte sich aufreizend unter mir, während ich mich in seinem hypnotischen Blick verlor.


     Plötzlich bollerte es laut gegen die Tür. „Ey, echt jetzt? Fickt ihr auf’m Klo?“ hörte ich Hannah angewidert rufen.


     Sämtliche Sicherungen brannten bei mir durch. Ich sprang auf und entriegelte die Tür, riss sie auf und packte Hannah ohne Vorwarnung an ihrer Kehle und drückte so fest zu, wie ich konnte.


     Mit beiden Händen griff sie nach meinem Arm und zerrte daran, doch das störte mich nicht im Mindesten. Das Adrenalin schoss durch meinen Körper und ließ mich keinen Schmerz empfinden, während ich sie gegen die Wand presste und fasziniert dabei zusah, wie sich ihr Gesicht verfärbte und sie nach Atem röchelte.


     „Fahr zur Hölle!“ zischte ich und ließ befriedigt von ihr ab.


     Keuchend rang sie nach Luft und griff sich fassungslos an


    den Hals. „Ich zeig dich an!“ jammerte sie.


     Als ich mit den Achseln zuckte, spürte ich Jasper hinter mir. Sein Arm legte sich um meine Mitte. „Ein Wort von dir und ich bring zu Ende, was meine Freundin mit dir angefangen hat!“ Seine Stimme war schneidend kalt. „Und das wünschst du dir nicht wirklich, Abbott!“


     Ich legte meine Hand auf seine und grinste Hannah hämisch an.


     Mit großen Augen musterte sie uns und nickte schließlich, ehe sie wortlos durch die Tür entschwand.


     Jaspers Hand erhöhte den Druck auf meinem Bauch und glitt ein wenig tiefer, sein harter Penis pochte erregt und in seiner Kleidung gefangen an meinem Po. „Das war sehr heiß, Amy“, raunte er an meinem Ohr, die Lippen streiften die Ohrmuschel und brachten das Blut in mir zum Rauschen.


     „Es macht dich an, wenn ich fast einen Menschen töte?“ neckte ich ihn kokett. Ich war viel zu gefangen von seiner Erregung, das Adrenalin tat sein Übriges.


     „Es beweist mir, dass mein Baby mit meiner Dunkelheit umgehen kann“, gestand er schwer atmend und rieb sich an mir, während seine Hand tiefer glitt. „Ich will und darf dich niemals verlieren, Amelia!“


     Ich legte meinen Kopf zurück und schloss die Augen. „Lass uns Laufen gehen, sonst werden wir es beide bedauern“, flüsterte ich.


     Seine Lippen küssten mich zärtlich unter dem Ohr, seine Hand schob sich auf meine Hüfte. „Ich will auch nicht, dass unser erstes Mal auf dem Klo meiner Tante stattfindet“, murmelte er.


     Ich wandte ihm mein Gesicht zu und lächelte sanft, glücklich, dass er mich begehrte und dennoch verstand. „Ist dir aufgefallen, dass ich dich berühre und du gar nicht zusammenzuckst?“


     Er schmunzelte verlegen. „Ich muss dir etwas gestehen…“


     Mein Herz setzte einen Schlag aus, weil ich für einen Moment befürchtete, er könnte etwas sagen, das ich nicht hören wollte.


     „…ich bin unter deiner Berührung zusammengezuckt, weil ich nicht wollte, dass du merkst, wie sehr es mich erregt, wenn du mich anfasst… Um ehrlich zu sein werde ich schon hart, wenn du mich mit deinen schönen violetten Augen anblickst…“


     Erst jetzt bemerkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte, und atmete erleichtert auf. „Oh!“ entfuhr es mir und ich drehte mich zu ihm herum. „Heißt das, ich darf dich berühren?“


     Mit großen Augen sah er mich an. „Wir sollten es für’s Erste in der Öffentlichkeit dabei belassen, dass wir nur Händchen halten.“ Ganz offensichtlich fiel es ihm schwer, das zu sagen.


     Doch ich verstand ihn nur zu gut. Und schon bald, das wusste ich, würde er sich mir gegenüber vollkommen öffnen und mir verraten, was ihn so kaputtgemacht hatte.


     Geduld war vielleicht ein Arschloch, aber sie zahlte sich immer aus.
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    Es hatte all meine Selbstbeherrschung gekostet, mich in meine Sportklamotten zu werfen und nicht ins Badezimmer zu stürmen, wo Jasper sich seine Trainingsklamotten, die er im Pickup aufbewahrt hatte, anzog.


     Nun liefen wir in einem gemäßigten Tempo durch Smithfield und befanden uns auf dem direkten Weg zum Bart’s.


     „Ich hab morgen nach dem Unterricht noch Training mit Coach Jackson“, meinte Jasper leicht schnaufend. „Es würde mir sehr gefallen, wenn du zuschaust!“


     Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, musste mich aber eilig abwenden, sonst hätte ich ihn umgerissen und mich verlangend mit ihm auf dem Boden gewälzt. „Ich werde da sein“, antwortete ich und versuchte, mich auf meine Schritte zu konzentrieren.


     Endlich erreichten wir das Krankenhaus.


     Bevor ich die Tür zum Hintereingang öffnen konnte, hatte Jasper mich am Arm gepackt und zog mich zu sich herum.


     Unsere schwitzenden, bebenden Körper drängten zueinander. Seine Hände griffen meine Hüften, während meine Hände über seine Brust hinauf auf seine Schultern glitten.


     „Du siehst verdammt sexy aus, wenn du läufst, Amelia“, raunte er außer Atem und lehnte seine Stirn gegen meine, stupste meine Nase mit seiner.


     Ich musste meine Augen schließen, um nicht den Verstand zu verlieren. Mein ganzer Körper schrie nach Jasper Lovehams Aufmerksamkeit. Und je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto größer wurde mein Verlangen nach seiner Nähe, seiner ihm selbst so verhassten Dunkelheit. Ich wollte ihn ganz und gar erkunden, wollte alle seine Ecken und Kanten erfahren, mich an ihnen stoßen und mich vollkommen fallenlassen, mich ihm mit Haut und Haaren hingeben, auch wenn es mich vielleicht zerstörte.


     Er schlang seine Arme fest um mich, vergrub sein Gesicht an meinem Hals.


    „Jasper“, wisperte ich und erwiderte diese verzehrende Umarmung, schmiegte mich an ihn, genoss die noch ungewohnte Innigkeit zwischen uns.


     Es gab noch so viel zu sagen, doch in diesem Augenblick war eine Umarmung mehr als tausend Worte hätten ausdrücken können.


     Ich gehörte zu ihm, ebenso wie er zu mir gehörte. Zwischen uns gab es keine Zweifel, kein Unbehagen. Die lähmende Schüchternheit, die mich in all den Jahren zuvor in seiner Gegenwart gequält hatte, gehörte der Vergangenheit an.


     Er war mein Jasper, ich war seine Amy.


     Nichts konnte diese Tatsache jemals ändern.


     Ich hielt ihn noch umschlungen, als er mein Gesicht in seine Hände nahm und mich glücklich betrachtete. Dann drückte er sanft seine Lippen auf meinen Mund, ehe er mich wieder ansah. Meine Lippen bebten, bettelten nach einem weiteren Kuss. Ich wollte den Druck seines Lippenpiercings immer wieder spüren.


     „Du bringst mich dazu Dinge zu tun, die ich niemals mehr für möglich gehalten hatte“, flüsterte er staunend. „Dein Vertrauen in mich gibt mir so viel…“ Sein Daumen glitt über meine Wange. „Mit dir bin ich wieder Licht.“


     Verliebt strahlte ich ihn an. „Du bist so wundervoll“, hauchte ich.


     Er grinste und drückte mir einen Kuss auf die Augenbraue. „Nur durch dich. Lass uns nachsehen, ob dein Vater Zeit hat, Süße!“


     Ich nahm Jaspers Hand und führte ihn durch etliche Korridore, die alle gleich aussahen. Schließlich erreichten wir die Cafeteria, den Aufenthaltsraum, in dem sich die Angestellten des Krankenhauses in ihren Pausen aufhielten.


     Meinen Vater entdeckte ich nicht, dafür aber Deborah Arlington und ihren Sohn Derek.


     Die Ärztin hatte mich sofort bemerkt und erhob sich von ihrem Platz, während sie mich anstrahlte.


     Ich hatte sie wirklich sehr gern und wünschte mir im Geheimen, dass sie und mein Vater ein Paar wurden. Leider


    wünschten Debbie und Dad sich, dass ich mit Derek zusammenkam.


     Ich ließ Jaspers Hand erst los, als ich Deborah umarmte, dann stellte ich ihr meinen Freund vor.


     Freundlich lächelte sie ihn an, doch ich spürte, dass sie ihn nicht für mich wollte.


     „Ist Dad in einer OP?“ fragte ich und suchte Jaspers Nähe, um der Ärztin zu signalisieren, dass ich zu ihm gehörte. Dereks abschätzenden Blick übersah ich dabei geflissentlich.


     „Er macht seine Runde. Wollt ihr etwas trinken? Limonade? Kakao?“


     Fragend blickte ich zu Jasper und dieser lächelte mich zärtlich an. „Eine Coke wär jetzt echt ein Traum“, gestand er.


     Ich legte meine Hand an seine Brust. „Setz dich, ich besorg uns etwas zu trinken.“


     Er küsste mich auf die Stirn und ich schritt ein wenig wie auf Watte zum Getränkeautomaten.


     „Amy-Maus!“ hörte ich meinen Vater und drehte mich zu ihm um. „Ich dachte wirklich nicht, dass ihr kommen würdet!“ bemerkte er überrascht.


     Ich versteifte mich unverzüglich. „Sag mal, Dad, magst du Jasper nicht?“


     Er blickte vorbei zum Tisch, an dem die Arlingtons und auch Jasper saßen.


     „Ich mag ihn“, antwortete er leise. „Ich mag ihn wirklich. Und was er aus dir macht, beeindruckt mich sehr. Du strahlst und bist glücklich. Das macht er mit dir und es erinnert mich so sehr an deine Mutter!“


     Ich schluckte und legte meine Hand auf seinen Arm. „Mom würde wollen, dass du deine Pläne mit Derek endlich aufgibst und Jasper in unserer Familie willkommen heißt!“


     Verlegen sah er mich an. „Du hast recht und es tut mir leid! Ich war einfach blind!“


     Zärtlich knuffte ich ihn. „Mach es von jetzt an einfach besser!“


     Mein Vater hob die Hand und legte sie auf meine Schulter. „Ich habe euch draußen zusammen gesehen“, murmelte er. „Es


    war wie Magie. Zwischen euch ist ein wunderschöner Zauber!“


     Nun musste ich schmunzeln. „Er ist meine Lichtgestalt, weißt du?“


     Er nickte bedächtig. „Das sieht man. Tu mir einen Gefallen, nein, tut euch den Gefallen: übereilt nichts! Überstürzt nichts! Genießt eure Jugend!“


     Ich lachte herzlich. „Ach, Dad! Willst du auch eine Cola?“
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    Den ganzen Tag hatte ich Jasper nicht zu Gesicht bekommen.


     Weder hatte er mich mit dem Pickup abgeholt, noch hatte er im Schulbus gesessen. Auch unter der Linde hatte ich den Lunch ausschließlich mit Ethans und Candace‘ Gesellschaft vorlieb nehmen müssen.


     Den vorangegangenen Abend hatten Jasper und ich hochkonzentriert damit verbracht, den Stardust druckreif zu gestalten. Heute gab es diesen bereits druckfrisch zu kaufen, also war Jasper wohl besonders früh aufgestanden, um die Exemplare drucken zu lassen.


     Nach dem Unterricht machte ich mich auf den Weg zum Stadion, wo ich Jasper im Lauftraining mit Coach Jackson vermutete.


     Überraschenderweise begleitete Candace mich, anstatt wie Ethan nach Hause zu fahren.


     „Was wollen wir hier?“ fragte sie mich schmollend.


     Ich lächelte grimmig. „Ich hoffe, Jaz hier zu finden.“


     Überrascht zog sie die Augenbraue in die Höhe. „Jaz?“


     Ich setzte mich auf eine der mittleren Bänke der Tribüne und warf meine Tasche zu meinen Füßen. „Ja, Jaz.“


     „Ich hab ihn seit dem Vorfall unter der Linde nicht mehr gesehen“, gestand sie und ließ sich neben mich sinken. „Da hab ich wohl großen Mist gebaut“, murmelte sie.


     Ich musterte meine Freundin. „Warum hast du das gemacht?“


     Sie zuckte die Achseln. „Ehrlich? Ich weiß es nicht. Ich war eifersüchtig, denke ich.“


     „Eifersüchtig?“ hakte ich leise nach.


     Ihr Gesicht färbte sich in ein niedliches Rot, als sie zögernd entgegnete:


     „Du bist meine Freundin, Lee. Ich hab Angst, dass du vielleicht keine Zeit mehr für mich hast. Oder er verbockt es und du willst nicht mehr mit mir befreundet sein, weil ich seine Schwester bin.“


     Ich atmete tief durch. „Candy, du hast echt krasse Dinge ge-


    sagt. Fast so, als willst du nicht, dass ich mit ihm zusammen bin.“


     „Du magst ihn trotz allem?“ fragte sie mit dünner Stimme.


     „Und ich mag dich auch – trotz allem“, antwortete ich.


     Sie sah zu Boden. „Ich werde mich nicht mehr einmischen. Versprochen! Und falls er dir das Herz bricht, dann werde ich für dich da sein!“


     Mein Magen verwandelte sich in einen Klumpen. „Warum glaubst du, dass er mir das Herz brechen wird?“


     Sie hob ihren Blick und sah mich ernst an. „Du stehst seit Jahren auf ihn. Und er… er ist Midas…“


     Ich presste die Lippen fest zusammen, ehe ich leise antwortete:


     „Ich habe gestern den ganzen Tag mit ihm verbracht. Wir waren sogar bei Tante Phyllis…“


     Erstaunt riss sie die Augen auf. „Echt?“


     Ich grinste. „Sie hat mich in eure Familie aufgenommen.“


     Meine Freundin kicherte und begann zu strahlen. „Phyllis ist sehr besitzergreifend, wenn es um uns geht. Ich hatte immer Angst, du würdest sie nicht mögen.“ Sie sah zum Spielfeld und den darum verlaufenden Laufbahnen. „Sieh nur! Da ist mein Bruder!“


     Ich folgte ihrem Blick und konnte mich an seinem Anblick nicht sattsehen. Er lief neben Trainer Jackson und sah in seinen Sportklamotten zum Anbeißen aus.


     „War es eigentlich so offensichtlich, dass ich in deinen Bruder verliebt bin?“ wollte ich wissen.


     Candace lachte. „Gott bewahre! Eigentlich hatte ich sogar gedacht, du hasst ihn! Ich bin aus allen Wolken gefallen, als er mir erzählte, dass du im Bus neben ihm sitzen würdest!“ Sie sah mich an. „Ich hab dann darüber nachgedacht und erkannt, dass ich all die Jahre echt blind gewesen sein muss. Ich hatte auch immer geglaubt, er könne dich nicht leiden. Aber er strahlte wie ein Honigkuchenpferd… er ist total in dich verknallt!“


     Jasper lief nun an uns vorbei, sprach kurz zu seinem Trainer und wendete, um direkt auf uns zuzulaufen. Er sprang über die


    Bande und erklomm Sitzreihe für Sitzreihe, bis er direkt unter uns war. Ich kletterte in seine Reihe und ließ mich zärtlich von ihm in den Arm nehmen. Ganz automatisch vergrub ich mein Gesicht an seinem Hals und schlang die Arme um seine Mitte.


     „Amelia“, raunte er atemlos, seine Brust hob und senkte sich heftig.


     „Hab dich vermisst“, nuschelte ich an seiner Haut.


     „Ich dich auch“, gestand er.


     Ich hob meinen Kopf und sah ihn an, betrachtete das zufriedene Gesicht mit den strahlenden Augen.


     „Wartest du auf mich?“ fragte er.


     Ich nickte stumm und genoss den kurzen Augenblick, als seine Lippen mich auf die Stirn küssten. Dann ließ er mich los und sprang die Reihen wieder hinab, um auf der Aschebahn weiterzulaufen.


     Ich kletterte zurück zu Candace, die mich fassungslos anstarrte.


     „Was?“ rief ich kichernd.


     Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „So hab ich Jaz noch nie erlebt! Er ist leuchtend… so fröhlich… gar nicht mehr finster!“


     Ich knuffte sie und lachte. Ja, diese Veränderung in ihm machte mich wahnsinnig glücklich.
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    Wenn ich die Zeit ohne Jasper verbringen musste, zogen sich die Tage wie Kaugummi.


     Da die Meisterschaften kurz bevor standen, verbrachte er einen Großteil seiner Zeit mit Coach Jackson auf dem Sportplatz. Ich bekam ihn nur zu Gesicht, wenn ich mich nachmittags zur Tribüne begab und ihn aus der Ferne anhimmelte.


     Meist gesellte sich Candace dazu, doch immer häufiger begleitete Alyssia mich und hielt mich bezüglich des Schultratsches auf dem neuesten Stand.


     Trish und Hannah wurden immer öfter zusammen gesehen, und letztere verwandelte sich zusehends von einer grauen Maus in einen Vamp.


     „Ziemlich nuttig, finde ich“, fügte Alyssia kauend hinzu und biss in den Apfel, obwohl sie den Inhalt ihres Mundes noch nicht hinuntergeschluckt hatte.


     Ich erfuhr, dass Matthew Stapleton, unser Starquarterback, sich offensichtlich mit Ethan Knightley in der Bücherei traf. Warum erzählte mir mein bester Freund das nicht selbst?


     Ich hob meinen Kopf und sah aus dem Augenwinkel, dass Trish und Hannah näherkamen und sich tatsächlich zwei Reihen unter uns auf die Sitzbank setzten.


     „Was wollen die denn hier?“ ätzte plötzlich Candace neben mir.


     „Wo kommst du denn her?“ fragte ich erstaunt.


     Freudlos lachte sie auf. „Ich war in der Schulbücherei und hab mich auf die Lauer gelegt. Wollte gucken, ob an den Gerüchten um E und Matt was dran ist.“


     „Und?“ hakte Alyssia nach.


     Candace blies sich mit zusammengezogenen Augenbrauen den Pony aus der Stirn. „Nix. Nada.“


     Ich kicherte und strich ihr vertraut über den Arm. „Vielleicht hast du zu schnell aufgegeben?“


     Böse grinsend verzog sie das Gesicht. „Dafür habe ich mitbekommen, dass der neue Jasper-Fanclub hier tagt und


    dich am liebsten von da oben runterschubsen möchte.“ Sie zeigte kurz hinter sich und sagte dann lauter, damit Trish und Hannah es hören konnten:


     „Tante Phyllis lädt dich am Wochenende zu uns ein. Kommst du?“


     Ich grinste, als die beiden vor uns zusammenzuckten, und sah meine Freundin strahlend an. „Und was haben wir vor?“


     „Tantchen hat sich den Samstag freigenommen. Du fährst doch am Freitag mit Jaz ins Kino, oder? Danach kommst du mit zu uns und übernachtest bei uns. Und Samstag backen und kochen wir zusammen. Lust?“


     Ich nickte so heftig, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. „Sehr gerne!“


     Alyssia kicherte. „Seht mal, wer da kommt!“ Sie zeigte auf meinen Freund in Begleitung seines Trainers.


     Seine Miene war versteinert und finster, als er zur Tribüne sah.


     Selbst in seinem Unmut brachte er meinen Herzschlag in Wallung. In seiner Laufkleidung sah er anbetungswürdig aus. Und ich wollte mein Gesicht in seinem Hoodie vergraben und seinen ganz eigenen Duft einatmen.


     „Lauf zu ihm runter!“ meinte seine Schwester und stupste mich an.


     Jasper verlangsamte den Laufschritt und sagte etwas zu Coach Jackson, als ich mich in Bewegung setzte und die Treppenstufen hinabsauste.


     Sein Blick hellte sich auf und er kam direkt auf mich zu. „Amelia“, sagte er mit seiner tiefen Samtstimme und lächelte mich an. „Komm, ich heb dich über die Bande!“


     Dann stand ich endlich vor ihm und wusste nicht wohin mit meinen Händen. Sein neuer Fanclub verunsicherte mich und ich fühlte mich unangenehmerweise beobachtet.


     Jasper griff mit beiden Händen in mein Gesicht und küsste meine Stirn. „Wie geht es dir, Süße?“


     „Doof ohne dich“, antwortete ich und packte ihn am Hoodie. „Ich muss ständig an dich denken.“


     „Hat Candy dich schon wegen des Wochenendes gefragt?“


     Ich nickte und war plötzlich wahnsinnig aufgeregt, denn ich würde mit ihm zusammen sein. Auch über Nacht.


     Sein Daumen streichelte über meine Wange, während er mich innig ansah. „Ich will, dass du bei mir schläfst. In meinem Bett“, raunte er und wurde sehr ernst. „Wir werden keinen Sex haben. Nicht an diesem Wochenende.“


     Obwohl ich ein wenig erleichtert war, dass seine Worte mir den Erwartungsdruck nahmen, so war ich aber mehr noch enttäuscht. Wollte er mich nicht mehr? Ich dachte an unseren Besuch in Tante Phyllis‘ Café und wie schwer es uns gefallen war, uns zusammenzureißen und nicht übereinander herzufallen.


     Jaspers Hand umfasste meinen Hals und zog mich nah an sein Gesicht. „Ich muss dir erst alles über mich erzählen… alles…“ Er schluckte, während sein Blick mich verschlang.


     In diesem Augenblick wusste ich, dass er mich wollte, mich begehrte. Und ich wusste, dass er mir etwas Schlimmes, etwas Böses offenbaren würde, wenn er mir alles über sich verriet. Etwas, das mich von ihm entfernen konnte.


     „Ich habe so unsagbare Angst dich zu verlieren“, stammelte er in meinen geöffneten Mund.


     Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. „Das wirst du nicht, Jasper. Ich will mit dir zusammen sein. Und ich werde warten, bis du dazu bereit bist, es mir zu erzählen.“


     Ein leiser, gequälter Laut verließ seine Kehle, als sein Griff um meinen Hals fester wurde. „Ich bin bereit, es dir zu erzählen – aber ich bin nicht bereit, dich dann zu verlieren!“


     „Loveham! Beweg deinen faulen Arsch hier rüber und lass die Lady in Ruhe!“ brüllte Coach Jackson über den Platz.


     Jasper presste seine Lippen fest auf meine und ließ mich dann einfach stehen, während er davonlief und sich nicht mehr umblickte.


     „Du bist sowas von am Arsch, Hannah!“ hörte ich Trish hinter mir. „Der ist schärfer auf die Kleine als diese scheiß Jalapenos, die mein Bruder mir mal untergejubelt hat. Ich hab drei Wochen lang noch Feuer gespien!“


     Ich hörte nicht, was Hannah ihr darauf entgegnete, aber mei-


    ne Lippen kribbelten, als hätte ich die Jalapenos über meinen Mund gestrichen.
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    Ich hatte meine Tasche in den Flur gestellt und betrat die Küche, wo mein Vater wie gewohnt an dem Kaffeevollautomaten stand.


     „Auch noch einen?“ fragte er.


     „Gern, danke! Du hast doch wirklich nichts dagegen, wenn ich das Wochenende bei Jasper verbringe?“ fragte ich.


     Dad sah mich liebevoll lächelnd an. „Nein, Schatz. Du bist alt genug um zu wissen, was du tust. Und ich weiß, dass du eher im Keller auf dem Boden schläfst, als dich zu irgendetwas zwingen zu lassen.“


     „Dad!“ rief ich empört aus. Wie konnte er auch nur vermuten, Jasper wolle mich zu irgendetwas zwingen?


     Er hob beschwichtigend die Hände. „Das war ein Scherz, Amy! Ich habe ihn mit dir gesehen. Er ist vernarrt in dich und wird dich auf Händen tragen! Ich mag ihn!“ Er reichte mir meinen Becher. „Ich möchte aber, dass du nichts mit ihm überstürzt, weißt du? Normalerweise datet man sich und ist lange zusammen, bevor man… du weißt schon…“


     Ich wusste, was er mir damit sagen wollte, und ich verstand ihn auch. Er wusste nur nichts von magischen Wesen und ihrer überaus hungrigen Libido – wenn sie ihren Partner für die Ewigkeit gefunden hatten.


     „Warum denkst du, dass Jasper und ich etwas überstürzen könnten?“ fragte ich neugierig.


     „Tochter!“ rief er aus und warf einen verzweifelten Blick zur Decke.


     „Ernsthaft, Dad!“ grinste ich.


     „Zwischen euch sprühen Funken, es knistert gewaltig – und das sind keine Chipstüten! Nein, ernsthaft jetzt: da ist ein Funkeln, ein Vibrieren… ich kann es nicht beschreiben.“


     Ich kicherte und küsste meinen Dad auf die Wange. „Mach dir keine Sorgen! Soweit sind wir nicht.“


     Er seufzte. „Ich hatte das mit deiner Mom.“ Seine Augen blickten verloren. „Und ich habe die Befürchtung, so einer Liebe begegnet man nur ein einziges Mal in seinem Leben.“


     Mein Herz wurde mir schwer und für einen Augenblick stockte mir der Atem. Ich hatte immer gewusst, dass meine Eltern sich geliebt hatten, doch mir war nie in den Sinn gekommen, dass sie füreinander das empfunden hatten, was ich für Jasper fühlte.


     „Was ist mit Debbie?“ fragte ich augenzwinkernd, um die Stimmung wieder aufzulockern. Mir behagte es nicht, wenn mein Vater melancholisch war. Er war ein guter, toller, nein, ein fantastischer Mensch; in sein Leben gehörte nur Gutes wie Freude, Liebe und Lachen.


     Lachend schnaubte Dad auf. „Zugegeben, sie ist attraktiv… aber es hat halt nicht gefunkt.“


     Wir hörten beide den Pickup und sahen zum Küchenfenster hinaus.
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     „Setz dich hier zwischen meine Beine und lehn dich an mich!“ sagte Jasper und bedeckte unsere Beine mit einer groben Wolldecke, nachdem ich mich gesetzt hatte.


     Er lehnte mit seinem Rücken gegen die Außenwand der Sitzkabine von Tante Phyllis‘ Pickup, unter uns hatte Jasper die Sitzpolster ihrer Gartenmöbel drapiert, damit wir weich saßen.


     Neben uns standen ein Riesenbecher mit Popcorn und zwei Trinkbecher mit Cola. Wir waren für Wuthering Heights gewappnet und hatten noch wenige Minuten, ehe der Film hier im Autokino von Rosewood startete.


     „Hast du dein Sabberlätzchen dabei?“ witzelte mein Freund hinter mir und legte die Arme um mich, griff nach meinen Händen und verschränkte die Finger mit meinen.


     Ich kicherte leise. „Heathcliff bringt mich nicht mehr zum Sabbern, seitdem ich einen Freund habe“, meinte ich trocken und betrachtete unsere ineinander verwobenen Hände. Mein ganzer Körper kribbelte durch diese simple, aber intime Berührung.


     „Tatsächlich?“ Ich konnte sein Grinsen regelrecht hören.


     „Tatsächlich ist mein Freund um ein vielfaches heißer als Laurence Olivier“, bemerkte ich leise.


     Jasper gluckste in mein Haar. „Entspann dich, Süße! Lehn dich locker an mich und vergiss nicht zu atmen.“


     Das war leichter gesagt als getan, wenn ich ehrlich sein sollte. Durch die Nähe stand ich unter Strom und war angespannt wie ein Flitzebogen.


     „Ich versuch’s“, murmelte ich und versuchte mich zu entkrampfen. Nur, mein Herz schlug schnell und hart wie ein Presslufthammer in meiner Brust. Mein Körper wollte sich in Jaspers Nähe absolut nicht entspannen, sondern wartete angestrengt und begierig auf jede noch so arglose Berührung des Jungen hinter mir.


     Seine Hand löste sich aus meiner, beließ die andere in meinem Klammergriff und begann, ganz zart meinen Unter-


    arm auf und ab zu streicheln.


     Eine wohlige Gänsehaut überlief mich und ich schloss die Augen, um diese Berührung vollkommen zu genießen. Ich schmiegte mich in seine Umarmung und alle Anspannung verflüchtigte sich.


     „Deine Haut ist so wundervoll weich“, raunte Jasper in mein Haar und hörte nicht auf mich zu streicheln. Meinen Unterarm, meine Hand.
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     Mit frisch geputzten Zähnen und in Shorts und T-Shirt trat ich in Jaspers Zimmer. Es brannte nur die kleine Nachttischlampe, ansonsten war es dunkel und das Zimmer war leer.


     „Hey, Lee!“ lachte Candace fröhlich hinter mir. „Wie war das Kino?“


     Schmunzelnd drehte ich mich zur ihr um. „Gut.“


     „Gut? Habt ihr endlich geknutscht?“


     Ich spürte, wie ich rot anlief, und schüttelte den Kopf.


     Entgeistert blickte meine Freundin mich an. „Ihr habt euch wirklich den Film angesehen?“


     Ich nickte ein wenig betreten. Klar, ich hatte mir mehr als alles andere gewünscht, dass Jasper den nächsten Schritt machte. Doch den ganzen Film über hatte er mich nicht losgelassen und mir dadurch eine Zweisamkeit geschenkt, die viel mehr gewesen war. Ich konnte es nicht anders beschreiben. Ich wusste nur, dass ich ihn liebte. Ich liebte ihn von ganzem Herzen. So, wie er war.


     „Candy“, murrte ihr Bruder reserviert hinter ihr.


     Erschrocken fuhr sie herum und erlaubte mir einen Blick auf seinen durchtrainierten Körper, der in einer an den Knien abgeschnittenen Jogginghose und einem engen weißen T-Shirt steckte, zu erhaschen.


     „Jaz“, entgegnete seine Schwester und wirkte, als hätte er sie bei etwas Unangemessenem ertappt.


     „Ich hoffe, du hast nicht vor, dich vor meine Tür zu legen, nur um zu lauschen, was wir in meinem Zimmer machen.“ Er sagte es mit einem Lächeln, doch es erreichte seine Augen nicht.


     Jasper war so widersprüchlich. In der Gegenwart seiner Schwester verhielt er sich kalt und unnahbar, doch mir gegenüber war er warm und offen, ohne Vorbehalte.


     Als er mich ansah, huschte sein Blick über meinen Körper und ich entdeckte, wie seine Kiefer mahlten.


     Abwehrend hob Candace die Hände. „Ganz gleich, was ihr jetzt macht, ich bin müde und gehe jetzt schlafen!“


     „Was war das denn eben?“ fragte ich im Flüsterton, als Jasper die Tür hinter uns schloss.


     „Ich mag es nicht, wie Candy in meinem Leben herumschnüffelt“, gestand er und strich mir über den Rücken, als er an mir vorbei zum Bett schritt.


     „Sie weiß, dass du vor mir unzählige Mädchen gehabt hast. Vielleicht will sie einfach nur wissen, was mich anders macht als meine Vorgängerinnen“, überlegte ich.


     Er schlug die Decke zurück und sah mich offen an. „Sie ist ein Hellprint, der die Witterung eines Lichtsacks aufgenommen hat.“


     „Meinst du dich?“ fragte ich. Glaubte er denn wirklich immer noch, dass er unrein und meiner nicht würdig war?


     Er nickte und betrachtete mich, als ich mich auf die rechte Betthälfte setzte.


     „Aber sie wird dich nicht kriegen, Jasper!“ sagte ich ernst und beobachtete ihn, während er sich auf die linke Betthälfte setzte und unter die Decke schlüpfte.


     „Du meinst, weil ich kein Lichtsack bin?“ fragte er leichthin.


     Ich huschte ebenfalls unter die Decke und legte mich flach auf den Rücken. „Du wirst niemals ein Lichtsack sein!“


     Jasper löschte das Licht und legte sich neben mich. „Vielleicht verwandle ich mich in etwas Schlimmeres als einen Lichtsack“, flüsterte er.


     „Wovor hast du Angst?“ Ich hielt den Atem an.


     „Dass du erkennst, dass ich in Wahrheit ein Monster bin, Amy“, antwortete er bedrückt.


     Ich drehte mich auf die Seite, wandte mich zu ihm und tastete nach seiner Hand. „Das macht mir keine Angst“, gestand ich wahrheitsgemäß. Denn egal, was er mir von sich offenbaren würde, ich wusste, dass ich mich unrettbar in ihn verliebt hatte und mit ihm zusammen sein wollte. Monster hin oder her.


     Er drückte meine Hand und drehte sich zu mir. „Dass du hier mit mir liegst, macht mich wahnsinnig glücklich“, flüsterte er.


     Ich lächelte und das Herz schlug mir viel zu schnell in meiner Brust.


     „Komm her!“ raunte er und robbte sich heran, legte seinen Arm um mich und hielt mich fest.


     Ich schmiegte mich an seinen warmen Körper, vergrub mein Gesicht an seiner Brust und atmete seinen unwiderstehlichen Duft ein.


     „Bleib morgen Nacht auch bei mir!“ bat er.


     Ich schlang meinen Arm um ihn und nuschelte:


     „Das werde ich.“


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Als ich die Augen öffnete, brauchte ich eine Sekunde um zu begreifen, wo ich mich befand.


     Die Vorhänge waren vor die Fenster gezogen, doch der Morgen warf sein Licht durch einen Spalt an der Seite in den dunklen, gemütlichen Raum.


     Ich blickte auf die Musikanlage, die von Pokalen, welche Jasper in seinen Wettkämpfen gewonnen hatte, umrahmt wurde. Daneben an der Wand war ein großer Flachbildschirm montiert, direkt zu meinen Füßen.


     Für einen Jungen war das Zimmer erstaunlich sauber und aufgeräumt. Hatte er es für mich hergerichtet oder war er von Haus aus so ordentlich? Ich vermutete letzteres.


     Jasper.


     Er lag halb auf mir, war ein ganzes Stück zum Fußende hinabgerutscht. Sein Kopf lag auf meinem nackten Bauch, mein T-Shirt war hochgeschoben. Seine Beine klemmten meinen Schenkel ein, sein Unterleib drückte sich gegen mich, sein Arm hielt mich fest umschlungen.


     Ich hielt den Atem an und wagte es nicht mich zu bewegen. Seine Nähe machte mich so unsagbar glücklich!


     Drei Jahre war ich heimlich in ihn verliebt gewesen, hatte mir in dieser Zeit nichts sehnlicher gewünscht, als einmal so gemeinsam mit ihm aufzuwachen. Und nun, da dieser Wunsch sich erfüllt hatte, wollte ich die Geduld aufbringen und nicht ständig darauf lauern, dass endlich mehr zwischen uns passierte. Denn es war bereits unendlich viel geschehen, und ich gab meinem Vater recht. Zu warten und sich langsam kennenzulernen war der vernünftigere, bessere Weg, als kopflos und ohne Hemmungen übereinander herzufallen.


     Bei diesem Gedanken kribbelte es unanständig in meinem Unterleib und ich strich gedankenverloren über Jaspers nackten Arm. Er hatte wunderschöne Arme, unter seiner glatten Haut spannten sich die Muskeln, die Sehnen und Adern faszinierten mich.


     Jasper bewegte sich leicht, seine Hand schob sich auf meine


    Hüfte, während er seinen Unterleib langsam an mir rieb und ich deutlich seine harte Erregung spürte.


     Ich bewegte mich nicht und versuchte ruhig zu atmen, obwohl mein Herz zu rasen begonnen hatte und das Kribbeln zwischen meinen Schenkeln sich in ein sehnendes Pochen verwandelte.


     Er seufzte tief auf und rieb sich fester an mir, als sein Kopf sich auf meinem Bauch bewegte und er mit seiner Nase über meine nackte Haut fuhr, das T-Shirt dabei höher schob und die Stelle zwischen meinen Brüsten mit der Nasenspitze liebkoste.


     „Amelia“, nuschelte er schlaftrunken, seine Hand strich fest über meinen Bauch und sein steinharter Penis rieb sich stimulierend an mir.


     „Jasper“, wisperte ich, als meine Hand in sein strubbeliges Haar glitt.


     Ruckartig richtete er sich auf und sah mich verschlafen an. Sein Blick glitt über meinen halbentblößten Körper und schließlich zu der Stelle, wo unsere Körper sich noch berührten und sein Penis in seiner Hose gefangen an mir pulsierte.


     Ich streckte meine Arme nach ihm aus und zog ihn an mich, sodass sein Kopf auf meiner Brust zu liegen kam, das T-Shirt zwischen seiner Wange und meiner Haut. Ich strich ihm zart über das Gesicht, während er sich nicht mehr rührte.


     „Reib dich weiter an mir“, hauchte ich.


     Kurz hielt er den Atem an, drückte seine Härte gegen meine Hüfte und stöhnte dumpf:


     „Ich will mich in dir reiben, Amelia… tief in deiner engen Nässe…“ Seine Hand auf meinem Bauch glitt bis zum Bund meiner Shorts. „Aber ich will es langsam mit dir angehen…“


     „Ich weiß“, entgegnete ich sanft und ohne jegliche Enttäuschung.


     Jasper schob sich an meinem Körper hinauf, bis unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren.


     Sein Blick war von Begierde dunkel, seine Erregung funkelte gefährlich in ihnen und sprang auf mich über. Ich griff in sein Haar und sah ihn ernst an. „Ich will immer noch von dir ver-


    schlungen werden, Jasper, und ich will trotzdem, dass wir uns Zeit lassen…“ Meine andere Hand legte sich auf seine Wange, während er mein Gesicht streichelte. „Aber du bist steinhart“, gurrte ich. „Reib dich an mir oder hol dir einen runter“, stammelte ich. Ich erkannte mich selbst nicht wieder. Noch nie war ich so lüstern gewesen. „Zeig mir, was ich machen soll, Jasper, dann wichs ich ihn dir!“


     Erregt knurrte er auf. „Amy…“ Er verlor sich in meinem Blick. „Was machst du nur mit mir?“


     Ich zog sein Gesicht noch näher an meines und streifte mit meinen Lippen über seine. Erneut knurrte er auf und verstärkte den Druck. Wie von selbst öffneten sich unsere Münder und zärtlich streichelten sich unsere Zungen.


     Oh, er schmeckte so unbeschreiblich gut! Und ihn endlich zu küssen brachte mich komplett um den Verstand. Nie wieder wollte ich meine Lippen von seinen lösen, ich wollte ihn unentwegt und für immer küssen!


     Nach einer wundervollen Ewigkeit trennten sich unsere Münder voneinander, Jasper strich sanft mit den Fingerspitzen über mein Gesicht, sah mich entrückt an und flüsterte:


     „Ich liebe dich so sehr…“


     Alles um uns herum verschwamm vor meinen Augen und verlor jegliche Kontur, nur Jasper blieb für mich gut sichtbar. Mein Herz hämmerte hart in meiner Brust, schlug für einen Menschen viel zu schnell. „Ich liebe dich, Jasper Loveham!“ hauchte ich tonlos und verlor mich in seinem Blick.


     Im nächsten Moment versanken wir in einen weiteren nie enden wollenden Kuss, der mich innerlich aufpeitschte und ein Feuer in mir schürte, das als kleine Flamme in mir zu lodern begonnen hatte.


     Sehnsüchtig schmiegte ich mich an ihn und meine Hände fuhren rastlos über Jaspers Rücken, während unser Kuss immer inniger, immer intensiver wurde.


     Seine Hand glitt über meinen Rücken hinab auf meinen Po, zog mich eng an seine harte Ausbuchtung der Jogginghose, knetete fest meine Backe.


     Ich schlang mein Bein um seine Hüfte und rieb mich schamlos an ihm, während Jaspers Mund eine heiße Spur über meinen Kiefer küsste, über meinen Hals hinzu meinem Ohr, um mir ins Ohrläppchen zu beißen.


     „Amy“, raunte er dunkel und sah mich hungrig an. Ich atmete in seinen geöffneten Mund, versank in seinen schönen Augen, während meine Hand sich zwischen uns schob und seinen Penis durch den Stoff seiner Hose streichelte.


     „Wir sollten aufhören…“, stammelte er und lehnte seine Stirn gegen meine.


     Unwillkürlich wurde mein Streicheln fester. „Ich weiß“, wisperte ich an seinen Lippen.


     Sein Kuss war nun nicht mehr verspielt und zart, sondern heiß und rau. Seine Zunge tauchte gierig in meinen Mund, während seine Hand von meiner Pobacke auf meinen Oberschenkel glitt, die Finger sich in mein Fleisch bohrten, mich nicht von ihm abrücken ließen.


     Plötzlich griff er nach meiner Hand und zog sie von ihm fort, drückte sie neben meinem Kopf ins Kissen, während er mich mit seinem Körper unter sich begrub und seinen Unterleib an meinem rieb.


     Instinktiv hob ich mein Becken an, schlang meine Beine um seine Mitte und keuchte auf, als er mich durch die Reibung genau dort stimulierte, wo das Feuer in mir am grausamsten brannte.


     Jemand klopfte an die Zimmertür und wir erstarrten, sahen uns mit verschleiertem Blick an.


     „Jaz-Liebling!“ flötete Tante Phyllis gutgelaunt. „Telefon für dich! Coach Jackson ist dran!“


     Jasper fluchte leise und rief dann:


     „Ich ruf ihn gleich zurück!“


     „Okay, Schatz!“ entgegnete seine Tante und entfernte sich von der Tür.


     Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals, ließ meine Hände nicht los und murmelte:


     „Ich werde heute lange laufen müssen… mich richtig auspowern…“


     Ich wusste, was er meinte. Er wollte zu müde und kaputt sein, um mich womöglich doch noch zu entjungfern.


     „Ich kann auch zu Hause schlafen“, gab ich zögernd zu bedenken, hoffte aber, dass er mir widersprach.


     Als er seinen Kopf hob, sah er mich glühend an. „Wenn ich vernünftig wäre, würde ich dir jetzt zustimmen.“ Seine Nasenspitze zeichnete eine sanfte Linie über meine Wange, bis seine Lippen einen Hauch von meinen entfernt waren. „Aber ich will, dass du in meinen Armen einschläfst, Amy!“


     Ich lächelte und stupste mit meiner Zungenspitze gegen die Innenseite seiner Oberlippe. Seine Zähne schnappten augenblicklich nach meiner Unterlippe und im nächsten Augenblick versanken wir in einen atemraubenden Kuss.


     Abrupt beendete Jasper diesen und befreite sich aus meiner Beinklammer, setzte sich auf und sah mich bedauernd an. „Ich muss mich von dir fernhalten“, brummte er missmutig. Dann erhob er sich und verließ das Zimmer, um mit seinem Folterknecht zu telefonieren.
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     Nachdem ich gefühlte zwei Stunden unter der Dusche zugebracht hatte, trat ich mit nassen Haaren in die Küche, wo Candace am Frühstückstisch saß, während Phyllis Speckstreifen in der Pfanne briet.


     Ich hatte gehofft, dass Jasper bereits das Haus verlassen hatte, damit ich mich nicht vor den anderen beiden von ihm verabschieden musste.


     Doch er stand an der Kaffeemaschine und schenkte zwei Becher voll. Mein Herz setzte aus, als er auf mich zukam und mir einen der Becher in die Hand drückte, wobei er mich verschmitzt anlächelte. „Vorsicht! Ist heiß!“ warnte er leise.


     Ich kicherte. „Du oder der Kaffee?“


     Er trat den letzten Schritt, der uns voneinander trennte, auf mich zu und grinste, seine Nase stupste meine und er gab mir einen Kuss auf die Stirn.


     Irgendwo neben mir stellte ich den Becher ab und schlang meine Arme um seine Mitte, schmiegte mein Gesicht an seinen Hals und atmete ihn tief ein.


     Er sah in der schwarzen Trainingshose und dem grauen Hoodie nicht nur umwerfend aus, er roch so unglaublich, dass mein Körper sich gegen seinen drängte. „Heiß und lecker“, seufzte ich.


     Jasper gluckste kehlig, nahm mein Gesicht in seine Hände, sah mich ernst an und raunte:


     „Ich muss gleich laufen, Süße! Der Coach ist bereits auf dem Weg zum Wald.“


     „Du läufst heute im Wald?“ fragte ich und versank erneut in seinen Augen.


     „Könnt ihr bitte aufhören euch so anzuschmachten?“ fragte Candace zerknirscht. „Das ist peinlich!“


     „Guck woanders hin!“ entfuhr es mir, ohne Jasper aus den Augen zu lassen oder mich von ihm loszumachen.


     Phyllis lachte kehlig. „Amy hat recht! Lass die beiden in Frieden, Candy!“


     Jaspers Schwester stöhnte angeekelt auf:


    „Das ist widerlich!“


     Ich musste schmunzeln und drückte meine Lippen auf den verführerischen Mund vor mir. Jaspers Hände glitten in mein Haar, als er leise brummend den Druck erwiderte, mich dann aber bedauernd von sich schob.


     „Ich muss los“, murrte er. „Ist besser so… ich will dich nicht vor meinen Anverwandten kompromittieren.“


     Ich trat einen Schritt zurück und griff nach meinem Kaffee. „Ich werde auf dich warten“, hauchte ich und trank einen Schluck.


     Als Jasper das Haus verlassen hatte, stürzte sich Candace lachend auf mich. „Oh. Mein. Gott. Ihr zwei seid wirklich widerlich bis über beide Ohren verknallt!“


     Grinsend zuckte ich die Achseln. „Habe nie etwas anderes behauptet.“


     Phyllis tätschelte meinen Arm, als sie an mir vorbeiging, um sich an den Tisch zu setzen. „Ich bin sehr glücklich, dass du es bist, den mein Junge sich ausgesucht hat, Liebes!“


     Candace und ich nahmen ebenfalls Platz, ich starrte verlegen auf meinen Becher vor mir.


     „Jasper ist ein lieber Junge“, begann Phyllis mit einer Wärme in der Stimme, die auch ich für ihren Neffen empfand. „Beide hatten keinen leichten Stand im Leben, als ich sie zu mir geholt habe. Jaz war immer sehr verschlossen, hat niemals eine Berührung zugelassen. Es geht mir das Herz auf, wenn ich euch zusammen sehe, Liebes! Er ist so voller Leben, voller Licht.“ Nachdenklich betrachtete sie mich.


     „Ich bin mehr als glücklich, dass ich mit ihm zusammen bin und hier bei euch sein darf!“ entfuhr es mir.


     Phyllis nahm meine Hand. „Du bist nun ein Teil dieser Familie, Schatz! Du bist hier jederzeit und immer herzlich willkommen!“


     Candace kicherte und stupste mich an. „Schläfst du heute Nacht in meinem Zimmer?“


     Ich errötete und blickte sie mit großen Augen ratlos an. Wie meinte sie das jetzt? Wusste sie nicht, dass mich alles zu ihrem Bruder drängte?


     Ihre Tante schnaubte leise auf. „Candy, ich kann mir nicht vorstellen, dass Amy und Jaz das wollen.“


     Meine Freundin stieß mich mit ihrem Ellbogen an. „Habt ihr es schon getrieben?“


     Dieses Mädchen war wirklich schamlos!


     „Candace Loveham!“ stieß Phyllis entsetzt aus. „Du bist wirklich unverschämt!“


     Ungläubig schüttelte ich den Kopf. „Sie ist nur vollkommen durchgeknallt und verdammt neugierig!“


     Nun lachten wir alle, und ich fragte mich, was dieser Tag in der Gesellschaft noch so mit sich bringen würde.
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     Der Tag ohne Jasper war ungewöhnlich lang.


     Ich vermisste ihn bereits nach einer halben Stunde so sehr, dass ich mich zwingen musste, mich mit anderen Dingen zu beschäftigen.


     Candace hatte es zumindest für den Augenblick aufgegeben, mich wegen ihres Bruders aufzuziehen.


     „Lass uns einkaufen gehen!“ schlug sie vor und schob sich eine Strähne ihres blonden Schopfes hinter das Ohr. „Ich möchte Muffins backen und dazu benötigen wir noch ein paar Sachen!“


     Wortlos warf Phyllis sich in ihre Jacke und zog sich die Schuhe an. Ich freute mich, dass sie mitkam und ich nicht mit ihrer Nichte allein sein musste.


     Bevor Jasper sich im Bus zu mir umgedreht und mich angesprochen hatte, weil er von meinem Tod geträumt hatte, bevor Candace‘ Bruder sein offensichtliches Interesse an mir bekundet hatte, da war ich gerne mit ihr zusammen gewesen.


     Oft waren wir nach der Schule zu mir gefahren, hatten DVD’s geguckt oder neue Outfits zusammengestellt, hatten zusammen Zeitschriften gelesen oder einfach nur abgehangen. Eben all das, was man mit seiner besten Freundin machte.


     Doch nun fühlte ich mich in ihrer Gegenwart ein wenig unbehaglich. Ihre Quirligkeit knabberte an meinen Nerven und ihre ständige Präsenz erdrückte mich.


     Candace hatte zugegeben, dass sie wegen Jasper eifersüchtig war und dass sie fürchtete, dass ich weniger Zeit mit ihr verbringen wollte. Und nun saß ich mit ihr und ihrer Tante im Pickup und musste mir eingestehen, dass ihre Furcht berechtigt war.


     Ich wollte nicht glauben, dass es an meiner Beziehung zu Jasper lag und ich nur noch Zeit für ihn hatte. Alyssia Cheng hatte ich zum Beispiel ganz gerne um mich. Und Ethan war auch immer noch mein Augenstern, auch wenn ich ihn morgen, wenn ich nach Hause kam, gehörig die Leviten lesen würde, weil er mir nicht von Matt erzählte.


     Nein, es lag an Candace selbst. Sie war vollkommen verändert. Sie machte die Sache mit Jasper zu einem Problem, indem sie ihn stets thematisierte und scheinbar absolut nicht mehr sie selbst war.


     Dieses Wochenende war ein Abschied von ihr und ihrer Freundschaft zu mir, das spürte ich ganz deutlich. Und sie spürte es ebenfalls.


     Ein letztes Mal würden wir gemeinsam einen Tag zusammen verbringen, dann würde ich nicht mehr wegen ihr vorbeikommen. Nie mehr.


     Seltsamerweise stimmte mich dieser Gedanke überhaupt nicht traurig. Eine Erleichterung machte sich in mir breit.
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     Phyllis saß in ihrem TV-Sessel, Candace und ich hatten uns im Schneidersitz jeweils in eine Ecke der Couch gelümmelt, während wir das Nachmittagsprogramm im Fernsehen verfolgten.


     Es lief eine Quizshow und Phyllis und ich versuchten, die Antworten auf die Fragen, die der Quizmaster den Kandidaten stellte, schnellstmöglich heraus zu posaunen.


     Als die Haustür geöffnet wurde, stand es gerade fünf zu drei für Phyllis.


     Ich setzte mich kerzengerade und entwirrte meine Beine, mein Herz sprang aufgeregt in meiner Brust herum, also schnellte ich hoch und beachtete weder Phyllis‘ Grinsen noch Candace‘ Verständnislosigkeit im Gesicht, als ich in den Flur hinauslief, um Jasper zu begrüßen.


     Er sah müde und erschöpft aus, offenbar hatte Coach Jackson ihm alles abverlangt.


     Doch das hinderte mich nicht, ihm um den Hals zu fallen und mich an seinen verschwitzten Körper zu schmiegen.


     „Hey“, murmelte mein Freund freudig und blitzte mich glücklich an, als er die Umarmung erwiderte.


     Ich drückte meine Lippen auf seine, nahm den angenehmen Druck seines Piercings wahr und sehnte mich nach einem innigen Kuss.


     Doch Jasper lehnte seine Stirn gegen meine und sah mich lächelnd an. „Hast du mich vermisst?“


     Ich nickte und schmollte ein wenig, worauf er gluckste und mit seiner Hand an meine Wange fasste. „Ich hab den ganzen Tag an dich gedacht“, flüsterte er. „Ich bin schneller und mehr gelaufen als üblich, nur um dich aus dem Kopf zu kriegen.“


     „Hat’s geklappt?“ fragte ich immer noch schmollend und ließ meine Hand über seinen Rücken auf seinen Hintern gleiten.


     Leise lachend schüttelte er den Kopf und drückte mich mit seinem Körper gegen die Wand. „Kein Stück… ich will dich immer noch unanständig nah um mich herum…“


     Die Hitze seines Körpers schien auf mich überzugehen und


    binnen Sekunden stand ich in Flammen. Jasper vergrub sein Gesicht an meinem Hals und atmete schwer, während ich mich in seine Kleidung krallte und stammelte:


     „Ich verbrenne…“ Seine Berührung würde mich aus diesem Feuer befreien. Er sollte, nein, er musste mir die Kleidung vom Leib reißen und diesen Brand löschen! Ich würde vor Sehnsucht und meiner Leidenschaft für ihn vergehen, wenn wir es noch länger hinauszögerten!


     „Und ich bin der einzige, der dich von dieser Qual erlösen kann“, stöhnte Jasper an meinem Ohr und küsste aufreizend die empfindliche Haut darunter.


     „Erlöse mich“, flehte ich heiser.


     Er packte mich an der Schulter, schob sich fast gewaltsam von mir fort und starrte mich undurchdringlich an. Sein Blick war finster, als wäre er in seiner eigenen Hölle gefangen.


     Die Finsternis, seine ihm ganz eigene Dunkelheit hatte Besitz von ihm ergriffen und fraß ihn innerlich Stück für Stück auf. Mit jedem Atemzug entfernte er sich geistig von mir und verschloss sich dem Licht, das ich ihm gegeben hatte, indem ich ihn einfach liebte, so wie er war.


     Sein Gesicht war wie versteinert, es wirkte hart und verhärmt, doch es war immer noch schmerzhaft schön.


     Mein Herz zog sich krampfhaft zusammen, während wir uns stumm musterten und mit unseren Blicken einen Kampf ausfochten, den ich zu verlieren drohte. Mir schnürte sich die Kehle zu und die nackte Angst, er könne sich von mir lossagen, sich von mir trennen, kroch wie Spinnen an mir hoch und in mich hinein.


     Ohne den Blick von mir zu lösen rief er:


     „Phyllis, leihst du mir den Chevy?“


     „Wollt ihr noch weg?“ fragte sie erstaunt aus dem Wohnzimmer.


     „Ich bringe Amelia nach Hause.“ Seine Stimme klang frostig, sodass mein Herzschlag aus dem Takt geriet.


     Die Tür ging auf und seine Tante sah uns fragend an. Ich schwieg, kämpfte so arg mir meinen Tränen, dass ich zu zittern begann. Jaspers Blick verharrte weiterhin fremd und


    bohrend auf meinem Gesicht.


     „Der Schlüssel liegt auf der Kommode“, bemerkte Phyllis dumpf. „Alles Gute, Amy“, wisperte sie dumpf, dann verschwand sie und schloss die Tür.


     „Was ist los?“ hörte ich Candace.


     „Ich weiß es nicht! Und es geht uns nichts an!“ schrie Phyllis sie an.


     „Geh und hol deine Sachen!“ befahl Jasper tonlos.


     Nur wenige Augenblicke später saß ich neben Jasper im Auto. Das Zittern hatte nicht nachgelassen.


     In seinem Zimmer hatte ich nur eilig meine Sachen zusammengesammelt und es vermieden, mich noch einmal umzusehen. Ich wollte nicht daran denken, dass wir uns erst vor wenigen Stunden in seinem Bett zum ersten Mal richtig geküsst hatten und vielleicht sogar weitergegangen wären, wenn seine Tante nicht an die Tür geklopft hätte.


     Der verschmitzte, glückliche und verliebte Jasper war mit einem Mal sang- und klanglos verschwunden wie ein elender Tagedieb, ein Deserteur.


     Nun saß ich hier neben einem Fremden und die Sonne stach mir ins Gesicht, doch es kümmerte mich nicht. Ich war wie taub.


     Als er den Wagen am Straßenrand parkte, sah ich verständnislos aus dem Fenster. Das war nicht meine Auffahrt.


     Die dunklen Fenster starrten mich wie Totenaugen an. Die Ruine. Wir befanden uns direkt vor dem verfallenen Grundstück. Warum?


     Jasper öffnete meine Tür. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass er ausgestiegen und um den Pickup herumgegangen war. „Steig bitte aus, Amelia“, sagte er dumpf.


     „Was machen wir hier?“ fragte ich mit piepsiger Stimme. Doch ich wusste es bereits.


     Wir waren hier, weil Jasper mir verraten würde, was ihn in diese verzehrende Dunkelheit verschleppt hatte.


     Ich hatte um Erlösung gebeten – und er würde mich mit der Wahrheit von sich befreien.


     „Glaubst du wirklich, dass ich es nicht ertrage mit dir zusammen zu sein, wenn ich alles weiß?“ herrschte ich ihn wütend an.


     Ohne etwas zu erwidern drehte er sich um und marschierte den Kiesweg zur Ruine hinauf.


     Warum hatte er sich ausgerechnet diesen Ort ausgesucht? Das verwitterte Haus übte eine böse Macht aus. Alles an diesen Mauern schien schlecht zu sein. Böse. Dunkel. Stockfinster.


     Bar jeder Vernunft folgte ich Jasper den Weg entlang und versuchte, die gespenstischen Geräusche zu ignorieren. Dieses Heulen, Seufzen und Rascheln bildete ich mir bloß ein! Häuser lebten nicht. Es waren lediglich tote Steine ohne eine Seele.


     Jasper stieg die Stufen zur Veranda hinauf und mir war entsetzlich kalt, als greife eine eisige Hand nach mir. Alles in mir sträubte sich, begehrte in mir auf. Ich wollte mich einfach umdrehen und weglaufen. Ich wollte nicht nach vorne sehen, ich wollte niemals zurückblicken.


     „Komm!“ rief er eisig.


     War ich ihm einst wie eine Eiskönigin erschienen, so war er es jetzt, der den Eiskönig in einem grausigen Glanz repräsentierte. In einem Feuer aus Eis und Kälte.


     Wie von einer Schnur gezogen folgte ich ihm, obwohl mein Kopf mir sagte, ich solle verschwinden.


     Die Stufen waren morsch und ächzten unter meinen Schritten. Tief in meinem Innern wusste ich, dass ich Jasper selbst in die Hölle folgen würde, als wäre ich ein Lemming.


     Auf der Veranda gingen wir um das Haus herum. Der Anblick, der sich mir nun offenbarte, nahm mir den Atem.


     Von der Straße aus war nur die Front zu sehen, doch nun sah ich die ganze Wahrheit.


     Die Steine waren verrußt, das Holz schwarz, zackige Kohle. Nur noch Schutt und Asche.


     „Dies ist mein Elternhaus“, knurrte Jasper verbissen und schritt immer weiter hinein. „Hier war die Küche.“ Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. „Komm! Geh die Treppe


    hinauf!“ forderte er mich unwirsch auf.


     Oben angekommen blieb er zurück, während ich mich fassungslos weiterbewegte. Die Mauern waren schwarz, alles wirkte einsturzgefährdet.


     Das Haus war nicht seelenlos. Ich spürte es pulsieren, spürte es atmen.


     „Hier ist es geschehen“, murmelte Jasper nah hinter mir.


     „Hier sind deine Mutter und ihr zweiter Mann umgekommen?“ fragte ich krächzend.


     „Er hieß Jack. Candy hat ihn vergöttert, ihn regelrecht angehimmelt.“ Seine Stimme klang verbittert. „Er schlich sich jede Nacht zu ihr ins Zimmer… da drüben. Direkt neben meinem.“ Ich folgte mit meinem Blick, wohin seine Hand zeigte. Die Türen und die dahinterliegenden Räume schienen unversehrt. „Ich hab sie gehört. Er hat sie gevögelt.“


     Mich schauderte und mir entrang sich ein entsetzter Laut.


     Jaspers Lachen war leise und boshaft. „Sie hat es genossen. Hat ihn angefleht, es ihr zu besorgen. Sie war nicht das Opfer. Das war er, der Wichser! Er konnte sich ihrem magischen Wesen nicht entziehen. Es war einfach nur abartig!“


     „Was ist wirklich passiert?“ hauchte ich fassungslos.


     „Sie war erst vierzehn. Noch ein Kind. Ich musste dem ein Ende setzen.“


     Ich konnte mich nicht zu ihm umdrehen. Wenn ich ihn jetzt ansah, würde mich sein ganzer Hass verschlingen.


     Oh, ich hatte von ihm verschlungen werden wollen. Aber nicht so. Nicht tot.


     „Von hinten habe ich ihm die Kehle durchgeschnitten, als er sich über Candy hermachte. Sein Blut spritzte überall hin, beschmutzte Candy. Sie war besinnungslos, weil er sie gewürgt hatte. Sie hat nie gesehen, was wirklich passiert ist.“


    Er trat auf mich zu, stand so nah hinter mir, dass ich seine Kälte spürte. Doch er berührte mich nicht. Seine Worte jedoch ließen Bilder vor meinen Augen tanzen. Bilder, die ich niemals hatte sehen wollen.


     Jack verging sich an einer Vierzehnjährigen, an einem wie


    leblosen Körper, sein großes Geschlecht spießte sie auf. Magensäure schoss mir ätzend die Kehle hinauf, doch ich schluckte sie runter und schmeckte die Bitterkeit.


     „Meine Mutter hat mich erwischt“, flüsterte Jasper und stockte. „Sie hat mich angeschrien, ich sei ein verdammtes Arschloch. Eine Missgeburt. Sie…“ Er brach ab.


     Widerwärtige Bilder flammten vor mir auf. Bilder, vor denen ich mich nicht verschließen konnte.


     „Wie konntest du, du Wichser?“ lallte Jaspers Mutter Maudette besoffen. Sie packte ihn an den Haaren und schlug ihm hart ins Gesicht. „Du widerwärtiges Stück Scheiße!“ kreischte sie. „Du wirst jetzt seinen Platz einnehmen oder ich schlag dich tot!“


     „Mama!“ ächzte Jasper unter Schmerzen, die sie ihm bereitete, weil sie ihn weiterhin an den Haaren zog.


     „Jack ist tot!“ spie sie und packte ihn grob zwischen die Beine. „Du wirst mich jetzt ficken! Und wie du mich ficken wirst!“


     Erschrocken und angewidert stieß er sie von sich. „Nein!“ rief er panisch.


     Sie verharrte und sah ihn boshaft an. „Was heißt nein? Ich weiß, dass du schon gefickt hast, Jazzy! Du hast schon viele gefickt. Und ich habe dich schon dabei gesehen, wie du dir einen runtergeholt hast!“


     Jasper war leichenblass.


     „Du wirst tun, was ich dir sage, mein Junge. Du wirst mir gehorchen!“


     „Wenn nicht?“ störrisch reckte er sein Kinn. Wut blitzte aus seinen Augen. Und Entsetzen.


     Maudette grinste hämisch. „Du kommst ins Gefängnis, Jazzy.“


     „Das ist besser, als in dein Bett zu steigen!“ krächzte er.


     Sie packte ihn am Kinn. „Ich kann Burroughs wehtun, Jazzy – und du kannst nichts dagegen tun!“


     Die Bilder verschwammen, ich zitterte am ganzen Körper. Dieses Frauenzimmer war widerwärtig! Sie wusste von seiner Schwärmerei für mich und setzte sie gegen ihn ein? Sie wollte,


    dass mein Jasper zu ihr ins Bett kam? Was war das für eine Mutter? Welch eine Frau konnte so schamlos und ekelhaft sein und ihren eigenen Sohn zum Sex erpressen?


     Hasserfüllt presste ich die Zähne zusammen und ballte meine Fäuste. Niemand begehrte ungestraft meinen Jasper und fasste ihn an!


     „Es ging so schnell“, flüsterte Jasper in Gedanken versunken, seine Stimme zitterte. „Als sie deinen Namen nannte, verlor ich die Beherrschung. Niemals durfte sie dir zu nahe kommen, Amelia! Ich hatte das Messer, mit dem ich Jack kaltgemacht hatte, noch in der Hand. Ich hatte solche Angst um dich…“ Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken. Sein Körper strahlte nur noch Hitze aus, die Kälte war verschwunden. „Ich packte sie im Haar und schnitt ihr die Kehle durch“, murmelte er teilnahmslos. „Ich musste sie unschädlich machen… Ich hätte es mir niemals verziehen, wenn sie dir…“


     Ich schloss die Augen und mir war, als stünde Maudette hier in dieser Bruchbude direkt vor mir und grinste mich hämisch an.


     Sie hatte gewonnen.


     Über ihren Tod hinaus hatte sie es geschafft, mir meinen Jasper zu rauben. Ich hasste sie! Sie kotzte mich an! Sie war ekelig und widerwärtig böse!


     Ihr Gesicht verzog sich zu einer blutunterlaufenen Fratze, die Augen verfärbten sich kohlrabenschwarz, das Gesicht war grau und dunkelgrün. Mit einer Babystimme sang sie:


     „Er gehört immer noch mir, Burroughs, du wirst ihn niemals bekommen!“


     Mein Herz überschlug sich, das Blut schoss in meinen Kopf, dass ich rot sah. Ich griff nach einer herumliegenden Bohle und hieb auf das Monster vor mir ein.


     „Du elende Fotze!“ schrie ich und die Wand, die ich traf, bröckelte. Kreischend schlug ich immer wieder zu, bis Jasper mich von hinten umklammerte und ich erschöpft die Bohle fallenließ. Tränen rannen mir über die Wangen. „Dieses Miststück darf dich nicht in ihren Klauen gefangen halten, Jasper!“ zischte ich angewidert.


     Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar, während seine Umarmung einem militärischen Klammergriff gleichkam, aus dem ich mich nicht hinauswinden konnte, wenn ich es denn gewollt hätte.


     Sein Körper schüttelte sich kaum merklich und ich vernahm sein leises, verzweifeltes Schluchzen.


     Weinte er? Glaubte er wirklich, ich würde mich von ihm abwenden, wenn er mir all dies hier gestanden hatte?


     Ja. Und er wusste nicht, was ich als nächstes tun würde. Er wusste nicht, ob ich die Wahrheit verkraftete. Er wusste nicht, ob ich ihn schweigend verließ oder kreischend zur Polizei rannte.


     Kaltblütig hatte er zwei Menschen ermordet, sie mit Benzin übergossen und schließlich das Haus angezündet, um alle Spuren zu beseitigen.


     Er hatte seine Schwester gerettet. Er hatte sich selbst gerettet.


     Er hatte seine innerlich verrottete Mutter aufgeschlitzt und zugelassen, dass ihre Bosheit ihn infizierte und drei Jahre lang vergiftete.


     Wäre sie nicht bereits tot, so hätte ich sie jetzt getötet. In diesem Augenblick. Ohne mit der Wimper zu zucken. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Nur mit dem Wissen, dass sie meinem Jasper nichts mehr anhaben konnte.


     Der Gedanke, ich könne Jasper jemals verlieren, schnürte mir die Kehle zu. Es tat mir körperlich weh, dass er sich innerlich von mir entfernt hatte.


     „Jasper“, wimmerte ich und versuchte, mich aus dem Klammergriff zu winden, doch er hielt mich weiterhin fest gepackt.


     „Amy“, schluckte er und rieb sein Gesicht an meinem Hals, atmete mich tief ein, als wäre es das letzte Mal.


     „Bitte, schaff mich hier raus!“ flehte ich tonlos.


     „Soll ich dich nach Hause bringen?“ krächzte er und ließ mich widerwillig los, sah mich nicht einmal an.


     Es war von Jasper überaus vorausschauend bedacht, dass er mich hatte alle meine Sachen zusammenpacken lassen.


     „Ich brauche einen Moment. Ich muss das erst einmal verdauen“, gestand ich und eilte die kaputten Stufen hinab, sah mich nicht um, konnte meinen Freund nicht anblicken.


     Die Dunkelheit war nicht von ihm abgefallen und würde vielleicht den Rest seines Lebens an ihm nagen.


     Die Kälte, die ich bei ihm gespürt hatte, war seine pure Angst mich zu verlieren, mich schließlich gehen lassen zu müssen und niemals mehr zu halten.


     Seine Mutter hatte sein Leben zerstört und ich allein hatte die Macht, mit ihm die Scherben aufzuklauben und es wieder heilzumachen.


     In Windeseile hatte ich den Chevy erreicht und drehte mich zögerlich zu Jasper herum.


     Er sah traurig und leer aus, wie ausgehöhlt.


     Als er an mir vorbeigriff, um mir die Wagentür zu öffnen, fasste ich nach seiner Hand. Das Kribbeln, das ich stets spürte, wenn wir uns berührten, schoss durch mich hindurch, als ich Jasper zu mir zog und mit den Fingerknöcheln über seine Wange streichelte. „Ich liebe dich, Jasper Loveham!“


     Ein Funken glitzerte kurz in seinen Augen auf, erlosch aber sogleich wieder. „Amelia“, flüsterte er rau. „Ich habe Entsetzliches getan…“


     Mit beiden Händen packte ich sein Gesicht und sah ihn eindringlich an. „Ich würde diese grausame, widerliche Frau noch einmal töten, nur um mit dir zusammen zu sein!“ knurrte ich und war darüber erschrocken, wie wahr meine Worte waren. Ich hätte sie getötet, wenn Jasper es nicht bereits getan hätte.


     Seine Hände umfassten mein Gesicht, er lehnte seine Stirn gegen meine und sah mich fasziniert an. „Amelia Burroughs,


    ich liebe dich!“ Zart streiften seine Lippen über meinen Mundwinkel. „Ich liebe dich!“


     „Lass uns fahren! Phyllis macht sich bestimmt schon Sorgen. Und außerdem musst du die Muffins probieren!“ murmelte ich an seinem Mund.


     „Willst du immer noch von mir verschlungen werden?“ raunte er und in seiner Stimme klang die Unsicherheit nach.


     „Ich will von dir verschlungen werden und werde dich mit Haut und Haaren verschlingen“, hauchte ich atemlos und stupste mit meiner Zunge gegen seine Oberlippe.


     Seine Hände glitten in mein Haar, als seine Zunge in meinen Mund schnellte und mich sehnsüchtig küsste.


     Das Kribbeln in mir schwoll an und verbreitete sich mit einer rasenden Geschwindigkeit im ganzen Körper. Wir drängten uns eng aneinander, doch es war nicht nah genug.


     Nur widerwillig löste Jasper sich von meinen Lippen und sah mich aufgewühlt an. „Ich nehm dich mit zu mir und du wirst heute Nacht in meinem Bett schlafen, Amy. Aber das bedeutet nicht, dass wir aufs Ganze gehen werden. Ich will versuchen, uns Zeit zu lassen, verstehst du?“


    Ich musste schmunzeln und streichelte sein Gesicht. „Lassen wir uns einfach Zeit… ich kann Stunden damit zubringen, dich zu küssen und anzustarren.“


     Nun grinste er. „Du machst es mir echt nicht leicht anständig zu sein.“


     Ich lachte leise. „Wenn du doch bloß hässlich wärst…“


     Jasper biss mir in die Lippe und zog daran, ehe er mich erneut küsste und mich um meinen Verstand brachte.


     Ich wollte ihn. Ich wollte ihn endlich ganz haben. Und ich spürte, dass es Jasper mit mir genauso erging, doch tief in uns hatten wir beide Angst, dass wir Sex dazu benutzen könnten, um dem anderen zu versichern, dass die Vergangenheit keine Rolle mehr spielte. Und Dad hatte gesagt, wir sollten uns Zeit lassen. Jasper hatte von vornherein angekündigt gehabt, dass wir dieses Wochenende nicht miteinanderschlafen würden.


     „Ich will gar nicht unbedingt Sex mit dir“, wisperte ich zwi-


    schen zwei Küssen. „Ich will mit dir rummachen.“


     Leise knurrte er auf und blinzelte mich verschmitzt an. „Lass uns los und rummachen!“
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     Die Vorhänge waren zugezogen, als sperrten die Bewohner des Hauses die Menschheit aus, um ihren Lastern nachzugehen.


     Der Garten um das Haus herum war verwahrlost und widerlich vertrocknet. Die Farbe des Gartenzauns, an dem ich stand, blätterte ab.


     Im oberen Stockwerk sah ich etwas hinter der Gardine flackern.


     Lodernde Flammen.


     Plötzlich brannte das ganze Haus. Die Fenster explodierten, Splitter sausten wie Geschosse durch die Luft, riesige Stichflammen jagten durch Türen und Fenster nach draußen und leckten gierig über die Hauswand.


     Der Horizont war ein einziges Meer aus Feuerzungen, über denen eine gewaltige Decke aus schwarzem Rauch lag.


     Ich hörte nur das Knistern, Lodern und Prasseln, das aus dem Haus kam. Die Rufe, Schreie und das Flehen hatte ich ausgeblendet.


     Ich genoss den Anblick dieser Zerstörung so sehr, dass ich die Hitze nicht wahrnahm, die mich selbst zu verbrennen drohte.


     Ich wusste, wer hier wohnte und elendig zugrunde ging.


     Sie mussten verbrennen – bis zum letzten Staubkorn.
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     Ich jappste nach Atem, setzte mich abrupt auf und sog gierig den Sauerstoff in meine Lungen. Mir war so elendig heiß und ich schmeckte Ruß auf meiner Zunge.


     „Amy?“ hörte ich Jasper in der Dunkelheit hinter mir.


     „Mir ist so heiß“, hauchte ich mit pelziger Zunge.


     „Ich hol dir ein Glas Wasser“, murmelte er, machte die Leuchte auf seinem Nachttisch an und schwang sich aus dem Bett.


     Wie fantastisch er doch aussah, dachte ich bei mir, als ich seinen nackten Rücken betrachtete. Sein knackiger Hintern steckte in Retroshorts und ich wurde daran erinnert, dass wir rumgemacht hatten.


     Ich trug immer noch mein Höschen und ein T-Shirt. Dieses Shirt war nassgeschwitzt und klebte unangenehm an meiner Haut.


     Jasper kam mit einem Glas Wasser zurück und reichte es mir. Die Vorderansicht seines Körpers schickte eine weitere Hitzewelle durch mich hindurch.


     Er war perfekt. Von Kopf bis Fuß einfach zum Anbeißen.


     „Soll ich das Licht brennen lassen?“ fragte er, während er ins Bett stieg.


     „Einen Augenblick noch“, bat ich, trank einen Schluck und stellte das Glas ab. „Jetzt!“


     Er löschte das Licht. „Komm her!“ murmelte er.


     Hastig zog ich mir das durchgeschwitzte T-Shirt aus und kuschelte mich in seine Umarmung, schmiegte meinen Rücken gegen seine Brust und genoss seine nackte Haut auf meiner. Jaspers Arm lag um mich geschlungen, die Hand lag auf meinen nun nackten Bauch.


     „Amy“, raunte er und vergrub sein Gesicht in meinen Locken. „Willst du mich umbringen?“ Er nahm seine Hand von meinem Bauch und strich meine Mähne beiseite, sodass mein Hals frei lag.


     „Wieso?“ fragte ich ahnungslos und wünschte mir seine Hand zurück auf meine glühende Haut.


     „Du bist fast nackt“, flüsterte er. „Und ich bin kein Heiliger!“


     „Bist du nicht?“ Ich spielte die Erstaunte, rührte mich aber nicht. „Mir ist nur so heiß, weißt du?“ Nun musste ich mich räkeln und drückte dabei meinen Po gegen seinen Unterleib und hielt gespannt den Atem an, weil seine Erregung hart an meiner Kehrseite pulsierte.


     „Ich hab einen Mordsständer, weil du hier mit mir liegst. Ich kann kaum schlafen, weil du so weich bist und so gut riechst und ich dich endlich eng um mich haben will…“ Sein Mund küsste sanft meine Schulter.


     „Fass mich an, Jasper!“ flehte ich rau und rieb mich an ihm.


     Die Hand zitterte leicht, als sie zurück auf meinen Bauch glitt und dort reglos verharrte.


     „Fass mich an“, wiederholte ich kehlig und legte meine Hand auf seine, schob sie auf meine Brust und seufzte verzückt, als meine Brustwarze sich aufrichtete und gegen seine Handfläche stieß. Ich genoss den festen Griff, während Jasper aufreizend meinen Hals küsste.


     „Amy…“, raunte er an meinem Ohr und rieb sich zuckend an mir. Sein lauter Atem machte mich willenlos.


     „Ich brenne…“, wimmerte ich und wollte ihn überall auf mir spüren. Ich musste ihn endlich in mir haben!


     „Was soll ich tun?“ fragte er verloren und biss sanft in mein Ohrläppchen. „Ich verbrenne an deiner Haut…“


     Ich schob seine Hand über meinen Bauch hinab zu meinem Höschen.


     „Willst du das wirklich, Amy?“ stöhnte er dumpf auf und drehte mich flach auf den Rücken. Die Hand, die gerade noch an meinem Slip gewesen war, fasste in mein Gesicht, der Daumen streifte fest über meine Lippen. „Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch bei dir beherrschen kann“, sagte er ernst und mit kehliger Stimme.


     „Mach das Licht an, ich will dich sehen!“ hauchte ich und griff nach seinem Gesicht, als er die Lampe angeknipst hatte. „Lass dich fallen“, wisperte ich. „Beherrsch dich nicht länger…“ Ich versank in seinen Augen, atmete seinen Atem.


     „Du bist so schön“, seufzte er. „So wunderschön…“ Seine Hand fuhr bewundernd über meine Haut, sein Blick folgte dieser Bewegung. Er hinterließ eine brennende Spur auf meinem Dekolleté, dem Tal zwischen meinen Brüsten, auf meinem Bauch.


     Sein Mund folgte schließlich seiner Hand und liebkoste mich sanft und erwartungsvoll.


     Ich konnte mich nicht bewegen, meine Hände lagen schlaff neben meinem Kopf und ich genoss die zarten Liebkosungen seiner Lippen auf meiner empfindlichen Haut.


     Seine Nase stupste in meinen Bauchnabel, während seine Hände meine schweren Brüste umfassten.


     „Jasper“, stöhnte ich wimmernd auf, als sein Mund meine Brustwarze umschloss und daran zu saugen begann, während seine Hand die andere Brust aufreizend knetete.


     Meine Hände gruben sich in sein Haar, während ich ins Hohlkreuz ging und mich ihm wollüstig anbot. Leise schrie ich auf, als er mich sanft biss und mit der Zunge an meinem Nippel spielte. Das Pochen zwischen meinen Beinen nahm stetig zu.


     Die Finger glitten bis an das Bündchen meines Slips, nicht weiter. Unwillkürlich hob ich ihm mein Becken entgegen, forderte ihn stumm auf, mich zu berühren.


     Die Fingerspitzen strichen über den dünnen Stoff meines Höschens und ich erzitterte.


     Jasper hob seinen Kopf und blickte auf mein Gesicht, als seine Finger den Druck verstärkten und ich wie von selbst meine Beine spreizte, damit er leichteren Zugang hatte.


     „Amy…“, raunte er und seine Hand glitt endlich in meinen Slip. Als sein Finger das Zentrum meiner Lust umkreiste, erbebte ich am ganzen Körper und krallte mich in seine Schultern. Sein Finger drang weiter und glitt durch meine Nässe in mich.


     Knurrend nahm sein Mund von meinem durch einen hungrigen Kuss Besitz. Seine Zunge tauchte verlangend in meine Mundhöhle und streichelte verwegen meine Zunge, während seine Hand mich geschickt weiter um den Verstand


    brachte und ich mich unter ihm wand.


     „Du bist so herrlich nass“, stammelte er an meinen Lippen und beobachtete fasziniert, wie mein Körper sich anspannte und durch die Stimulation seiner Finger einem Orgasmus entgegeneilte.


     Gleißende Blitze durchzuckten mich, während er zwei Finger immer wieder in mich trieb und mit dem Daumen meine Klitoris reizte.


     Ich schrie kehlig, drückte ihm meine Brüste entgegen, öffnete meine Schenkel noch weiter.


     Der Höhepunkt erschütterte mich von Kopf bis Fuß, so etwas hatte ich noch nie im Entferntesten gespürt.


     „Jasper“, wimmerte ich zuckend und suchte seinen Blick.


     In diesem Augenblick blieb für mich die Welt stehen und ich versank in dem warmen Graublau seiner Augen, die mich betrachteten, als sei ich der größte Schatz auf Erden.


     „Ich liebe dich, Amelia“, flüsterte er und küsste mich so unendlich liebevoll, dass ich mich glückselig an ihn schmiegte und nie wieder etwas anderes außer ihn spüren wollte.


     Seine Hand verschwand aus meinem Höschen und er zog mich in eine innige Umarmung, sodass ich halb auf ihm zu liegen kam.


     „Ich liebe dich, Jasper“, hauchte ich zwischen zwei Küssen und erkundete die unglaublich weiche und dennoch feste Haut seiner Brust. Seine Nippel waren fest und hart, und Jasper seufzte verzückt auf, als ich mit der Handfläche darüber glitt. Seine Bauchmuskeln zuckten unter meiner Berührung und ich löste meinen Mund von seinem, als meine Hand über seine Shorts streichelte und seine harte Erregung zu spüren bekam, die unter dem Stoff pulsierte und es offensichtlich nicht erwarten konnte, aus der Enge der Hose befreit zu werden.


     „Ich will dich nackt sehen“, säuselte ich an seinen Lippen und sah ihn verwegen an.


     „Bist du sicher?“ fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen und mit einem Glühen in den Augen, das mich hungrig machte. Zischend hielt er den Atem an, als ich fester über seinen harten Penis strich.


     Ich nickte bedächtig und schmiegte mich an ihn. „Es fühlt sich richtig an.“


     Er half mir beim Ausziehen der Shorts und ich senkte neugierig meinen Blick hinab auf Jaspers Mitte.


     Himmel, der Schwanz war riesig! Niemals würde er in meine Muschi passen! dachte ich erschrocken und fasziniert zugleich. Zaghaft nahm ich ihn in meine Hand und staunte über die samtige Haut, die sich um das pulsierende Fleisch schmiegte.


     Jaspers Hand schloss sich um meine und bewegte sich an seinem Schaft auf und ab, erst langsam, dann ein wenig fester und schneller.


     Fasziniert beobachtete ich das Spiel seines Unterarms, wie die Muskeln und Adern hervortraten, betrachtete unsere Hände und verspürte das unerträgliche Sehnen zwischen meinen Schenkeln.


     Auch wenn mich seine Größe ein wenig in Panik versetzte, so hatte ich nur noch den Drang, ihn in mir zu spüren.


     Ich richtete meinen Blick auf Jaspers Gesicht und war gefangen von der Rührung, die er sein Anblick in mir auslöste.


     Seine Lippen waren leicht geöffnet, seine Augen betrachteten mich mit einem hungrigen, verschleierten Blick.


     „Schlaf mit mir!“ hauchte ich mit ungewohnt tiefer Stimme.


     Seine Augen verdunkelten sich und im nächsten Augenblick lag ich unter ihm begraben und wurde so hemmungslos geküsst, dass es mir den Atem nahm.


     Jaspers Hände nestelten an meinem Höschen und streiften es schließlich ab. „Ich werde dir wehtun“, stammelte er mit mahlendem Kiefer und keuchte erregt auf, als ich ihn umfasste und mit der Eichel spielerisch durch meine Nässe fuhr.


     „Ich will dich in mir…“, wisperte ich und schrie laut auf, als Jasper mit einem festen Ruck in mich eindrang und mich vollkommen ausfüllte.


     Ein stechender Schmerz hatte mich durchzuckt, doch das war nicht schlimm. Das Gefühl, dass er mich aufspießte, dass er viel zu gr0ß und ich viel zu eng war, das war es, was mir Tränen in die Augen trieb.


     Jasper bewegte sich nicht, verharrte fast reglos in mir, während er mich betrachtete und mit seiner Hand zitternd meine Gesichtszüge nachzeichnete, um mich zu beruhigen.


     „Du bist so unglaublich eng“, stöhnte er und der Schweiß trat ihm auf die Stirn. „Ich will dich nicht verletzten, Amy, aber ich kann mich nicht mehr lange… beherrschen…“ Langsam zog er sich aus mir zurück und hinterließ eine dumpfe, unangenehme Leere in mir, die das Brennen übertünchte.


     Ich hob mein Becken an und schlang meine Beine um ihn, worauf er aufreizend langsam wieder in mich glitt. Dieses Gefühl war unbeschreiblich, so intensiv. Er war unglaublich tief in mir und füllte mich vollkommen aus.


     Mir kam der Gedanke, dass er da war, wo er immer sein sollte…


     Verloren griff ich an sein Gesicht und betrachtete ihn überwältigt, während er sich in mir bewegte und wir den gemeinsamen Rhythmus fanden, der uns weit weg katapultierte.


     „Jasper…“, hauchte ich staunend.


     „Amy“, stöhnte er bewegt in meinen Mund.


     Seine Bewegungen wurden immer schneller, unser Atem ging abgehackt, als Jasper zu leuchten begann.


     Es begann in seinen Augen, nahm von seinem kompletten Körper Besitz und umgab ihn schließlich wie eine gleißende, goldene Aura.


     In unserer Vereinigung zeigte er mir seine wahre Gestalt und ich erkannte seine ganze Schönheit, seine unfassbar große Liebe zu mir und den Zauber, der uns für den Rest unserer Existenz miteinander verband.


     Er war meine Lichtgestalt – und ich die seine. Für immer.


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Ich wollte die Augen nicht öffnen.


     Ich wollte den neuen Tag nicht begrüßen. Ich wollte nicht, dass Jasper und ich jemals wieder dieses Bett verließen.


     Es war Sonntag.


     Morgen begann eine neue Woche. Heute würde ich nach Hause zurückkehren und auf Jaspers Wärme verzichten müssen. Auf seinen Geruch. Auf den herrlichen Geschmack seiner Küsse.


     Ich schmiegte mich in die Umarmung meines Freundes und seufzte matt. Ich spürte jeden Muskel in meinem Körper. Auch dort, wo gar keine waren.


     Jaspers Arme umschlangen mich eng und sein vom Schlaf ganz warmer Körper umfing mich wie ein Kokon.


     Schließlich öffnete ich doch die Augen und blickte in der wohligen Dunkelheit, für die die Vorhänge am Fenster sorgten, auf unsere nackten Körper.


     „Zu früh“, nuschelte Jasper im Halbschlaf.


     „Definitiv“, brummte ich und schloss die Augen.


     Ein Ruck ging durch seinen Körper und er tastete mich sanft ab. „Du bist Amy… und du bist echt!“ flüsterte er erleichtert und glücklich. „Kein Traum… keine Fata Morgana…“


     Ich kicherte an seinem Hals und stupste mit der Nase seine stoppelige Haut.


     Zufrieden brummte er auf und streichelte mit den Fingerspitzen über meinen Rücken, sodass ich eine wohlige Gänsehaut bekam.


     Leise klopfte jemand an die Tür und Phyllis rief:


     „Es ist bereits elf. Ich muss los ins Café. Frühstück ist in der Küche!“


     Ich hob meinen Kopf und sah Jasper an. „Schon elf?“


     Seine Finger malten über mein Gesicht, während er mich scheinbar gedankenverloren betrachtete. „Wann musst du los?“ fragte er leise.


     Ich hob meine Hand an sein Gesicht. „Am liebsten gar nicht. Aber Dad hat heute frei und erwartet, dass ich mit ihm


    zum Friedhof gehe. Und zu Ethan muss ich auch noch.“


     Er schmunzelte wehmütig. „Coach Jackson tritt mir in den Arsch, wenn ich nicht zum Training komme.“


     „Wann?“


     „Um drei.“


     Ich zog eine Schnute. „Will nicht ohne dich sein!“


     Sein Blick wurde ernst. „Ich weiß nicht, ob ich damit klarkomme, dass wir uns erst morgen wiedersehen.“


     „Nur sehen, Jasper.“ Mir stockte der Atem bei dem Gedanken daran, dass wir uns in der Schule kaum sehen würden. Keine Umarmungen, keine Küsse.


     „Scheiße!“ stieß er hitzig aus und umfasste mein Kinn, zog mich an sein Gesicht und küsste mich so innig, dass alles in mir zu kribbeln begann.


     Obwohl wir uns bis in die Morgenstunden immer wieder geliebt hatten, verlangte alles in mir nach ihm.


     Ich vertiefte den Kuss und stellte zufrieden fest, dass es Jasper genauso erging.


     Wir hatten augenblicklich wieder Feuer gefangen und würden sobald dieses Zimmer nicht verlassen.


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Ich hatte mich nicht von Jasper zum Bus bringen lassen, sondern war allein aufgebrochen, damit ich mich nicht auf offener Straße von ihm verabschieden musste. Ich hätte es nicht ertragen, wenn ich abgefahren wäre und sein niedergeschlagenes Gesicht hätte sehen müssen.


     Es war seltsam für mich, so zu empfinden. Aber ich verspürte wirklich einen körperlichen Schmerz, als ich mich von ihm im Hausflur verabschieden musste und ging.


     Noch nie in meinem Leben hatte ich mich zerteilt und aufgerieben gefühlt.


     Der Gedanke, dass wir ein richtiges Paar waren, bescherte mir Schmetterlinge im Bauch. Und daran zurückzudenken, wie wir die vergangene Nacht verbracht hatten, ließ mein Gesicht erröten und mich dümmlich lächeln.


     Aber zu wissen, dass wir unter der Woche keinerlei Körperlichkeiten austauschen konnten, ließ mich innerlich ausflippen. Ich war nur ganz vollständig, wenn ich mit Jasper zusammen war.


     Dieser Gedanke machte mir Angst, denn bisher hatte ich meine Zeit gut allein verbringen können. Von nun an schien mir das unerträglich und behämmert.


     Als ich die wenigen Meter von der Bushaltestelle zu unserem Haus die Straße entlangging, bemerkte ich schon von weitem, dass außer dem Wagen meines Vaters auch noch ein weiteres Auto in unserer Auffahrt stand.


     Heute war Moms Geburtstag. Dad und ich hatten vorgehabt, zusammen zu ihrem Grab zu gehen. Dass er Besuch hatte, würde dieses Vorhaben unmöglich machen.


     Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Drei Uhr. Sollte ich einfach an meinem Zuhause vorbeigehen und Ethan besuchen?


     Am Nummernschild des fremden Wagens prangte ein MD. Ein Arzt. Entweder war es Deborah oder Derek oder alle beide. Denn die Initialen DA tauchten ebenfalls auf.


     Sonnenklar, dass ich mich für Ethan entschied.


     Es dauerte auch nicht lang, bis er mir die Tür öffnete. Als er mich sah, begann er über das ganze Gesicht zu strahlen. „Lee!“ Innig schlang er die Arme um mich und drückte mich ganz fest. „Komm rein! Meine Eltern sind auf’m Flohmarkt. Willst du Kaffee oder Cola?“


     Ich grinste. „Gib mir beides, E!“


     Wir fläzten uns auf sein Bett und wie selbstverständlich legte er seinen Kopf in meinen Schoß. „Schön, dass du da bist!“ summte er, nahm meine Hand und spielte damit.


     „Ich musste dich heute noch unbedingt sehen!“ gestand ich und strich ihm eine Ponysträhne aus dem Gesicht.


     „Du warst bei Jaz?“


     „Ja“, antwortete ich. „Es war wunderschön.“


     Er gluckste. „Du klingst so herrlich verliebt und glücklich!“


     Ich lachte. „Das bin ich auch!“


     „Habt ihr endlich geknutscht?“ fragte er aufgeregt und grinste mich an.


     Ich nickte heftig. „Mehr noch, E.“


     Seine Augen wurden ganz groß. „Echt jetzt?“ Ruckartig richtete er sich auf und fasste nach meinen Händen. „Erzähl mir alles, du verdorbenes Stück!“


     Wir prusteten los und es dauerte eine Weile, bis ich meinem besten Freund ohne Gestammel vom Wochenende mit Jasper Loveham erzählen konnte. Ich berichtete ihm alles – bis auf die Sache mit Maudette und Jack.


     „Und weil es euch körperlich schmerzt, wenn ihr getrennt seid, trägst du seinen Hoodie?“ fragte Ethan.


     Der Pulli roch nach Jasper. Ich nickte verloren.


     Mein Freund umarmte mich. „Ach, Lee… es ist so schön, dass ihr euch so nah seid! Aber Candy sagte das mit Midas und du das mit seiner Dunkelheit… dieser Schmerz in dir… ist das seine Dunkelheit?“


     Mit großen Augen sah ich ihn an. „Nein, E. Die Dunkelheit ist ganz verschwunden, wenn wir zusammen sind… aber… doch… irgendwie hast du recht…“, gestand ich verwirrt.


     „Aber wenn ihr zusammen seid, ist das weg?“ Seine Sorge rührte mich.


     „Jaz ist voller Licht und Liebe für mich. Das wirst du morgen sehen.“


     „Ich komm mit dir ins Stadion“, sagte er grinsend.


     „Apropos…“, begann ich und blitzte ihn schelmisch an. „Wo warst du die ganze Woche eigentlich? Ich habe Gerüchte gehört…“


     Ethans Gesicht wurde niedlich pink und er lachte. „Du meinst die Sache mit der Bibliothek und Matt?“


     Ich nickte nachdrücklich und biss mir vor Neugier auf die Lippe.


     „Hab da gesessen und plötzlich kam Matt an und hat sich dazugesetzt.“ Seine Augen leuchteten. „Er hat gefragt, ob wir zusammen lernen können und ich hab ja gesagt. Und dann haben wir uns immer in der Bibliothek zum Lernen getroffen.“


     „Zum Lernen?“ neckte ich ihn.


     Ethan kicherte. „Gestern waren wir zusammen Bowlen“, gestand er verschmitzt.


     „Magst du ihn?“ wollte ich wissen.


     „Sehr!“ Sein Gesicht glühte vor Aufregung.


     „Und Matt?“


     „Er hat gestern meine Hand genommen, als wir hier vor der Tür standen. Er hat mich nach Hause gebracht, weißt du? Das war jetzt kein Handschlag, sondern ein kurzes Händchenhalten.“ Er seufzte. „Ich könnt mich echt in ihn verlieben!“


     „Ethan!“ rief ich quietschend aus und sprang ihm um den Hals. „Ich freu mich so!“


     Wir kicherten ungehalten, da klingelte es an der Tür.


     Als Ethan öffnete, stand ich neugierig auf der Treppe. Wir hofften beide, es sei Matthew, doch es war mein Dad.


     „Ist Amy bei dir?“ fragte er.


     „Ja, ist sie“, antwortete mein bester Freund und machte Platz für mich, als ich mich an ihm vorbeischob.


     „Hi Dad!“ Ich küsste ihn auf die Wange.


     „Debbie und Derek sind zu Besuch“, meinte er. „Ich hab dich vorhin vom Bus kommen sehen und dachte mir schon, dass du erstmal zu Ethan willst. Kommst du rüber? Wir wollen gril-


    len.“


     „Und das Grab?“ fragte ich.


     Er schob meine Locke hinter das Ohr. „Ich war heute Morgen schon da.“ Dad sah Ethan an. „Komm doch mit, mein Sohn!“


     Ethan lachte. „Gerne! Ich leg meinen Eltern nur schnell einen Zettel hin!“


     Mein Vater legte einen Arm um mich. „Wie war dein Wochenende?“


     „Wundervoll, Dad“, antwortete ich strahlend.


     Grinsend zog er eine Augenbraue hoch. „Selbstverständlich habt ihr alle Ratschläge in den Wind geschossen.“


     Ich erwiderte das Grinsen. „Aber wir haben es ernsthaft versucht, Dad!“


     Lachend schüttelte er den Kopf. „Du bist zu sehr meine Tochter, Schatz!“


     Ich begrüßte Deborah mit der gewohnten Umarmung und war peinlich berührt, als Derek sich aus seinem Sessel erhob und meine Hand nahm, um sie für einen Handkuss an seine Lippen zu führen.


     „Du siehst toll aus“, bemerkte er süffisant und der Duft von Pfirsichen stieg mir unangenehm in die Nase. Was hatte er nur an sich, das mich so abstieß? War es sein stechender, arroganter Blick?


     „Ich geh in die Küche und mache einen Salat“, bemerkte ich in die Runde.


     „Soll ich dir helfen?“ fragte Ethan, der sich zu meinem Dad gesetzt hatte und sich ein fieses Grinsen nicht verkneifen konnte.


     Ich schüttelte den Kopf. „Nein, bitte bleib sitzen!“


     Mein Vater sah Ethan an. „Wir zwei schmeißen den Grill an, während Amy sich ums Essen kümmert. Amy, das Fleisch liegt schon in der Marinade!“


     „Okay, Dad!“ Ich flüchtete in die Küche und begann mir alles zurechtzulegen, als ich Derek hinter mir wahrnahm.


     Er lehnte gegen einen der Stühle. „Peter erzählte, du warst das Wochenende bei Freunden?“


     Freudlos lachte ich auf. „Ich war bei Jasper und seiner Familie“, entgegnete ich steif.


     „Ist das der Junge, mit dem du im Bart’s aufgetaucht bist?“


     „Ja.“


     „Ist er dein fester Freund?“ staunte er.


     Echt jetzt? „Ja. Jasper und ich sind fest zusammen, Derek.“ Knirschte ich immer mit den Zähnen, wenn ich mit ihm sprach?


     „Ich mag ihn nicht“, bemerkte Derek ungeniert. „Nicht für dich. Du hast etwas Besseres verdient als diesen Punk.“


     Ich schnaubte auf und hielt in meiner Bewegung inne. „Deine Meinung interessiert mich nicht, Derek.“


     „Sollte es aber. Dieser Junge ist nicht gut für dich!“


     Ich wirbelte wütend herum und war erschrocken, wie nah Derek plötzlich vor mir stand. Trotzdem ätzte ich gegen ihn. „Aber du, oder was?“


     „Ich würde dich auf Händen tragen, wenn du meine Freundin wärst, Amy!“


     „Ich bin aber nicht deine Freundin!“ zischte ich.


     „Dann werde es! Dein Dad und meine Mom würde es sehr glücklich machen. Mich würde es sehr glücklich machen.“


     „Mich nicht“, murrte ich.


     „Und mich auch nicht“, bemerkte mein Vater trocken und kam in die Küche.


     Ich war erleichtert, dass er da war und sich gegen Derek äußerte.


     Dieser lächelte meinen Dad verunsichert an. „Du hast mal etwas anderes behauptet, Peter.“


     Dad nickte. „Das stimmt. Aber da kannte ich Jasper auch noch nicht. Er ist ein fabelhafter Junge. Und du solltest jetzt besser zu den anderen gehen, Derek! Ich werde keine Erste Hilfe leisten, wenn mein Mädchen dich mit dem Küchenmesser zur Räson bringt!“ Er lachte freundlich, doch es war eine Drohung.


     Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich das Messer wie eine Waffe gegen Derek gerichtet hielt.


     Eilig verließ er die Küche und ich atmete auf. „Danke, Dad!“


     „Kein Ding, Schatz! Du wärst schon mit ihm fertig geworden, aber er hat in meinem Namen gesprochen und das musste ich richtigstellen!“


     Ich lächelte dankbar. „Du magst Jasper wirklich, nicht wahr?“


     Peter Burroughs grinste nun breit, seine Augen strahlten. „Er ist ein anständiger, junger Mann. Kein aufgeblasener Schnösel. Wo ist er eigentlich?“


     Ich sah zur Uhr. „Er hatte Training und müsste wieder zu Hause sein.“


     „Er trainiert hart.“ Mein Vater kratzte sich am Kopf. „Vermisst du ihn?“


     Ich nickte stumm.


     „Ich habe viel über Wesen wie euch gelesen, Schatz. Ich weiß, was es mit euch macht, wenn ihr getrennt seid. Deswegen hatte ich gehofft, ihr würdet euch Zeit lassen, bis ihr euch einander schenkt.“ Er streichelte über mein Haar. „Er ist hier jederzeit herzlich willkommen, Amy. Nachts. In der Woche. Egal. Hörst du? Ich will, dass du glücklich bist!“


     Mir stiegen vor Rührung Tränen in die Augen und ich umarmte ihn fest. „Ich liebe dich, Dad!“


     „Ich liebe dich, Amy-Schatz!“ Er hielt mich innig. „Steht dir übrigens gut, der Pulli.“


    Wir lachten.


    


    


    ∞∞∞


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    Indianer und Höhlenmenschen


    

  


  
    



    


     „Amelia“, hörte ich wie durch Watte an meinem Ohr.


     War es schon Zeit aufzustehen?


     Als ich die Augen öffnete, umgab mich vollkommene Dunkelheit. Dunkelheit und der zarte Geruch nach Pfirsich.


     Seine Hand strich über meine Vulva, während sein Atem stoßweise an meinem Ohr ging.


     Wie spät war es?


     Der Wecker auf Dereks Nachttisch tickte laut und monoton, zählte stupide und emotionslos die Sekunden.


     Mein Mann rollte sich auf mich und schob mit den Knien meine Beine auseinander, ohne mich zu küssen oder zu streicheln drang er in mich ein.


     Ich glaube, der Griff an meine Scham diente ausschließlich zur Überprüfung, ob ein verräterisches Bändchen herauslugte oder nicht.


     Stöhnend und ächzend bewegte sich Derek auf mir, schob seinen Penis hinein und wieder heraus. Immer wieder. Im gleichen Takt. So monoton wie das Ticken seines Weckers.


     Wie lange konnte ich noch schlafen, bis der Wecker klingelte? Ich hoffte, es war erst zwei oder drei Uhr. Eigentlich hatte ich ein wenig Durst. Und da ich schon mal wach war, musste ich mal pinkeln.


     Derek schnaubte rasselnd auf und ergoss sich in mir. Dann drückte er mir einen Kuss auf die Wange, rollte von mir herunter, drehte mir den Rücken zu und schlief augenblicklich ein.


     Ich seufzte leise und stieg aus dem Bett, tapste ins Bad und benutzte die Toilette.


     Vier Uhr.


     Wenn ich mich wieder schlafen legte, dann würde mir in zweieinhalb Stunden, wenn ich aufstehen musste, der Kopf pochen.


     Also stieg ich unter die Dusche und wusch mich gründlich, bis mir der Pfirsichduft nicht mehr anhaftete.


     Ich mochte meinen Mann, liebte ihn auf meine eigene, nicht perfekte Art, doch den künstlichen Geruch von Pfirsich würde ich niemals als angenehm empfinden. Derek wollte damit den sterilen Krankenhausduft übertünchen, was ihm definitiv gelang.


     Meine Haare in ein Handtuch gewickelt stand ich vorm Spiegel und putzte mir die Zähne. Sollte ich mich schon anziehen oder sollte ich noch im Bademantel bleiben? Ich würde mir erst einmal einen Kaffee kochen und vielleicht Dads E-Mail beantworten. Da war doch noch das Buch, das ich mir am vergangenen Nachmittag gekauft hatte, weil Maude so sehr davon geschwärmt hatte.


     Ein wenig hatte sie damit angegeben, dass ihr Sohn es geschrieben hatte; ich war definitiv zu höflich, es nicht zu lesen.


     Maude Pickens war mindestens einmal in der Woche in meinem Buchhandel, und sie würde nicht eher Ruhe geben, bis ich ihr gesagt hatte, was mir an dem Buch ihres Sohnes gefallen hatte und was nicht. Sie kannte meine schonungslosen Kritiken und belächelte mich dafür.


     Die in etwa Sechzigjährige verschlang am liebsten erotische Liebesromane, was wiederum von mir belächelt wurde.


     Selbst in 50 Jahren würde ich noch Stephen King hochhalten und lobpreisen.


     Perfekt geschminkt frisierte ich meinen Pixie-Cut und beschloss, mich doch schon anzuziehen, während die Kaffeemaschine lief.


     Mein bester Freund Ethan schwörte auf Kaffeevollautomaten, doch ich konnte diesen Monstern nichts abgewinnen. Ein guter Kaffee brauchte seine Zeit.


     Das Kleid, das ich wählte, war violett wie meine Augen, hatte keine Ärmel, war hochgeschlossen und hatte einen Unterrock, der tuffig an den Knien hervorblitzte. Ich liebte es. Ich konnte mich damit auf die Couch fläzen, ohne dass es durch Knitterfalten Schaden nahm.


     Mit einem Becher Kaffee bewaffnet setzte ich mich an meinen Laptop und checkte meine E-Mails.


    


    Deborah Arlington, MD


    


     Ich grinste. Meine Schwiegermutter hätte schon längst in den Ruhestand gehen können. Doch das kam für die rastlose Dame zweifellos nicht infrage.


    


    Schatz,


    denk daran, dass Ihr am Samstag zum Dinner um 19:30 Uhr da seid!


    Dein Dad hat das Boot endlich fertig restauriert. Wenn Ihr über Nacht bleibt, könnt Ihr es bestaunen.


    Anlässlich Eures 5. Hochzeitstages werde ich Hummer servieren. Ist das okay?


    In Liebe & Kuss


    Debbie


    


     Dad hasste Hummer. Aber er liebte Deborah zu sehr, um ihr das zu gestehen. Ein paar einfache Steaks aus der Pfanne wären in seinen Augen für einen solchen Anlass perfekt.


     Ich antwortete ihr kurz, aber herzlich und las mir dann noch einmal Dads Mail durch.


    


    Amy,


    das Boot ist endlich fertig!


    Was hältst Du davon, wenn wir zwei einfach auswandern und verschwinden? Mir graut vor dem Wochenende. Bestimmt gibt es Hummer.


    Hast Du das Buch Stardust von J.L. Abbott gelesen? Hier in Smithfield ist es in aller Munde. Sag mir, was Du davon hältst, ja?


    Kuss & Umarmung


    


     Ich blickte auf das Buch, das neben meinem Rechner lag. Der Umschlag war schlicht und schwarz, in Goldlettern stand dort Stardust und kleiner J.L. Abbott.


     Ich fixierte den Namen Abbott und verzog grimmig das Gesicht. Allein dieser Name hätte mich unter normalen Umständen davon abgehalten, das Buch zu kaufen – wenn Maude und mein Vater nicht gewesen wären.


     Hier in Rosewood gab es ein Bekleidungsgeschäft, das den Namen Abbott’s trug. Ich hatte ihn noch nie betreten und würde es auch zukünftig nicht tun.


     Eine Abbott hatte mir alles genommen, was ich mir jemals sehnlichst in meinem Leben gewünscht hatte.


     Ich schluckte und schüttelte ungläubig den Kopf. Selbst mir war es unbegreiflich, wieso ich nach all den Jahren noch immer einen Groll gegen Hannah Abbott, oh Verzeihung, Hannah Loveham hegte.


     Sie hatte mir nie etwas getan, zumindest nicht bewusst. Sie hatte sich nur den beliebtesten Jungen unserer Schule geangelt.


     Ich hob den Becher an die Lippen und trank einen Schluck. Der Kaffee schmeckte bitterer als gewöhnlich.


     Ich sollte die Vergangenheit ruhen lassen und nicht an Jasper denken. Nicht heute. Nicht morgen.


     Die Schmach der Ablehnung und der Schmerz, dass dieser wunderschöne junge Mann mich damals abgewiesen hatte, setzten mit der Erinnerung an die charmante Hannah unverzüglich ein.


     Ich wusste noch haargenau, wie es gewesen war, all die Jahre im Schulbus hinter ihm zu sitzen und ihn einfach nur anzuschmachten.


     Nie hatte ich mich getraut, ihn anzusprechen – dazu war ich zu schüchtern gewesen. Selbst Ethan hatte mich nicht dazu bewegen können, aus meinem Schneckenhaus hervorzukommen.


     Seine Schwester Candy war es gewesen, die mich bekniet und angefleht hatte, ihren Bruder nach einem Date zu fragen. Sie hatte mir seine Mobilfunknummer gegeben, und ich hatte ihm tatsächlich todesmutig eine Nachricht geschickt.


     Er hatte mir nicht einmal geantwortet und mich auch weiterhin beachtet, als sei ich Luft.


     Aber er hatte ja recht gehabt… ich war ein Niemand gewesen, ein graues Mäuschen, das niemand wahrnimmt.


     Ethan hatte mich getröstet und mich zusammengehalten, als ich innerlich auseinanderfiel.


     Und Derek hatte mir schlussendlich das Gefühl gegeben, doch begehrenswert und schön zu sein.


    


    Dad,


    das Buch liegt hier neben mir, werde wohl heute damit anfangen, es zu lesen.


    Soll ich Samstag Steaks zu Dir aufs Boot schmuggeln? :-)


    Lieb Dich, Kuss


    


     Ich blickte auf die Uhr. Es war fünf Uhr morgens. Ich hatte noch etliche Stunden Zeit, bis ich in meine Buchhandlung musste.


     Trish würde den Laden aufschließen, ich hatte mich erst für die Mittagszeit angekündigt.


     Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe, während ich das Buch betrachtete, als sei es mit einem tödlichen Virus infiziert.


     Ich würde jetzt dieses Abbott-Buch lesen, es führte eh kein Weg daran vorbei. Wenn es in Smithfield bereits in aller Munde war und sogar mein Dad davon sprach, wäre es für


    mich als Buchhändlerin ein strafbares Vergehen, es zu ignorieren, nur weil das böse A-Wort darauf prangte.


    


    ∞∞∞


    


    


    

  


  
    



    


     Es war zwanzig nach elf, als ich das Buch zitternd in meinen Händen hielt und mich irgendwie elend fühlte.


     Der Roman war nicht schlecht. Er war kein Stephen King, dessen Das letzte Gefecht oder Todesmarsch, welchen er als Bachman veröffentlicht hatte, mich noch Tage später sehr intensiv beschäftigt hatten.


     Nein, Abbott war nicht King, aber dieses Buch hatte mich erschüttert.


     Es ging um eine Teenagerromanze zwischen Kristen und Thadeus, aus dessen Sicht diese Geschichte erzählt wurde, die in einer Kleinstadt namens Smithfield lebten.


     Dass es sich um mein Smithfield handelte, in dem ich aufgewachsen war, wurde ziemlich schnell deutlich.


     Die Geschichte an sich war nichts wirklich Besonderes, eigentlich sogar ziemlich vorhersehbar, aber sie war wunderbar und rührend geschrieben.


     Thadeus hatte seine Eltern getötet und das Elternhaus in Brand gesteckt, um seine Schwester vor weiteren sexuellen Übergriffen zu schützen.


     Dann verliebte er sich unsterblich in dieses eine Mädchen, Kristen, traute sich aber jahrelang nicht, es anzusprechen, weil er glaubte, er sei ihrer nicht würdig.


     Erst durch Kristens besten Freund Ewan und Thadeus‘ Schwester Cheldass fanden die zwei schließlich und endlich zueinander.


     Während des ganzen Lesens berührte mich die tiefe Innigkeit einer Liebe, die der Autor den Leser beinahe körperlich spüren ließ.


     Wenn es Thadeus möglich gewesen wäre, hätte er für Kristen den Mond eingefangen und ihr zu Füßen gelegt.


     Und gerade, als man nach einigen Irrungen und Wirrungen die Liebe zwischen den beiden Jugendlichen genießen wollte, starben sie bei einem Autounfall.


     Ich blickte auf die leere letzte Seite und fühlte mich selbst seltsam leer und aufgerieben.


     Schließlich blätterte ich weiter, obwohl ich die Danksagungen in Büchern immer schrecklich fade fand und das Gefühl hatte, sie seien ausschließlich denen vorbehalten, die den Autoren persönlich kannten.


     Doch auf der nächsten Seite fand ich keine Lobhudelei auf die Verleger, Verwandten und Unterstützer. Dort stand:


    


    Ich versuche, den Schmerz auszuschalten, doch dadurch wird es nur schlimmer.


    Alles, was ich je liebte, habe ich vergiftet.


    Darüber hatte ich nie die Kontrolle.


    Ich schäume über vor tiefer Reue, weil ich zur falschen Zeit geschwiegen hatte, schäume über vor Verrat an mir selbst.


    Mein Herz liegt im Sterben und treibt mich ins Grab.


    Ich schreie, ich blute, ich sterbe.


    In all dem Schmerz muss es einen Weg geben, der mich lehrt endlich zu vergeben. Es muss einen Weg geben, der mich nach Hause führt, zu meiner wahren Liebe.


    Zu lange habe ich in den Sternenstaub geschaut, ehe ich erkannt habe, dass meine Seele darin gefangen ist.


    Bin ich bereits zu verloren, um noch gerettet zu werden?


    Erinnerst du dich noch an mich?


    Hast du mich vergessen?


    Ohne dich falle ich auseinander, zersplittere.


    Nur noch Scherben…


    Zu scharf, um sie zusammenzusetzen – zu klein, um dir etwas zu bedeuten.


    Aber groß genug, um mich in Stücke zu zerschneiden. Berühre ich sie, blute ich aus.


    Ich versuche zu atmen, doch meine Lungen bleiben leer.


    Sie war immer die Falsche. Sie war nie du.


    Dich muss ich atmen, um wieder zu leben.


    Dich muss ich spüren, um ganz zu sein.


    Erinnere Dich an mich!


    Finde mich!


    Ich warte bis zum letzten Atemzug.


    


     Ich hatte das Buch fallen lassen, hob es verstört wieder auf und drückte es an meine Brust, während ich versuchte, ruhig zu atmen und meinen Herzschlag zu beruhigen.


     Das war doch lächerlich! Dass gerade dieses Nachwort mich


    so berührte, als hätte man mich gemeint…


     Ich schluckte hart und schüttelte den Kopf. Das hier war besser als King, das hier ging mir unter die Haut und löste ein Kribbeln aus, das ich viele Jahre schon verschollen geglaubt hatte.


     Mit weichen Knien erhob ich mich und schlurfte ins Schlafzimmer, wo mein Ehemann selig schnarchte. Er hatte 36 Stunden Bereitschaftsdienst im Krankenhaus hinter sich gebracht und schlief nun den Schlaf der Gerechten.


     Ich traf auf mein Spiegelbild und zuckte zusammen. Für einen Augenblick hatte ich einen Blick auf eine Gestalt geworfen, die zwar wie ich aussah, doch nichts mehr mit mir gemeinsam hatte. Der Spiegel hatte mich gezeigt, wie ich noch zu Highschool-Zeiten ausgesehen hatte – mit langen wilden Locken und staksiger Figur.


     Doch nun zeigte er mich, wie ich jetzt und hier stand – mit kurzen Haaren, ein wenig zu dünn und leblos, aber mit mehr Kurven.


     Ich presste die Lippen zusammen. Ich war nicht Kristen, auch wenn die äußerlichen Merkmale übereinstimmten.


     Ich wollte doch auch gar nicht Kristen sein!


     Mein Thadeus hatte mich ignoriert und eine andere geheiratet.


     Es war albern, gerade jetzt an ihn zu denken!


     Damals hatte ich mir geschworen, nie wieder seinen Namen zu nennen, nie wieder an ihn zu denken und alles hinter mir zu lassen.


     Ich hatte Smithfield verlassen und war nach Rosewood gezogen. Ich hatte den Kontakt zu Candy abgebrochen und traf mich mit Ethan höchsten zweimal im Jahr.


     Ich war nicht stolz auf mich. Nicht einmal annähernd.


     Ich war fortgelaufen und hatte den Kopf in den Sand gesteckt.


     Ich hatte mich niemals von dieser Niederlage, die Jasper Loveham mir beigebracht hatte, erholt.


     Angewidert wandte ich mich von meinem Spiegelbild ab und legte das Buch auf meinen Nachtschrank. Doch schon im


    nächsten Moment hob ich es wieder an meine Brust und verließ das Schlafzimmer.


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    

    


     „Und wie hat es dir nun gefallen?“ fragte Maude und sah mich neugierig an.


     Ich blickte auf meine Hände hinab und versuchte tief durchzuatmen. Es war mir selbst unerträglich, wie ich mich gerade aufführte!


     „Das Buch ist zauberhaft, Maude!“ platzte es aus mir heraus. „Einfach unbeschreiblich!“


     Die ältere Dame grinste verschmitzt. „Mein Sohn hat mich in dem Buch ermordet! Stell dir das mal vor! Ermordet! Er hat mich zum Monster gemacht!“


     Ich lachte kurz auf. „Es ist wohl nicht persönlich gemeint gewesen, hm?“


     Sie kicherte. „Nein, um Himmels willen! Sein Dad nimmt es ihm auch nicht übel.“


     „Mutter!“ rief eine Stimme hinter Maude. „Ich wusste, ich würde dich hier finden!“


     Die blonde Frau war ungefähr in meinem Alter, trug durchlöcherte Jeans und unter dem Holzfällerhemd, das ihr um einige Nummer zu groß war, ein einfaches Rippshirt. Auch ihre Turnschuhe hatten schon bessere Tage gesehen. Ihre Haare waren ein wildes Durcheinander, das wahllos hochgesteckt worden war.


     Sie war wunderschön.


     „Candy?“ entfuhr es mir.


     Fragend blickte sie mich an, dann begannen ihre blauen Augen zu strahlen. „Lee? Lee Burroughs?“ Sie lachte laut auf und umarmte mich so herzlich, dass ich nicht anders konnte, als ebenfalls meine Arme um sie zu schlingen und sie zu drücken.


     „Das ist Ewigkeiten her“, bemerkte ich freudestrahlend. „Hier in Rosewood bin ich Amelia Arlington.“ Es klang versnobt, und in diesem Augenblick hasste ich mein Leben.


     Ich hasste mich dafür, dass ich Lee Burroughs aufgegeben hatte. Ich hatte sie gemocht, Amelia Arlington hingegen war lediglich eine leere Hülle, die am Arm des Dorfarztes spazieren geführt wurde.


     Mit großen Augen sah Maude mich an. „Du bist die kleine Burroughs? Ihr habt immer zusammen gehockt und euch die wildesten Geschichten ausgedacht. Aber bei uns Zuhause warst du nie, oder?“


     Candy nahm wie selbstverständlich meine Hand und drückte sie. „Ich wollte immer viel lieber bei ihr rumhängen, Mutter. – Lee, ich würde dich gern mal wiedersehen!“


     Ich nickte aufgeregt. „Sehr gerne!“ Es war nicht einmal gelogen. Ich wollte Candy auch wiedersehen. Ich wollte wissen, wie es ihr ergangen war, was sie machte, ob sie verheiratet war, Kinder hatte.


     Aber ich wollte verdrängen, dass Jasper dieser J.L. Abbott war. Ich wollte nicht realisieren, dass der Mann, den ich vor sechs Jahren aus meinem Leben gestrichen hatte, mit Pauken und Trompeten in mein Leben zurückgekehrt war. Als Thadeus.


     Diese Tatsache zumindest erklärte, warum ich mir heimlich gewünscht hatte, Kristen zu sein.


     Wie kam es, dass ich eine unendlich lange Zeit nicht einen Gedanken an ihn verloren hatte – und plötzlich tauchte er wie ein Gespenst auf und schien mein behagliches Leben zu bedrohen?


     „Komm doch morgen zum Abendessen zu uns!“ schlug Maude enthusiastisch vor. „Sicherlich könnte ich Jasper und Hannah auch dazu bewegen zu kommen!“


     Auf keinen Fall wollte ich die beiden sehen! Nicht zusammen – und auch nicht einzeln!


     „Mutter, bitte!“ unterbrach Candy sie. „Ich will Hannah nicht sehen! Und ich glaube, Lee und ich sollten erst einmal zusammen einen Kaffee trinken gehen, oder so.“


     „Ich komme gern morgen“, hörte ich mich sprechen und fragte mich augenblicklich, ob ich total bescheuert war.


     Candy hatte gewusst, in welchem Zustand ich Smithfield vor sechs Jahren verlassen hatte. Damals hatte sie meine Entscheidungen akzeptiert. Jetzt schien es, als wollte ich ihr unbedingt beweisen, dass ihr Bruder absolut keine Rolle mehr für mich spielte und ich mit Derek überglücklich war.


     „Vielleicht kann ich meinen Mann Derek dazu überreden mitzukommen“, murmelte ich und hatte das Gefühl, als klebte mir die Zunge am Gaumen.


     Freudig erregt klatschte Maude in ihre Hände. „Wie fein! Warte, ich schreib dir die Adresse auf! Komm um halb sieben, Liebes!“


    


    


    ∞∞∞


    


    


    

  


  
    



    


     Jasper hielt meine Hand fest in seiner, die Finger mit meinen verschränkt, als wir die Straße nach Rosewood entlang fuhren.


     Wir wollten ins Autokino und uns Ist das Leben nicht schön mit James Stewart ansehen.


     Und nach dem Kino würde Jasper mit zu mir nach Hause kommen und bei mir übernachten. Er war mindestens genauso aufgeregt wie ich, und das Lächeln, das er mir immer wieder zuwarf, war einfach bezaubernd und brachte mein Blut zum Kochen.


     Wie immer, wenn wir zusammen waren, war die einstige Dunkelheit vollkommen verschwunden und hatte einem verführerischen Licht Platz gemacht.


     Der Wagen vor uns erschien wie aus dem Nichts.


     Jasper trat hart auf die Bremse, doch wir wurden nicht langsamer.


     „Jasper!“ schrie ich erschrocken auf.


     Wenn nicht bald die Bremsen griffen, dann würden wir das Auto vor uns rammen.


     Jasper trat das Pedal voll durch und hupte, damit der Fahrer vor uns auswich oder beschleunigte. Doch der Wagen hielt die Geschwindigkeit und ebenfalls die Spur.


     Ehe wir das Fahrzeug rammten, verzog Jasper das Lenkrad und wir rutschten über den Seitenstreifen, durchbrachen die Leitplanke und überschlugen uns.


     Ich stieß mir den Kopf an und schmeckte das Blut, weil ich mir auf die Lippe gebissen hatte.


     Gerade noch hatte Jasper meinen Namen geschrien, jetzt war er entsetzlich still.


     Der Chevy war immer noch in Bewegung und durchstieß schließlich kopfüber die Oberfläche des Rosewood Lakes.


     Ich kreischte, ich heulte und rüttelte an dem Türgriff, wurde im Gurt nach oben gegen das Dach gedrückt und stellte mit Entsetzen fest, dass die Tür klemmte. Der Holm war vollkommen verbogen und das Wasser lief durch sämtliche Ritzen und Löcher in die Fahrkabine.


     Ich wandte den Kopf zu Jasper, der wie leblos in seinem Gurt hing. Als ich die Hand nach ihm ausstreckte und sein Gesicht berührte, sackte der Kopf zur Seite.


     Er war tot.


     Jasper war tot.


     Alles Licht war fort. Die Dunkelheit war gekommen und hatte sich genommen, was sie begehrt hatte.


     Schluchzend keuchte ich auf und streichelte tränenblind sein Gesicht.


     Wie konnte er sterben und mich zurücklassen?


     Das Wasser drang immer schneller in den Chevy und zog den Pickup in die Tiefe.


     Wenn ich mich nicht bald befreite, würde ich hier unten ertrinken.


     Schatten tauchten vor mir auf. Schwamm da jemand? Tauchte hier einer, um uns zu retten? Für Jasper würde jede Hilfe zu spät kommen.


     Ich wimmerte und nestelte an dem Verschluss meines Sicherheitsgurtes. Er schnappte auf und ich fiel gegen die Decke, weg von Jasper.


     Von außen hämmerten Gestalten gegen das Glas, versuchten, die Türen zu öffnen, während der Fond volllief.


     Mittlerweile schwamm ich im Wasser, und ich schwamm zu Jasper.


     Meinem Jasper.


     Er musste doch leben! Er konnte nicht tot sein! Er konnte mich nicht verlassen haben! Er durfte mich nicht allein lassen!


     Wie sollte ich denn jemals ohne ihn leben, ohne ihn atmen, wenn er doch mein Atem war?


     Die eisige Hand der Verzweiflung griff nach meinem Herzen und hielt es in den Klauen.


     Ich packte Jasper und zog mich eng an ihn, holte ein letztes Mal Luft, ehe ich zu ihm tauchte.


     Ich schlang meine Arme um ihn und sah ihn ein letztes Mal an. Im Todeskampf würde ich versuchen, mich von ihm loszumachen, daher klemmte ich mich zwischen den toten Körper und das Lenkrad, wobei ich mich mit dem Fuß verhed-


    derte und festhing. Gut so!


     Ich schmiegte mich an Jasper und schluchzte, wobei ich Wasser schluckte.


     Er würde nicht ohne mich sein. Ich ging mit ihm. Niemals konnte ich ihn verlassen. Ich hatte doch versprochen, dass die Dunkelheit niemals die Macht haben würde, mich von ihm zu trennen.


     Ein letztes Mal drückte ich meine Lippen auf seinen Mund. Ich zitterte, mein Körper zuckte, begehrte gegen den Sauerstoffmangel auf.


     Das Hämmern wurde dumpfer, die Scheiben gaben nach und zerbarsten, doch es würde zu spät sein, um noch irgendjemanden zu retten.


     Ich hatte verschlungen werden wollen. Und die Dunkelheit verschlang mich.


     Ein letztes Mal öffnete ich die Augen und blickte Jasper an.


     Seine Hand verfing sich in meinem Haar und kam einer Liebkosung gleich.


     Ruckartig öffneten sich seine Augen und starrten mich an.


    


    


    ∞∞∞


    


    


    

  


  
    



    


     Ich zitterte am ganzen Körper und fror entsetzlich, als ich realisierte, dass ich weinte. Mein Kopfkissen war nass, die Augen fühlten sich geschwollen an und ich schmeckte Blut.


     Was zum… hatte ich mir etwa auf die Lippe gebissen?


     Ich blickte hinüber zu Derek, der leise schnarchte. Als ich ihm am Abend erzählt hatte, dass wir für den kommenden Tag zum Essen eingeladen waren, hatte er schmunzelnd die Augen verdreht und theatralisch geseufzt:


     „Ihr werdet euch die ganze Zeit über diesen Roman unterhalten und diesem Schriftsteller Honig um den Bart schmieren, oder?“


     Ich hatte Angst, vielleicht sogar Panik, dort auf Jasper zu treffen, dabei hatte ich noch vor dem Schlafengehen diesem Treffen entgegengefiebert.


     Dann war dieser Traum gekommen und hatte mich in den Roman entführt, hatte mich erleben lassen, was Jasper sich ausgedacht hatte.


     Doch ich war nicht als Kristen dort gewesen, ich war Lee Burroughs und ich war mit Jasper zusammen. Es hatte sich echt angefühlt, es war mir nicht wie ein Traum erschienen. Ich hatte Jaspers Hand gehalten…


     Und ich hatte immer noch diesen unmenschlichen Schmerz in mir, weil ich meine Liebe an die Dunkelheit verloren hatte.


     Ich wollte aufstehen und diese aufwühlenden Bilder loswerden. Ich schob mich aus dem Bett und sog scharf den Atem ein, als ich mit meinem rechten Fuß auftrat. Mein Knöchel tat weh – genau dort, wo ich im Traum mit dem Fuß hängengeblieben war.


     Im Bad schaute ich mir das bei Licht genauer an und konnte den riesigen blauen Fleck nicht übersehen.


     Himmel…


     Ich sah in den Spiegel und vermutete tiefe Ringe unter den Augen. Doch das Gesicht, das mir entgegenblickte, war fahl und grau, die Augen blutunterlaufen, die schwarzen langen Locken hingen strähnig über die Schultern. Auf der nackten


    Brust ragte die wulstige y-förmige Obduktionsnarbe.


     „Amy“, krächzte mein Spiegelbild.


     Anstatt zu schreien, hielt ich erstarrt den Atem an.


     Die graue, verschrumpelte und nasse Hand legte sich an das Glas des Spiegels und mein Gegenüber wimmerte leise. „Lass mich nicht umsonst gestorben sein, Amy! Liebe ihn! Gib nicht auf!“ flehte das traurige Gesicht vor mir.


     Ich schloss die Augen und rang nach Luft. Es musste ein Traum sein! Ich schlief noch, lag in meinem Bett und träumte das alles bloß!


     Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich mich selbst im Spiegel – mit kurzen Haaren, aber bleichem Gesicht und Augenringen bis zu den Knien.


     An der Scheibe war noch der nasse Abdruck der Hand zu sehen, und die Tropfen, die auf der Oberfläche hinunterrannen, bildeten Buchstaben.


    


    Zweimal bist du gestorben


    


    


    ∞∞∞


    


    


    

  


  
    



    


     Als ich gefolgt von Derek und Maude den Raum betrat, staunte ich nicht schlecht. Die Lovehams besaßen ein behagliches, großes Wohnzimmer mit einem riesigen Kamin.


     Hannah saß auf einer Chaiselongue und unterhielt sich mit einer gelangweilten Candy, die ihr in einem antiken Ohrensessel gegenübersaß.


     Hannah sah sehr hübsch aus und ich erkannte, dass sie viel Zeit auf ihr Äußeres verwendet hatte. Die rotblonden, glatten Haare waren stufig geschnitten und die Spitzen fedrig nach außen gelegt. Ihr blasses Gesicht war unnatürlich geschminkt, doch das tat dem Gesamtbild keinen Abbruch. Ihr smaragdgrünes Cocktailkleid aus Satin schmeichelte ihren Augen und passte perfekt zu dem roten Haar.


     Candy selbst trug ebenfalls ein Kleid. Es war blau, aus Satin und Spitze. Die Haare trug sie wirr hochgesteckt wie schon einen Tag zuvor.


     Am Kamin standen drei Männer und unterhielten sich.


     Der älteste von ihnen musste Darryl Loveham sein, Maudes Ehemann und Vater von Candy und Jasper.


     Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug mit blauem Hemd und passender Krawatte.


     Neben ihm stand Jasper, die Hände tief in den Hosentaschen seines schwarzen Anzugs vergraben. Die oberen Knöpfe seines schwarzen Hemdes waren geöffnet, auf die Krawatte hatte er verzichtet. Sein braunes Haar war lockig und verwuschelt, der Bart ungefähr eine Woche alt, wenn er ihn nicht getrimmt hatte.


     Bei seinem Anblick blieb mir nicht nur die Spucke weg. Bei seinem Anblick blieb für mich die Welt stehen. Es schien, als sausten Atome durch die Luft und verschleierten die Wirklichkeit – alles, was tatsächlich sichtbar war, war dieser eine Mann.


     Und Jasper Loveham sah in der Wirklichkeit um ein vielfaches attraktiver aus als in meiner Erinnerung. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, männlich und schön, auch


    wenn er die Stirn gerunzelt hatte und eine eisige Kälte aus seinen graublauen Augen kroch.


     Natürlich blickte er nicht in unsere Richtung, sondern starrte in das prasselnde Kaminfeuer.


     Die Zunge klebte mir am Gaumen und ich wandte mich hastig ab, fixierte die dritte Person.


     Mein Herz ging mir auf, als ich Ethan erblickte.


     Mit seinem blonden Haar, dem schönen Gesicht und dem grauen Anzug mit rosa Hemd und rosa Krawatte schien er ebenso einem Männermodemagazin entsprungen wie Jasper.


     Jasper hatte etwas Dunkles und Animalisches an sich, während Ethan voller Freude und voller Licht auf mich zuschritt. „Lee!“ rief er erregt aus und ich ließ mich gerne von ihm umarmen. Seine Wärme umfing mich wohlig und der Duft seines teuren Parfüms kitzelte mich in der Nase. Er packte mich an den nackten Oberarmen und hielt mich auf Abstand, um mich eingehend zu begutachten. „Traumhaft siehst du aus, mein Schatz!“


     Ich hatte ein ähnliches Kleid wie das vom Vortag gewählt, nur dass dieses hier einen tiefen Rückenausschnitt hatte.


     „Candy hat mich gestern in der Galerie angerufen und mir verraten, dass du heute hier bist!“ Ethan drückte mir einen Kuss auf die Wange und gluckste. „Mann, riechst du lecker!“ stieß er aus und streckte Derek die Hand entgegen. „Hallo Derek! Lang nicht gesehen!“


     Mein Ehemann legte seine Hand an meinen Rücken, und ich spürte, wie kalt sie war.


     Mittlerweile war Candy aufgesprungen und fiel mir überschwänglich um den Hals, dabei ignorierte sie Dereks Besitzgebaren geflissentlich. „Oh Süße! Es ist schön, dass ihr gekommen seid!“ rief sie aus. „Komm mit, ich stell dich meinem Dad vor!“


     Ihr Vater strahlte eine unbändige Lebenskraft aus, wie ich sie ebenfalls von meinem Vater her kannte. Er nahm meine Hand und drückte sie, während er mich wohlwollend betrachtete. Die Attraktivität hatte Jasper eindeutig von ihm.


     „Lee?“ sagte er mit brummiger Stimme und einem Zwinkern


    im Auge. „Ich bin Darryl!“ Er zog mich an sich und drückte mir einen Kuss auf die Wange, wie es Ethan bereits getan hatte.


     „Darryl“, wiederholte ich verlegen lächelnd und stellte ihm meinen Mann vor. „Das ist Derek, mein Mann“, sagte ich hölzern.


     „Sind Sie nicht Arzt?“ fragte Darryl und gab ihm die Hand.


     Candy zog mich weiter. „Jasper kennst du sicherlich noch von der Remington. – Jasper, das ist Lee. Ich bin mit ihr zusammen zur Schule gegangen.“


     Es war so seltsam wie in einem schlechten Horrorfilm.


     Ich meine, ich war scheinbar unsterblich und sehr unglücklich in diesen Menschen verliebt gewesen… oder noch? Doch wurden wir einander erst jetzt offiziell vorgestellt.


     Mit versteinerter Miene blickte er undurchdringlich auf meinen Mund statt in meine Augen, sah dann zu Candy. „Ich weiß, wer sie ist.“ Ohne mir die Hand zu geben oder ein Wort an mich zu richten, schritt er zur Chaiselongue, auf der seine Frau saß.


     Diese sah ihn ungläubig an und erhob sich. „Du bist unglaublich unhöflich, Jasper!“ zischte sie, drängte sich an ihm vorbei und kam entschuldigend lächelnd auf mich zu. „Es tut mir leid, Lee, aber er ist ein verdammtes Arschloch!“ Sie nahm meine Hand und zog mich in eine kurze Umarmung. „Ich bin Hannah, die Frau von diesem Höhlenmenschen.“


     Ich musste sie mögen, auch wenn ich sie hassen sollte. Letzteres war mir einfach unmöglich.


     „Schon okay“, tat ich Jaspers offen zur Schau gestellte Abneigung gegen mich ab und lächelte, obwohl ich am liebsten heulend aus dem Zimmer gelaufen wäre. „Ist nicht das erste Mal, dass er mich wie Luft behandelt.“


     Candy japste auf, während Hannah die Stirn kraus zog und Jasper missbilligend schnaubte.


     Maude lächelte verunsichert. „Nehmt euch nen Drink! Das Essen dürfte bald fertig sein!“


     Hannah zog mich zur Chaiselongue, sodass ich neben ihr Platz nehmen musste, während Jasper immer noch hinter uns


    stand.


     „Derek“, Darryl schien einen Narren an ihm gefressen zu haben. „Was trinken Sie?“


     Candy hatte sich wieder in den Ohrensessel plumpsen lassen, Ethan setzte sich auf dessen Armlehne, statt sich auf das danebenstehende Sofa zu setzen.


     „Jasper? Sei ein guter Bruder und mach mir einen Drink!“ Seine Schwester lächelte ihn boshaft an.


     „Aber sicher“, murmelte er und streifte mit seiner Hand über meinen Nacken.


     Es war wie ein Stromstoß, der durch meinen gesamten Körper fuhr. Dort, wo seine Haut mich berührt hatte, kribbelte es und eine nie gekannte Hitze raste durch meine Venen.


     Was war das denn? War ich wirklich immer noch so armselig, dass ich jeder seiner Bewegungen, Handlungen und unbedeutenden Berührungen hinterherhechelte und schon Halluzinationen hatte? So wie die Halluzinationen heute Morgen im Badezimmer?


     „Maude erzählte, du besitzt ein Buchgeschäft in Rosewood“, bemerkte Hannah.


     Lächelnd nickte ich. „Ja, in der Hillside Lane.“


     Aufgeregt erwiderte sie mein Lächeln. „Ich besitze einen Klamottenladen gleich um die Ecke. Das Abbott’s.“


     Also doch! Innerlich seufzte ich tief auf.


     „Komm doch mal vorbei!“ schlug sie vor.


     „Das mache ich gerne“, sagte ich und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen.


     „Wir könnten morgen in der Mittagspause zusammen einen Happen essen gehen!“ Hannahs Strahlen war so umwerfend, dass ich es einfach erwidern musste.


     „Bei Nate gibt es die besten Fish&Chips!“ rief ich aus und freute mich komischerweise auf den nächsten Tag.


     Im nächsten Augenblick hielt Jasper mir von hinten ein Glas gefüllt mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, gecrushtem Eis und einer Scheibe Limette hin.


     „Was ist das?“ fragte ich argwöhnisch und wandte nur kurz


    meinen Kopf zu ihm um. Ich bereute es, als ich den finsteren Blick bemerkte, mit dem er das Glas bedachte.


     „Gin Fizz“, entgegnete er knapp.


     „Ich darf keinen Gin trinken“, sprudelte es aus mir heraus und ich fragte mich, wo das denn jetzt herkam? Ich hatte noch nie in meinem Leben Gin getrunken, wusste aber, dass andere alkoholische Getränke seltsamerweise keinerlei Wirkung bei mir zeigten.


     „Gib ihn mir!“ rief Candy. „Gin ist das einzige, wovon ich betrunken werde!“ Sie erhob sich kichernd aus dem Sessel und nahm ihrem Bruder das Glas ab. „Du kannst Lee was anderes machen!“


     Während Candy sich in den Sessel zurück setzte, streifte Jaspers Hand erneut die Haut in meinem Nacken, sodass ich erstarrte, als ein weiterer Blitz durch meinen Körper raste. Machte er das mit Absicht? Und warum überhaupt hatte er mir einen Drink gemacht, wenn er mich doch gar nicht leiden konnte?


     Hannah griff nach meiner Hand. „Komm, wir machen uns selbst was!“ Sie zog mich zu der kleinen Bar, die an der hinteren Wand stand, während Jasper sich auf das Sofa neben Ethan setzte.


     Ich hatte das Gefühl, sein Blick würde Löcher in meinen nackten Rücken brennen, und versuchte das Unbehagen zu ignorieren.


     Derek gesellte sich in Darryls Begleitung zu uns, legte seine Hand auf meine Schulter und gab mir einen keuschen Kuss auf die Wange. „Schön, dass du hier unter Freunden bist“, flüsterte er und lächelte mich zärtlich an. „Das solltest du viel öfter haben!“


     Derek mochte recht haben, doch ich hatte in der Vergangenheit meine Isolation mit Bedacht gewählt und mich mit purer Absicht ausschließlich um mein Geschäft gekümmert.


     Jetzt hier zu sein riss alte Wunden wieder auf und ließ mich erkennen, dass ich Jasper wahrhaftig immer noch liebte, auch wenn er das größte Arschloch der Welt war und ich ihn gar


    nicht lieben wollte.


     Zweimal bist du gestorben, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf und ich musste kurz die Augen schließen. Ich wollte diese Stimme ebenso ignorieren, wie ich Jasper aus meinem Herzen, aus meinem Kopf verbannen wollte.


     Du wirst vergehen, wenn du deine Liebe verleugnest, winselte es in meinem Kopf.


     Was stimmte nur nicht mit mir?


     „Das Essen ist fertig! Nehmt eure Drinks und kommt!“ rief Maude.


     Im Esszimmer blieb ich unschlüssig stehen, wusste nicht wohin mit mir.


     „Lee, Liebes, du sitzt hier!“ rief Maude. „Hier neben Jasper und bei meinem Mann.“ Sie sah ein wenig verunsichert aus, als sie den Blick ihres Sohnes auffing. „Ich dachte, ihr könntet euch ein wenig über sein Buch unterhalten wollen“, versuchte sie zu erklären.


     Wie ferngesteuert setzte ich mich auf den mir zugedachten Stuhl und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Jasper neben mir Platz nahm. Seine Hand streifte meinen nackten Arm und setzte mich dadurch wieder unter Strom.


     „Sorry“, presste er hervor und schüttelte kaum merklich den Kopf, während er seine Hand zur Faust ballte und wieder öffnete.


     „Sie haben also Jaspers Roman gelesen?“ fragte Darryl, der am Kopfende bei mir saß.


     Ich nickte und wollte mir die Serviette auf den Schoß legen.


     „Der Junge hat kein gutes Haar an seinem Elternhaus gelassen“, brummte Darryl.


     „Damit behaupten Sie, Jasper wäre Thadeus“, bemerkte ich und lächelte den Herrn herausfordernd an.


     Er grinste. „Genau das hat Jasper auch gesagt. Aber dieser Thadeus erinnert mich schon sehr an meinen Sohn. Schließlich beschreibt er sein eigenes Äußeres.“


     Ich entdeckte, dass meine Serviette heruntergerutscht war und zwischen Jasper und mir auf dem Boden lag. Ich musste mich tief zur Seite beugen, um an sie heranzukommen, und


    war mit meinem Gesicht fast an Jaspers Bein.


     Der Duft von frischgewaschener Wäsche und Sandelholz stieg mir in die Nase und betörte mich. Am liebsten wollte ich mein Gesicht an ihm vergraben und ihn tief einatmen, mich an ihn schmiegen und nie mehr vermissen müssen, stellte ich beschämt fest.


     Jasper hob seinen Arm ein wenig an und schaute skeptisch zu mir herunter. „Amy? Was machst du da?“


     Hatte er gerade Amy gesagt? Außer meinem Dad und der Jasper aus meinem Traum nannte mich wirklich niemand so.


     „Serviette“, stammelte ich und erwischte sie endlich mit den Fingerspitzen. „Hab sie!“ Erneut drapierte ich sie auf meinem Schoß, doch als ich nach meinem Wasserglas griff, rutschte sie wieder zu Boden.


     Leise gluckste Jasper neben mir auf. „Soll ich dir helfen?“


     „Nur nicht zu freundlich“, bemerkte ich spitz.


     Grinsend zog er eine Augenbraue in die Höhe, erhob sich vom Stuhl, rückte diesen nach hinten und ging neben mir in die Hocke und hielt sich an meinem Stuhl fest, während er die Serviette, die dieses Mal tiefer unter dem Tisch auf dem Boden lag, zu erreichen versuchte. Plötzlich hielt er inne und starrte auf etwas bei meinen Füßen.


     „Jaz?“ flüsterte ich und folgte seinem Blick. Wie hatte ich ihn gerade genannt?


     Seine Fingerspitzen glitten hauchzart über meinen blauen Knöchel und ließen mich erschaudern, während diese Hitze sich aufdringlich durch meinen Körper fraß.


     Die zarte Berührung erschütterte mich zutiefst und offenbarte mir, dass es einen tieferen Grund geben musste, warum Jasper so peinlich darauf bedacht war, mir bei jeder Gelegenheit abweisend vor den Kopf zu stoßen.


     „Wie ist das passiert?“ fragte er dumpf und blieb in der Hocke, starrte auf seine Finger an meinem Knöchel.


     „Autounfall“, wisperte ich ohne nachzudenken.


     Ruckartig wandte er mir sein Gesicht zu und sah mich zum ersten Mal in meinem Leben direkt an.


     Das Graublau seiner Augen wirkte wie die stürmische See


    und zog mich vollkommen in seinen Bann, zog mich in einen Strudel, in dem ich zu ertrinken drohte, in dem ich mich verlieren wollte, von dem ich verschlungen werden wollte. Die Tiefe dieses Augenblicks ließ mich das Atmen vergessen, ließ mich vergessen, wer wir waren. Nichts an ihm wirkte feindlich. Seine Augen verrieten mir seinen inneren Aufruhr. Er befand sich in einem Kampf und ich fragte mich, wann er die Oberhand erlangen würde und mir wieder etwas Gemeines an den Kopf warf.


     „Was? Amy?“ Seine Stimme war belegt und unglaublich rau.


     „Jasper, mein Junge, was machst du da?“ fragte Maude von dem anderen Ende der Tafel, womit sie dann alle Aufmerksamkeit auf uns lenkte.


     „Serviette“, entgegnete er und setzte sich wieder sittsam auf den Stuhl, nachdem er das Stück Stoff auf meinen Schoß fallengelassen hatte. „Stopf sie dir hier oben hin, dann fällt sie nicht runter!“ sagte er barsch und demonstrierte an sich, wie ich mit der Serviette zu verfahren hatte, indem er seine vor die Brust ins Hemd steckte.


     Derek lachte. „Komm, das machen wir jetzt alle!“


     Hannah kicherte und stopfte sich einen Zipfel in den Ausschnitt, nicht ohne mir dabei aufmunternd zuzuzwinkern.


     „Findet ihr nicht auch, dass Lee die perfekte Besetzung für Kristen ist?“ fragte Darryl wie aus heiterem Himmel.


     Ich verschluckte mich fast und auch Jasper zuckte zusammen.


     Hannah musterte mich einen Augenblick nachdenklich, dann nickte sie zustimmend. „Du hast recht, Vater. Wenn Lee lange Haare hätte, würde sie wie Kristen aussehen.“


     Jasper schnaubte auf und sah seine Frau finster an.


     „Was denn, liebster Gatte?“ fragte sie nun weniger freundlich. „Ich bin in deinem Buch Anna Faggon, die dich stalkt und niemals kriegen wird.“


     Ich erstarrte und versteckte meine zitternden Hände in meinem Schoß.


     Jaspers Frau holte Luft. „Und dein Nachwort… warum sprichst du nicht darüber? Sie war immer die Falsche! Da geht


    es doch nicht mehr um deinen Roman, sondern um dich, Jasper! An wen richtest du dich denn?“


     Zornig riss sich Jasper die Serviette vom Hals und warf sie auf seinen Teller. „Ich muss mich vor niemandem rechtfertigen!“ Er sprang so ruckartig vom Stuhl auf, dass er dabei das Glas Rotwein umstieß und sich dessen Inhalt über mein Kleid ergoss.


     „Es tut mir leid!“ platzte es ehrlich betroffen aus ihm heraus. „Komm mit in die Küche, ich bring das wieder in Ordnung!“


     Fragend sah ich Hannah an, die die Achseln zuckte und emotionslos sagte:


     „Lass ihn den Schaden wieder gut machen!“


     Also folgte ich Jasper aus dem Esszimmer in den dunklen Flur. „Wo ist die Küche?“


     „Hier. Komm her!“ Er hatte das Licht angeknipst und schritt gleich zum Becken.


     „Was hast du vor?“ fragte ich skeptisch.


     „Den Fleck auswaschen. Zieh das Kleid aus!“


     „Wie bitte?“ Hatte ich mich gerade verhört? „Äh… ich zieh mich doch nicht halbnackt vor dir aus!“


     Er schaute die Stirn runzelnd auf meine Füße und vermied einen Blick in mein Gesicht. „Stell dir einfach vor, du wärst am Strand – im Bikini“, murrte er ungeduldig.


     Ich musste kichern, obwohl mir absolut nicht nach Lachen zumute war. Die Situation war zu komisch. „Ich trage nur einen Schlüpfer, Jasper.“


     Augenblicklich drehte er den Wasserhahn wieder zu und betrachtete verloren mein Kleid. „Schlüpfer?“


     Ich nickte.


     „Komm mit nach oben! In meinem alten Zimmer müssten noch Sportklamotten sein.“ Er packte mich am Handgelenk und zog mich die Treppe hinauf. Erst in seinem Zimmer ließ er mich los und machte das Licht an, riss die Schublade einer Kommode auf, doch diese war leer. „Mist!“ entfuhr es ihm.


     Ich zeigte auf sein Bett, auf dessen Überwurf eine Jogginghose und ein Shirt lagen. „Ich kann das da nehmen“, flüsterte ich.


     Er folgte meinem Blick. „Ist getragen. Darin bin ich hierher gejoggt.“


     Ich heftete meinen Blick auf seinen Anzug und schwieg.


     „Hannah hat mir den Anzug mitgebracht“, murmelte er und zuckte die Achseln. „Zieh’s ruhig an, wenn’s dich nicht stört.“


     „Würdest du dann bitte… ich komm gleich nach.“


     Sobald ich seine Schritte auf der Treppe hörte, streifte ich mir das Kleid ab und zog seine Sachen an. Sie rochen nach ihm und machten mich schwach, denn es war der köstlichste Geruch, den ich jemals erlebt hatte. Dieser ganz eigene Jasper-Duft umhüllte mich und ich fühlte mich verwundbar. Ich liebte ihn, und seine Sachen zu tragen machte mich ganz kribbelig.


     Was war nur mit mir los? Unten saß mein Mann neben Jaspers Ehefrau und ich hielt meine Nase in ein getragenes Rippunterhemd.


     Nachdem ich die Hose umgekrempelt und das Unterhemd zurechtgezuppelt und in den Hosenbund geschoben hatte, schnappte ich mir mein Kleid und eilte in die Küche.


     Jasper stand mit dem Rücken zu mir am Fenster und sah in die Dämmerung hinaus. „Es tut mir leid“, murmelte er.


     Ich trat nah an ihn heran, berührte ihn aber nicht. „Was tut dir leid?“


     „Alles.“


     Ging es hier um die tiefe Reue, die er in seinem Nachwort erwähnt hatte? „Erklär es mir, Jaz!“ wisperte ich.


     „Dad hat recht, wenn er Kristen in dir sieht, Amy“, sagte er leise. „Als ich dich das erste Mal sah, da bist du mit Ethan in den Schulbus eingestiegen.“ Er starrte in den Garten, rührte sich nicht. „Du warst atemlos… und du warst so wunderschön… Da fingen die Visionen an. Erst kamen sie nur nachts. Es waren Erinnerungssplitter an ein anderes Leben. Ein verlorenes Leben.“


     „Dein Roman…“, hauchte ich.


     Er nickte. „Aus irgendeinem Grund sind wir wieder hier. Du und ich. Die anderen. Aber in den Visionen bist du immer gestorben, wenn du dich auf mich eingelassen hattest… das


    ist immer noch unerträglich für mich!“


     Ich schob meine Hand in seine und zitterte wie Espenlaub – nicht weil ich fror, sondern weil ich endlich verstand, warum er mich immer abgewiesen hatte.


     „Du zitterst ja“, stammelte Jasper und löste seine Hand von meiner, drehte sich endlich zu mir um und sah mich verloren an. Als sein Blick über meinen Körper glitt, verdunkelten sich seine Augen. „In den Visionen warst du aber nicht so verdammt sexy“, raunte er schmunzelnd, legte seine Hände auf meine nackten Schultern und zog mich eng an sich, worauf ich unwillkürlich meine Arme um seine Mitte schlang und mein Gesicht an seinem Hals vergrub. Jasper legte seine Arme fest um mich und hielt mich, als wolle er mich nie wieder loslassen.


     Zuhause. Ich war angekommen. Seine Umarmung war mein Zuhause.


     „Wir werden niemals zusammen sein“, stammelte er in mein Haar. „Du darfst nicht noch einmal sterben, Amy!“


     „Bin schon zweimal gestorben“, wisperte ich und berührte beim Sprechen mit meinen Lippen die Haut seines Halses. „Und ich habe das Gefühl zu sterben, wenn du mich jemals wieder loslässt, Jaz!“


     Ein verzweifeltes Stöhnen verließ seine Kehle und seine Hand fuhr fest über meinen Rücken, blieb knapp über meinem Po liegen. „Oh scheiße… wie könnte ich dich jemals wieder loslassen? Du bist hier… mit mir… du hast mich gefunden…“


     „Warum kommt ihr nicht zurück zu den anderen?“ fragte Maude hinter uns und keuchte erschrocken auf, als sie uns dort stehen sah. „Ach… du…“, begann sie und schloss die Tür, ehe sie das Kleid vom Boden aufhob. „Ob ich das rauskriege?“


     Regungslos sahen wir seine Mutter an, hielten einander immer noch fest.


     Maude betrachtete uns und schmunzelte zaghaft. „Ich hab’s gewusst, als ich euch am Tisch zusammen gesehen habe.“


     „Was hast du gewusst?“ fragte Jasper.


     „Dass Lee deine Kristen ist. Dass du ihr Thadeus bist.“ Sie


    ging zum Spülbecken. „Du hattest einen Grund, warum du Hannah geheiratet hast, Jasper.“


     „Ich weiß, Mom.“ Sein Atem kitzelte meine Stirn. „Und daran hat sich nichts geändert.“


     Maude drehte sich zu uns um. „Halte Lee, so fest du kannst, mein Junge! Haltet euch fest, versagt euch die Liebe nicht!“ Sie wandte sich wieder ab. „Geht zu den anderen! Ich mach das hier schon.“
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     „Wie du gestern in Jaspers Klamotten reingekommen bist…“ Hannah hielt sich die Hand vor das Gesicht und lachte. „Derek ist alles aus dem Gesicht gefallen. Und als Maude das Kleid föhnte…“ Hier brach sie in schallendes Gelächter aus.


     Ich verdrehte die Augen. „Sehr witzig!“ frotzelte ich und schob mir grinsend ein Stück Fisch in den Mund.


     „Werdet ihr euch jetzt regelmäßig sehen?“ fragte Hannah.


     „Häh?“ Vor Schreck waren mir die frittierten Kartoffelstücke aus der Hand gefallen.


     „Na, du und Jasper“, nuschelte sie mit vollem Mund. „Ethan hat mir gestern erzählt, dass der Höhlenmensch mal dein bester Freund war und ihr wie siamesische Zwillinge alles zusammen gemacht habt.“


     „Das hat Ethan erzählt?“ staunte ich. Den würde ich mir vorknöpfen! So eine Geschichte zu erfinden…


     „Ja, und Candy erzählte dann, dass Jasper Derek zum Kotzen fand und sich deswegen mit dir gestritten hatte. Und du hast dich für Derek und gegen die Freundschaft entschieden. Deswegen ist Jasper immer so grob zu dir.“


     Was, zum Henker, hatten die beiden sich da ausgedacht?


     Anstatt etwas zu erwidern, schob ich mir lieber Kartoffeln in den Mund.


     „Also, ich fänd’s großartig, wenn ihr versucht wieder Freunde zu sein!“ Hannah trank einen Schluck ihrer Cola und sah mich aufmunternd an. „Vielleicht kriegst du ihn ja wieder hin?!“


     Ich grunzte, worauf Jaspers Frau erneut lachen musste.


     „Was gibt es denn da zu lachen?“ Jasper stand neben uns und hielt eine kleine französische Bulldogge an der Leine.


     „Lee grunzt“, prustete Hannah los und verschüttete dabei ihr Getränk auf dem Gehweg.


     „Was machst du mit Maddox hier?“ fragte ich, ohne meinen Blick auf Jasper zu richten. Ich war sicherer, wenn ich Maddox anschaute. Ich nahm den Hund auf meinen Schoß


    und dieser sprang an mir hoch, um mein Gesicht abzulecken. Dass Ethan dem Racker das noch nicht abgewöhnt hatte…


     „Ethan und ich sind verabredet. Er musste nur einmal kurz austreten und kommt gleich.“


     „Na toll!“ Hannah zog eine Schnute. „Ich hab nur noch fünf Minuten, muss zurück in den Laden.“


     „Ich bin durch für heute“, bemerkte ich und kraulte Maddox den Bauch.


     „Kannst ja mit uns mitkommen“, schlug Jasper vor und klang längst nicht so barsch, wie er es sollte. „Ethan sucht für Matt ein Geschenk zum Hochzeitstag.“


     „Genau!“ jauchzte Hannah. „Geh mit!“ Sie sah zu ihrem Mann. „Derek ist heute tagsüber zu Hause, aber Lee hat keine Lust Amelia Arlington zu sein… Hast du auch keine Lust Jasper Loveham-Abbott zu sein?“


     Gelangweilt betrachtete er sie. „Oft“, antwortete er ehrlich.


     Sie hielt kurz inne und nickte schließlich. „Geht mir auch so.“ Sie erhob sich. „Bleibst du heute in Rosewood oder kommst du nach Hause?“


     Er trat von einem Bein auf das andere. „Das entscheide ich ganz spontan.“


     „Okay.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und umarmte mich dann. „Pass gut auf die Jungs auf, Lee! Sehen wir uns morgen?“


     Ich lächelte. „Ich hol dich ab.“


     „Und du wirst dir den Schal kaufen?“ Frech zwinkerte sie mir zu.


     „Auf jeden Fall!“ sagte ich kichernd.


     Lachend lief sie in die Richtung ihres Bekleidungsgeschäfts davon und ließ mich mit Jasper zurück.


     Er setzte sich neben mich und schob mir gedankenverloren eine Strähne meines Ponys aus der Stirn. „Du magst sie, hm?“


     Seine Berührung hatte mich erzittern lassen und ich schaute wie hypnotisiert auf seinen einladenden Mund. „Wo wirst du sein, wenn du nicht nach Smithfield fährst?“ fragte ich leise.


     „Ein wenig außerhalb, circa auf halber Strecke zum Autokino


    ist ein kleines Cottage. Das habe ich gekauft. Da habe ich meinen Roman geschrieben.“ Er klaute etwas von meinem Fisch und schob es sich in den Mund. „Bin da öfter.“


     „Ich würde gerne deine Finger ablecken“, entfuhr es mir, ehe ich das überdenken konnte.


     Zögernd hob er seine Hand an mein Gesicht, umfasste schließlich mein Kinn und strich mit seinem Daumen über meine Lippen. Ich stupste ihn mit der Zunge an und nahm ihn langsam in den Mund, saugte.


     „Was machst du nur mit mir?“ raunte er und versank in meinen Augen.


     Ich gab den Finger wieder frei. „Ich werde mich benehmen, versprochen!“ Ich leckte meinen Daumen, meinen Zeigefinger und meinen Mittelfinger an und hielt sie in die Luft. „Indianerehrenwort!“


     Jasper sah auf meine angeleckten Finger, dann auf meinen Mund und schließlich wieder in meine Augen, während er näher an mich heranrutschte. „Du bist mir so vertraut, so nah, Amy… und ich befürchte, wir werden grandios darin versagen, einfach nur enge Freunde zu sein!“


     „Dann lass uns dagegen ankämpfen, Jaz“, hauchte ich. „Nur enge Freunde.“ Mir schlug das Herz schnell und hart gegen die Rippen. Ich wusste, dass wir versagten. Vielleicht schon heute. Aber vielleicht konnten wir dem Schicksal vorgaukeln, dass wir wirklich versuchten uns voneinander fernzuhalten.


     „Nur enge Freunde“, wiederholte Jasper flüsternd.


     „Maddox!“ rief Ethan gespielt aufgebracht und grinste böse. „Guck dir bei denen bloß nix ab!“


     Feixend sah ich meinen besten Freund an und wartete, bis er sich auf den Stuhl gesetzt hatte, auf dem zuvor Hannah gesessen hatte. „Ethan Knightley“, begann ich schroff. „Was für eine Geschichte habt ihr Hannah aufgetischt?“


     Unbeeindruckt sah er mich an. „Candy und ich hielten es für angebracht zu improvisieren. Und wenn ich euch zwei so anschaue, dann war diese Lüge durchaus angebracht.“


     „Was für eine Lüge?“ fragte Jasper nun verwirrt.


     „Wir haben alle das Buch gelesen, mein Freund. Im Hinblick


    auf das Nachwort und die Tatsache, dass ihr zwei hier so nah und vertraut beieinander sitzt, war es richtig von mir und Candy zu behaupten, ihr wärt mal die besten Freunde gewesen und hättet euch wegen Derek entfremdet.“


     Jasper schwieg, ich räusperte mich. „Ethan…“


     Abwehrend hob er die Hände. „Ich weiß nicht, aber durch das Buch hab ich irgendwie das Gefühl, das alles hier ist größer. Irgendwie Schicksal. Als wäre der Roman keine Fiktion.“


     „Der Roman ist auch keine Fiktion. Das ist alles wirklich passiert“, bemerkte Jasper dumpf.


     Ethan wurde blass. „Du hast… wie meinst du das?“


     „Lee und ich haben unabhängig voneinander immer wieder diese Visionen. Bilder aus einem früheren Leben, wenn du so willst. Wahrscheinlich sind es aber zwei Leben. Und jedes Mal, wenn wir eine Liebesbeziehung miteinander eingehen, stirbt Lee.“


     „Dann haltet euch voneinander fern!“ rief Ethan aufgebracht.


     Ich hatte einen Kloß im Hals und spürte das Brennen in meinen Augen. Die einfachste Lösung war die schmerzhafteste.


     „Ich weiß“, beschwichtigte Jasper. „Ich habe es auch wirklich versucht!“


     „Du hättest das Buch niemals veröffentlichen dürfen, Jasper!“ brummte Ethan. „Und dann dieses intensive Nachwort…“


     „Ich konnte nicht anders!“ verteidigte Jasper sich.


     Mein bester Freund betrachtete mich. „Und du, Lee?“


     Ich presste fest die Lippen zusammen und schwieg.


     Mein blonder Freund beugte sich über den Tisch und flüsterte:


     „Trotzdem wirst du den Tod in Kauf nehmen, nicht wahr? Das macht dir überhaupt keine Angst, oder?“


     Ich atmete tief durch, ehe ich antwortete. „Mein Leben ist eine leere Hülle ohne Jasper. Und wenn es bedeutet, dass ich sterben muss, weil ich mich unsterblich nach ihm sehne – dann tu ich das. Ich kann mich nicht länger fernhalten.“


     „Warum nicht?“ fragte Ethan trotzig.


     „Die Visionen werden immer schlimmer, kommen immer häufiger“, warf Jasper ein. „Du verlierst den Verstand.“


     „Okay.“ Ethan setzte sich gerade. „Und nun? Gehen wir schon mal die Kränze aussuchen, oder was?“


     „Jasper und ich haben uns versprochen, dass wir nicht mehr sein werden als enge Freunde“, entgegnete ich.


     „Ja, wir werden den Drang unterdrücken“, bestätigte Jasper hölzern.


     „Welchen Drang?“ fragte Ethan und wurde rot, als er verstand. „Ist es schlimm?“ Für die Frage biss er sich auf die Lippe.


     „Es wird schlimmer, wenn ich sie nicht sehe. Wenn Lee in meiner Nähe ist, kann ich es ertragen, ohne dass ich komplette Zimmereinrichtungen oder Restaurants auseinandernehmen will.“


     „Aber ihr versucht, wenn ihr so wie jetzt zusammen seid, euch zu ignorieren?“


     Leise schnaubte ich auf. „Ich hab mein Indianerehrenwort darauf gegeben, dass ich mich zusammenreiße. Und das schaffe ich am besten, wenn ich Jasper nicht ansehe.“


     Ethan begann zu grinsen. „Nur noch mal für mich zum Mitschreiben, damit ich auch wirklich kapiere, was los ist: ihr zwei seid unsterblich ineinander verliebt und versucht euch voneinander fernzuhalten, damit ihr nicht wie ausgehungerte Wölfe übereinander herfallt und euch wie besessen das Gehirn rausvögelt – weil Lee sonst wieder stirbt?“


     „Ja“, wisperte ich.


     „Ja“, stöhnte Jasper schmerzhaft auf.


     Besorgt wandte ich ihm mein Gesicht zu. „Was ist mit dir?“


     Er winkte ab und lockte Maddox auf seinen Schoß. „Kopfkino.“


     „Ich sterbe nicht!“ beharrte ich.


     „Nein. Daran dachte ich nicht“, brummte er und konzentrierte sich auf den Hund.


     Mir wurde elendheiß, denn plötzlich hatte ich ein wildes und animalisches Kopfkino. Jasper war hart, gierig und leiden-


    schaftlich und er war unfähig von mir abzulassen.


     Ethan erhob sich. „Na, kommt mal besser weg von hier! Ihr müsst euch auf etwas anderes konzentrieren. Auf ein Geschenk für Mattie zum Hochzeitstag zum Beispiel.“
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     Wir befanden uns gerade im Antiquitätengeschäft, als Jaspers Mobiltelefon klingelte und meines vibrierte, um mir mitzuteilen, dass ich ebenfalls einen Anruf erhielt.


     Dereks Gesicht leuchtete mir auf dem Display entgegen. Mich beschlich ein schlechtes Gewissen, weil er heute dienstfrei hatte und wir ursprünglich ins Theater hatten gehen wollen.


     Ich drückte auf den grünen Hörer und nahm das Gespräch entgegen, während ich mich auf den Ausgang des Geschäfts zubewegte.


     „Amelia?“ rief Derek an meinem Ohr.


     Ich musste lächeln. „Wer sonst, Derek?“


     „Wo bist du denn?“


     „Ich hatte mich mit Hannah zum Lunch getroffen. Ethan und Jasper sind noch dazu gestoßen.“


     „Wann kommst du nach Hause, Liebes?“ fragte er voller Zärtlichkeit in der Stimme.


     Ich verließ den Laden und blieb davor stehen. „Im Augenblick schleift Ethan uns durch sämtliche Geschäfte, um ein Geschenk für Matt zu finden.“


     „Also kein Theater heute Abend?“ Er klang enttäuscht.


     „Hast du die Karten schon besorgt?“


     „Nein, deswegen rufe ich an. Wollte sichergehen, ob es klappt. Lass dir Zeit, Schatz! Bleib bei deinen Freunden!“


     „Oh Derek“, seufzte ich beschämt.


     Leise lachte er ins Telefon. „Gestern Abend warst du so zauberhaft und locker, Amelia. Ich glaube, es tut dir gut, wenn du deine Freunde siehst. Das solltest du viel öfter tun!“


     „Danke, Derek!“ Nun lächelte ich wieder.


     „Genieß den Tag, Schatz! Ich werde mir die DVD von Professor Whitfield zum Thema Herztransplantationen reinziehen. Und falls deine Freunde etwas mit dir trinken gehen wollen, dann sag nicht nein, okay?“


     „Okay.“


     „Viel Spaß, mein Schatz!“


     „Dir auch!“ Wir lachten und ich legte auf, bevor er noch gefühlsduseliger wurde und mir sagte, dass er mich liebte. Ich hätte es nicht übers Herz gebracht, die Worte zu erwidern, während Jasper mit Ethan wenige Meter von mir entfernt war.


     Ich steckte das Telefon ein, drehte mich um und wollte den Laden wieder betreten, als ich Jasper direkt in die Arme lief und ihn anrempelte.


     Ich hatte nicht mitbekommen, dass er für sein Telefonat ebenfalls das Geschäft verlassen und soeben das Gespräch beendet hatte.


     „Entschuldige“, stammelte ich und versank augenblicklich in seinen Augen, während meine Hände an seinen Oberarmen nach Halt suchten.


     Jasper hatte meine Ellbogen gepackt, als ich ein wenig taumelte und sah mich ernst an. „Derek?“


     Ich nickte. „Er sagt, ich soll die Zeit mit euch genießen und heute Abend ausgehen und Spaß haben.“


     Er verzog seinen Mund. „Wenn du mir gehören würdest, dann würde ich dich niemals aus den Augen lassen!“


     „Wenn ich dir gehören würde, würde ich dafür sorgen, dass du mich immer im Blick hast“, entgegnete ich heiser.


     Seine Augen begannen zu leuchten, als er schmunzelte. „Lass uns heute so tun, als gehörten wir einander, Amy! Verbring den Tag mit mir!“


     Ich erwiderte sein Lächeln und nickte und als Jasper daraufhin jungenhaft zu strahlen begann, flatterte mir das Herz.


     Er zog mich nah an sich heran und umfasste mein Gesicht. „Ich würde dich wahnsinnig gern küssen“, raunte er und rieb mit seiner Nase an meiner, atmete in meinen Mund. „Ich will wissen, wie zauberhaft du schmeckst… wie gierig deine zarten Lippen küssen können… Ich will wissen, ob die Wirklichkeit so ist wie in meinen Visionen…“


     „Jaz“, wisperte ich und begann vor Anspannung am ganzen Körper zu zittern. Ich konnte nicht fortsehen, obwohl ich wusste, dass wir uns niemals küssen durften. Nicht auf den Mund. Schon gar nicht hier in aller Öffentlichkeit.


     „Du bringst mich um, wenn du solche Dinge sagst!“ hauchte ich.


     Er schloss die Augen und lehnte seine Stirn gegen meine. „Wir sind nur enge Freunde. Wir werden niemals zusammen sein. Ich weiß.“


     „Du riechst so unglaublich unwiderstehlich, dass ich dich am liebsten auffressen würde“, entfuhr es mir und ich hielt über mich selbst erstaunt den Atem an.


     Jasper gluckste auf. „Du sagst, du wirst dich zusammenreißen und dann kommt sowas…“


     „Du hast damit angefangen“, murmelte ich.


     „Vergrab dein Gesicht an meinem Hals wie gestern Abend, Amy“, bat er.


     Meine Hände glitten an seinen Armen hinab und ich schmiegte mich eng an ihn, während ich die Augen schloss und mein Gesicht zwischen Kopf und Schulter an seinen Hals schmiegte.


     Jaspers Arme umfingen mich und gaben mir keine Möglichkeit von ihm abzurücken – wenn ich das jemals gewollt hätte.


     Er roch so unglaublich betörend, dass ich leise aufseufzte.


     Hier war ich wieder – in den Armen des Mannes, der mir einfach alles bedeutete.


     Ich hatte Ethan nichts vormachen können und musste mir selbst eingestehen, dass es mir vollkommen gleichgültig war, ob ich tatsächlich starb, wenn ich meinem inneren Drang nachgab und mich Jasper hingab.


     Alles in mir schrie nach dieser körperlichen Vereinigung, als wüsste jede Zelle meines Körpers, dass sich dann auch endlich unsere Seelen wiedervereinten.


     Der Gedanke, den Rest meines Lebens auf diese Erfahrung verzichten zu müssen, schmerzte mich, tat mir regelrecht weh.


     Warum sollte ich denn leben wollen, wenn es bedeutete, niemals vollständig zu sein und Qualen zu leiden?


     Und die immer präsenten Visionen, die mehr und mehr zunahmen, erleichterten es mir keinesfalls. Ich wollte nicht aus den Erinnerungen meiner Seele schöpfen, ich wollte es


    selbst erfahren, selbst und leibhaftig spüren.


     Jaspers Hände schienen durch meine Kleidung hindurch auf meiner Haut zu brennen und ich stöhnte leise auf, ließ meine Lippen über seine pulsierende Haut gleiten, leckte mit der Zungenspitze kleine, freche Kreise.


     „Amy“, raunte Jasper und rieb seine Hände fest über meinen Rücken. „Tu das nicht!“


     „Dann gib mich frei und lass mich los, Jaz!“ säuselte ich. „Ich kann dir nicht so nah sein und dann erstarren. Ich sehne mich zu sehr nach dir!“


     Seine Arme gaben mich zögernd frei, seine Hände griffen meine Oberarme und drückten mich so weit von sich, dass wir uns anblickten.


     In seinen Augen lag der Schmerz eines ganzen Lebens mit all seinen Verlusten. „Ich sehne mich ebenfalls nach dir, Amy! Mehr als du vielleicht ahnen kannst. Aber ich kann es nicht ertragen, jemals wieder ohne dich zu sein! Und wenn ich diesem Brennen in mir nachgebe, dann wird dein Feuer, dein Licht für immer verlöschen!“


     Und er würde in meiner Asche stehen.


     Allein. Ohne Liebe. Ohne Sinn.


     Mein Brustkorb wurde mir zu eng und ich jappste keuchend nach Luft. Niemals wollte ich Jasper unglücklich und zerstört wissen!


     „Entschuldige“, flüsterte ich bedrückt. „Mir mag mein eigenes Leben ohne dich nicht viel wert sein – aber deines ist mir kostbar!“


     Eng zog er mich an sich, vergrub nun seinerseits das Gesicht an meinem Hals und atmete schwer.


     Unwillkürlich fuhr ich mit meinen Händen durch sein Haar, brachte es in eine noch größere Unordnung und genoss die Nähe, die wir gesucht und miteinander gefunden hatten.


     Die Türglocken des Antiquitätengeschäfts schellten und Ethan betrachtete uns nachdenklich. „Ich beobachte euch die ganze Zeit durchs Schaufenster“, meinte er verbittert. „Und ich sehe zwei Liebende, die versuchen das Richtige zu tun, auch wenn es Qualen und Schmerz bedeutet.“


     Jasper hob den Kopf und sah den Freund düster an. „Hast du was für Matt gefunden?“


     Ethan begann zu strahlen und hielt ein Päckchen hoch. „Eine Spieluhr, die Claire de Lune spielt.“


     Jasper löste sich von mir und vergrub mürrisch die Hände in die Hosentaschen. „Lasst uns noch einen Moment auf Candy warten. Sie ist gleich hier.“


     „Und dann?“ fragte Ethan neugierig.


     „Zeig ich euch mein Cottage“, entgegnete Jasper frostig.


     Mir schlug mein Herz viel zu schnell in der Brust.


     Ethan grinste und klatschte begeistert in die Hände. „Oh, fein!“
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     Ich saß neben Jasper auf dem Beifahrersitz seines Wagens, als wir die Straße zum Cottage entlangfuhren.


     Aus mir unerfindlichen Gründen hatte ich in all den Jahren die Route bisher gemieden.


     Ich hatte mit Derek nie das Autokino besucht, denn er bevorzugte eher klassische Konzerte, Opern, Operetten, Theaterstücke. Und das Schloss Rosewood Hall hatte mich eher immer abgeschreckt als angezogen.


     Doch jetzt saß ich hier und fuhr als stiller Beobachter eine Straße entlang, die mir einst den Tod gebracht hatte.


     Ich hatte die Strecke sofort erkannt, sie hatte sich durch meine Visionen in mein Hirn gebrannt.


     Ich sah aus dem Fenster und hielt ehrfurchtsvoll den Atem an, als wir den Hügel passierten, auf dem Rosewood Hall thronte.


     In meinen Visionen war es mir düster und trist erschienen, als hätte das gesamte Schloss Trauer getragen. Doch nun erstrahlten die Mauern in einem wahrlich sagenhaften Glanz und wirkten anziehend und einladend auf mich.


     „Welch ein Anblick!“ entfuhr es mir.


     „Gefällt es dir?“ fragte Jasper und fuhr ein wenig langsamer, damit ich länger auf das Schloss schauen konnte.


     „Ich würde es gern einmal von innen sehen“, gab ich zu und presste verlegen die Lippen zusammen.


     „Wenn du dich dazu entschließen solltest, es einmal zu besuchen, dann würde ich dich gerne begleiten“, meinte Jasper.


     „Dort wohnen Wesen wie wir“, sagte ich schlicht.


     „Ich weiß, Amy“, entgegnete Jasper und trat wieder auf das Gaspedal.


     Zu meiner Linken tauchte der Rosewood Lake auf und meine Hände begannen auf meinem Schoß zu zittern.


     In diesem Wasser war ich zu Tode gekommen. Hier waren wir gemeinsam verunfallt.


     Jasper bremste ab und bog links in einem Feldweg ein, der um den See herum zum Wald führte.


     Als ich ein kleines Kind gewesen war, hatte mein Vater mir von Rosewood und dem Schloss erzählt und mir weismachen wollen, in dem Rosewood Forest würden Elfen leben.


     „Das Cottage liegt direkt an dem See“, meinte Jasper und blickte in den Rückspiegel um nachzuschauen, ob Ethan und Candy immer noch hinter uns fuhren.


     Ich starrte auf das Wasser. „Wie hältst du es hier nur aus, Jaz?“


     „Der See ist nicht dein Problem, Liebes. Er hat dich nicht getötet. Im Grunde war dein Tod immer ein Suizid. In beiden Leben.“


     Das kleine Holzhaus, das vor uns auftauchte, schien winzig zu sein und wirkte eher wie ein Schuppen.


     Jasper hielt davor und stieg aus. Ich konnte mich nicht rühren, es war, als wäre ich gelähmt.


     Er öffnete mir die Tür und griff nach meiner Hand. „Komm mit, Amy!“ Er zog mich mit sich einen Pfad entlang, der direkt zum See führte.


     Je näher ich dem Wasser kam, desto unruhiger wurde ich, doch ich konnte nicht stehenbleiben.


     Am Ufer war ein Steg, der ein ganzes Stück in den See hineinragte.


     „Komm mit mir!“ sagte Jasper und betrat die Bretter. Wie ein Lemming folgte ich ihm.


     Als wir fast am Ende des Steges angekommen waren, ließ Jasper meine Hand los. „Schließ deine Augen.“


     Ich schloss die Lider und wartete unruhig, was als nächstes geschah. Ich hörte das seichte Plätschern des Wassers, das sich an den Pfeilern des Steges brach. Ich hörte Vögel fröhlich zwitschern und Maddox irgendwo hinter uns bellen. Der Wind schien mein Gesicht zu streicheln, während die Sonne mir die Haut wärmte.


     Ruhe. Innere Ruhe. Frieden.


     Dieser Ort war nicht böse. Dieser Ort war friedvoll und angefüllt mit Licht.


     Jasper umarmte mich von hinten, schmiegte seine Wange an meine und flüsterte:


     „Was spürst du?“


     „Hoffnung“, murmelte ich.


     Seine Hände griffen nach meinen, seine Finger verschränkten sich mit meinen Händen. Sein Körper war so warm und anschmiegsam. Wir legten die Arme um mich und ich lauschte einfach seinem Atem, ließ mich einlullen.


     „Hier warst du mir während des Schreibens so nah, dass ich dich fast körperlich spüren konnte“, sprach Jasper leise und in seiner Stimme schwang eine Verzweiflung mit, die mich bis ins Mark erschütterte.


     „Jetzt spürst du mich“, hauchte ich und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter.


     „Ja, jetzt halten wir uns, spüren uns und träumen davon, wie es sein könnte.“


     „Aber nie sein wird“, schloss ich traurig und öffnete die Augen. Die Sonne glitzerte auf der Wasseroberfläche, brach sich daran und tanzte.


     „Die Liebe zu mir hat dich immer wieder dazu getrieben, deinem Leben ein Ende zu setzen, Amy. Wie könnte ich das anstreben wollen?“


     „Im letzten Leben bist du vor mir gestorben, Jaz. Ich wusste, dass ich ohne dich nicht existieren wollte. Und beim ersten Mal hast du dich von mir ferngehalten und uns beide gefoltert.“


     „Ich erinnere mich“, gestand er dumpf. „Ich frage mich, ob ich jetzt den gleichen Fehler begehe…“


     Ich wandte ihm mein Gesicht zu und blickte in die Augen einer gepeinigten Seele. „Solange wir uns nicht vereinen, ist diese Folter nur ein Bruchteil dessen, was wir in unserem ersten Leben gespürt haben“, sagte ich, auch wenn ich wusste, dass meine Worte bedeuteten, dass wir weiterhin eine Distanz zwischen uns wahren mussten.


     Er löste seine Hand aus meiner und strich mir sanft über die Wange, zeichnete mit den Fingerspitzen meine Konturen nach und betrachtete mich versunken, während er leise seufzte und flüsterte:


     „In keinem anderen Leben habe ich dich so sehr begehrt wie


    in diesem. Ich will, dass du mir gehörst, Amy! Niemand soll dich mir jemals wieder wegnehmen können! Ich bin von dir besessen und verwandle mich in einen Höhlenmenschen, der nur noch die schieren Grundbedürfnisse kennt.“


     Seine Worte entfachten einen Großbrand in meinen Eingeweiden und ließen mich leise aufstöhnen. Ich wollte ihn. Ich wollte ihn in Besitz nehmen und von ihm besessen werden. Ich wollte mich in diese bloße Gewalt der Lust und der Liebe ergeben. Ich wollte alles, selbst wenn es Schmerz bedeutete, Verlust und schließlich meinen Tod.


     Doch wer sagte mir, dass nicht Jasper es war, der mich verließ und ausblutend und zerstört zurückließ? Und ich hatte mein Wort darauf gegeben, ihn nicht mehr in Versuchung zu führen, alle Bedenken, alle Angst und alle Hemmungen über Bord zu werfen und die Urgewalten einfach geschehen zu lassen.


     Ja, ich hatte mein Wort gegeben. Mein Indianerehrenwort. Aber ich war kein Indianer.


     „Küss mich“, wisperte ich tonlos und in seine graublauen Augen versunken. „Bitte…“ flehte ich.


     Sein Daumen glitt über meine Unterlippe, streifte dabei meine Zähne.


     „Lee! Jasper!“ rief Candy von der Hütte aus, indem sie ihre Hände wie ein Megafon an ihren Mund hielt und die Silben unserer Namen in die Länge zog.


     Innerlich fluchte ich und sah Jasper enttäuscht an. Dieser hielt mich immer noch und starrte böse auf meinen Mund.


     Im nächsten Augenblick presste er seine Lippen fest auf meine, nur um sofort von mir abzulassen und mit schweren Schritten über den Steg zum Cottage zu poltern.


     Wie vom Donner gerührt stand ich dort.


     Meine Lippen kribbelten, als liefen tausende von Ameisen unter meiner Haut. Noch nie hatte mich ein so kurzer und keuscher Kuss bis ins Innere erschüttert – bis Jasper kam.


     Vorbei war die Ruhe, der Frieden. In mir tobte ein Sturm, die lähmende Unruhe hatte mich gepackt und schüttelte mich kräftig durch.


    Ich konnte nicht mehr klar denken und fragte mich, ob ich statt Indianer nicht auch nur ein Höhlenmensch und ein kompletter Vollidiot war.
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     Das Cottage war ein Ein-Raum-Häuschen.


     Von der Behaglichkeit her erinnerte es mich an das Boot, an dem mein Vater gebaut und das ich im endgültig fertigen Zustand noch nicht gesehen hatte.


     In zwei Tagen würde ich ihn endlich wiedersehen. Ich vermisste ihn, seine Wärme und sein Verständnis.


     Mein Dad hatte gewusst, dass ich Derek nicht aus Liebe geheiratet hatte, und doch hatte er es nicht verurteilt und meine Motive verstanden.


     Er hatte gewusst, dass ich eine Lichtgestalt war und mein Herz einem anderen gehörte. Und er hatte gewusst, dass ich Derek gewählt hatte, um mich geborgen und geliebt zu fühlen. Dad hatte verstanden, dass ich in Smithfield nicht leben wollte, es einfach nicht mehr konnte, nachdem Jasper und Hannah geheiratet hatten.


     Am Wochenende würde Peter Burroughs sofort bemerken, dass ich mich verändert hatte. Und ich würde ihm Rede und Antwort stehen müssen.


     Candy hatte sich auf die Mega-Couch, die eigentlich vollkommen fehl am Platz hätte wirken müssen, fallen lassen.


     Dieses dunkelbraune Ungetüm füllte fast den gesamten Raum aus und ließ nur noch Platz für einen Schreibtisch samt Stuhl und die aufgeräumte Pantryküche.


     „Brüderchen, du hast es hier unanständig gemütlich!“ lachte sie und klopfte neben sich. „Lee, setz dich!“


     Jasper befüllte den Wasserkocher und stellte vier Becher auf die Arbeitsfläche. „Es gibt hier nur löslichen Kaffee“, meinte er, doch keiner lehnte ab.


     Wie mein Dad auf seinem Boot, dachte ich und schmunzelte, während Ethan sich auf der anderen Seite neben mich setzte und Maddox auf seinen Schoß nahm.


     Ich blickte zum Schreibtisch, auf dem ein Laptop stand. Hier hatte Jasper seinen Roman geschrieben. Hier hatte er seine Visionen in Worte gefasst.


     Mein Blick glitt zu den Bleistiftzeichnungen, die eingerahmt neben dem Fenster hingen – und ich hielt den Atem an.


     Wie war das möglich?


     „Darf ich mal?“ fragte ich Candy und kletterte über sie rüber, um die Bilder näher zu betrachten.


     Eine Zeichnung zeigte Jaspers und Candys Elternhaus, doch es war verfallen und nur noch eine Ruine.


     Auf dem zweiten war mein Elternhaus zu sehen, in dem mein Dad mit Debbie lebte.


     Das dritte Bild zeigte einen Baum und wirkte seltsam vertraut. Das war die Linde, unter der Jasper und ich uns zum ersten Mal verabredet hatten.


     Das vierte Bild war ein Portrait von Jasper. Ja, er war es und doch auch irgendwie nicht.


     Unter jeder Zeichnung war die Signatur L.B. zu lesen. Lee Burroughs.


     Diese Zeichnungen waren von mir. Mein Vorgänger-Ich hatte sie angefertigt.


     „Was guckst du dir an?“ fragte Ethan.


     „Nur diese Zeichnungen“, entgegnete ich leise.


     „Die habe ich in einer Mappe auf dem Speicher gefunden“, sagte mein bester Freund. „Meine Mom hatte sie nicht rausrücken wollen. Nach ihrem Tod habe ich sie Jasper geschenkt.“


     Ethans Mom?


     Erstaunt blickte ich mich zu ihm um. „Wie kam deine Mom zu diesen Zeichnungen?“


     Ratlos zuckte er die Achseln. „Das weiß ich nicht. Künstlerisch gesehen sind sie nichts wert, obwohl der Zeichner sehr talentiert war.“


     „Das bin ich gewesen“, hauchte ich und starrte blind auf die Bilderrahmen.


     Candy kicherte. „Wann willst du die gezeichnet haben?“


     Jasper stellte die Becher auf den winzigen eckigen Beistelltisch. „Sie hat sie gezeichnet.“


     Ethan kletterte nun ebenfalls über Candy und betrachtete die Bilder, wobei er mir die Hand auf die Schulter legte. „L.B. – Verdammt! Es ist alles wahr, oder? – Oder, Lee?“ Er war ganz leise geworden.


     Ich nickte bloß und betrachtete die Zeichnung von Jasper.


     „Du bist zweimal gestorben, so wie in dem Buch. Und ich hab dich jedes Mal verloren“, flüsterte Ethan beklommen.


     Ernst wandte ich ihm mein Gesicht zu. „Du warst und bist immer mein Fels in der Brandung, Ethan. Das hat sich niemals geändert.“


     Er lächelte und drückte mir einen Kuss an die Schläfe. „Ich hab dich so lieb, Lee! Und jetzt hab ich wirklich Angst um dich. Um euch beide!“


     Ich schüttelte den Kopf. „Das brauchst du nicht! Jasper und ich werden niemals so zusammen sein und das Schicksal herausfordern.“


     Ethan verzog gequält sein Gesicht. „Das habt ihr nicht in der Hand, schätze ich. Und das Schicksal ist ein rücksichtsloser Schweinehund, dem ihr nicht entkommen könnt!“


     Candy räusperte sich. „Also, wenn ich das richtig verstanden habe, dann ist das Buch keine Fiktion?“


     Schweigend wandten wir uns zu ihr um. Sie blickte von uns zu ihrem Bruder, der sich mittlerweile neben sie gesetzt hatte und seinen Becher anstarrte.


     „Wenn das so ist, dann sollten wir hier nicht zusammen rumsitzen und Kaffee trinken!“ rief sie aufgebracht, sodass sogar Maddox zusammenzuckte.


     „Sondern?“ Jaspers Stimme klang müde.


     „Ihr dürft euch nie wieder sehen!“ Candy überschlug sich fast. „Ich habe dein Buch dreimal gelesen. Ich weiß genau, was da drinsteht, Jasper! Und ich verlange von dir, dass du dich von Lee fernhältst und sie niemals wiedersiehst!“


     Sie mochte Recht haben, doch was wusste sie schon? Wie konnte sie das verlangen? Es war so, als wollte sie der Sonne befehlen, nicht mehr zu scheinen. Und doch beschlich mich eine kalte Angst, Jasper könne dem Befehl seiner Schwester Folge leisten.


     Er hob seinen Blick und betrachtete Candy ohne jegliche Regung, so kalt und beherrscht wirkte er nun. „Ich habe mich zehn Jahre von Lee ferngehalten, sie mit Nichtachtung ge-


    straft und eine Frau geheiratet, die ich nicht liebe. Ich habe alles unternommen, um niemals in die Lage zu geraten, dass irgendwer Schaden nimmt.“


     „Jasper! Du hättest dieses Buch niemals veröffentlichen dürfen!“ schrie sie ihn tränenerstickt an.


     An ihrer Stelle hätte ich genauso reagiert, genauso empfunden. Doch ich war nicht sie.


     Ich war Amy. Und Amy liebte Jasper. Amy wollte fliegen und wie Ikarus durch die Hitze der Sonne schmelzen, abstürzen und zugrunde gehen. Denn Jasper war meine Sonne, er war der Mittelpunkt von allem, was mich ausmachte.


     „Ich musste es tun, Candy“, murmelte ihr Bruder dumpf. „Ich musste es tun!“


     „Und nun?“ fragte sie verzweifelt. „Das Nachwort? Das ist für Lee gewesen, nicht wahr?“ Candy schüttelte den Kopf. „Ihr dürft euch nicht mehr sehen!“


     Ich hielt den Atem an. Wenn er zustimmte, sich in Zukunft wieder von mir abzuwenden, dann würde ich sterben. Ich würde innerlich einfach auseinanderfallen und niemals mehr heil werden.


     „Das ist nicht deine Entscheidung“, entgegnete Jasper harsch. „Solange ich atme, werde ich mich nach Lee verzehren. Wir werden einen Weg finden, der keinem von uns schadet.“


     Flehend sah Candy mich an, doch sie resignierte bei meinem Anblick und nickte besiegt. „Ich sehe, dass ihr euch braucht. Ich sehe es, aber ich verstehe es nicht.“ Sie krabbelte von der Couch. „Ethan, ich möchte weg von hier!“


     Dieser sah mich an. „Willst du mit uns kommen?“


     Es wäre nur allzu vernünftig, nicht mit Jasper allein zu bleiben. Aber ich war nicht vernünftig. Fragend sah ich ihn an. „Möchtest du, dass ich gehe?“


     Jasper schaute mich ausdruckslos an und ich erinnerte mich an seine Wut wegen des Kusses. „Ich möchte, dass du gehst“, presste er mühsam hervor.


     Niedergeschlagen nickte ich und versuchte, die aufsteigenden Tränen weg zu atmen.


     Er tat gut an dieser Entscheidung. Wir waren tickende Zeit-


    bomben. Wir durften nicht allein miteinander sein. Es war vernünftig.


     Und doch zerriss mich der grausame Schmerz, weil er mich wieder einmal ablehnte und zurückwies.


    


    


    ∞∞∞


    


    


    

  


  
    



    


     „Was ist gestern geschehen?“ Hannah sah mich fragend an.


     Mein Herz klopfte mir bei dieser Frage bis zum Hals. Am Abend zuvor war ich mit Candy und Ethan nach Hause gefahren und hatte mich zu Hause absetzen lassen. Was Jasper anschließend in unserer Abwesenheit getan hatte, entzog sich meiner Kenntnis.


     „Was meinst du?“ fragte ich daher verwirrt.


     „Ich hatte gehofft, dass er den Abend mit euch verbringt“, meinte sie und spießte lustlos mit ihrer Gabel eine Fritte auf. „Aber er ist stattdessen nach Hause gekommen.“


     „Ist das nicht gut?“ fragte ich und runzelte dabei die Stirn.


     Zögernd hielt sie in ihrer Bewegung inne und verzog ihr Gesicht, ehe sie schließlich die Achseln zuckte. „Warum sollte ich nicht ehrlich zu dir sein, Lee? Jasper und ich lieben uns nicht. Wir verbringen zum Glück nicht allzu viel Zeit zusammen. Im Grunde bin ich froh, wenn er sich in seinem Cottage verschanzt.“


     Mit großen Augen starrte ich sie ungläubig an. „Du liebst ihn nicht?“


     Sie lachte gequält auf. „Das kannst du dir gar nicht vorstellen, oder? Du warst immer schon in ihn verliebt, nicht wahr?“


     Mein erster Gedanke war, es einfach zu leugnen, denn ich hatte schließlich die letzten Jahre meine Gefühle für Jasper selbst vor mir verleugnet, doch ich nickte verhalten. „Ja, so ist es wohl.“


     „Du bist Jaspers Kristen“, meinte sie und schob sich eine Fritte in den Mund, während mir plötzlich der Appetit vergangen war.


     „Wie kommst du darauf?“ wollte ich wissen.


     Sie griff nach meiner Hand. „Die ersten Monate haben wir immerhin noch in einem Bett geschlafen – und er hat im Schlaf immer deinen Namen gerufen.“


     „Oh… okay“, murmelte ich verlegen. Wie sollte ich denn jetzt bitte reagieren?


     Doch Hannah schien gar nicht auf eine Reaktion oder Antwort meinerseits zu warten und sagte:


     „Ich hab gedacht, jetzt, da du in sein Leben zurückgekehrt bist, würde er alles daran setzen, um mit dir zusammen sein zu können.“


     „Willst du das denn?“ fragte ich ein wenig fassungslos. Meine Gedanken schwirrten ungebremst in meinem Kopf herum und ergaben keinen Sinn mehr für mich. Ich hatte immer angenommen, eine kluge Frau zu sein, doch in diesem Augenblick schien ich nicht einmal mehr meinen Namen zu wissen.


     Hannah drückte meine Hand. „Ich mag dich, Lee! Ich kann mir echt gut vorstellen, mit dir befreundet zu sein. Du bist süß, du bist klug und du bist aufrichtig. Ich liebe Jasper genug, um ihm das Glück zu wünschen, endlich zufrieden und glücklich zu sein – mit dir. Er hat es verdient, aufrichtig geliebt zu werden. Ich glaube, dass du diejenige bist, die ihn glücklich machen kann.“


     „Wirklich?“ Ich hatte immer noch Watte in meinem Kopf. „Ich bin mit Derek verheiratet. Er liebt mich. Ich möchte ihn nicht unglücklich machen.“


     Wehmütig lächelte sie. „Ich glaube, es ist niemals gut, bei einem Menschen zu bleiben, wenn man es eigentlich nicht sollte. Irgendwo da draußen gibt es eine Frau, die Derek genauso lieben könnte, wie du Jasper liebst.“


     Betroffen senkte ich den Blick. Von dieser Warte aus hatte ich es noch nie betrachtet. Ich nahm Derek die Chance auf seine eigene große Liebe. Vielleicht glaubte er tatsächlich, mich über alles zu lieben. Aber ich wünschte mir nicht, ein Leben, wie wir es bisher gemeinsam hatten, bis an mein Lebensende weiterzuführen.


     So wie viele andere Paare auch hatten wir uns im Alltag verloren. In unserer Ehe gab es nichts, das mich erfüllte, ich würde keiner Erinnerung nachtrauern. Denn da war nicht einmal eine angenehme Vertrautheit zwischen uns, nur mein Gefühl der Pflicht und der Gedanke, dass wir beide etwas Besseres verdienten als das.


     „Was ist gestern passiert?“ fragte Hannah ein weiteres Mal.


     „Jasper und ich… wir haben uns geschworen, dass es niemals etwas zwischen uns geben wird, das seinem Buch gleichkommt“, antwortete ich leise. „Wir wollen Freunde sein. Platonische Freunde.“


     „Tatsächlich?“ fragte sie erstaunt und sah mich mit großen, traurigen Augen an. „Warum denn? Ihr beide seid zauberhaft zusammen! Das meine ich ernst!“


     Es war schon seltsam und etwas grotesk, diese Worte aus Hannahs Mund zu hören – denn ich sah sie als Anna Faggon, die manisch eifersüchtige Ehefrau, die ihren Ehemann um keinen Preis der Welt gehen lassen würde.


     „Glaubst du an Schicksal?“ fragte ich und hielt den Atem an.


     „Schicksal?“ Nachdenklich sah sie aus dem Fenster und wirkte ratlos. „So wie Magie? Meinst du so ein Schicksal wie in Jaspers Buch?“


     Ich nickte. „So in etwa.“


     „Glaubst du, dir könnte etwas zustoßen, wenn du deine Liebe zu Jasper nicht versteckst sondern auslebst? Dass du stirbst?“ Nun sah sie mich wieder an.


     Erneut nickte ich. „Jasper glaubt es. Candy und Ethan im Übrigen auch.“


     Sie presste die Lippen fest zusammen und nickte bedächtig. „Das ergibt irgendwie einen Sinn, auch wenn ich das nicht glauben möchte.“


     „Ich möchte nicht, dass es wahr ist“, entgegnete ich.


     „Verständlich. Es erklärt, warum ihr einen Partner gewählt habt, der absolut falsch für euch ist. Warum ihr euch jahrelang aus dem Weg gegangen seid. Doch was hat es euch gebracht? Doch nur Kummer und die Frage, ob sich das Schicksal wie im Buch erfüllen könnte, wenn ihr euren Gefühlen freien Lauf lasst.“


     „Was soll ich deiner Meinung nach tun?“


     Sie lächelte verschmitzt. „Was möchtest du denn tun?“


     „Ich möchte leben.“ Meine Stimme zitterte. „Ich möchte, dass Jasper Teil meines Lebens ist. Und ich will, dass diese


    Träume, die Visionen aufhören!“


     „Träume? Visionen?“ Hannah runzelte die Stirn.


     „Alles, was in Stardust geschrieben steht, scheint wirklich passiert zu sein. Ich habe Erinnerungen und Gedankenblitze, als sei alles ein Déjà-vu oder so. Und diese Bilder werden immer klarer und kommen immer häufiger.“


     Hannah war blass geworden. „Hat Jasper das auch?“


     „Deswegen hat er das Buch geschrieben. Er will damit abschließen und die Visionen loswerden. Hat nicht funktioniert.“


     „Du liebe Güte!“ presste sie erstickt hervor. „Und ihr verleugnet lieber eure Gefühle zueinander, damit niemand verletzt wird.“


     Ich atmete schwer aus und nickte niedergeschlagen. „Am liebsten möchte ich Jasper aus dem Weg gehen. Ich ertrage es einfach nicht mehr, immer wieder seine Abweisungen zu spüren zu bekommen.“


     „Hat er dich das spüren lassen?“


     „Ja, hat er“, antwortete ich dumpf.


     „Er kam gestern sehr schlecht gelaunt nach Hause und hat kein Wort mit mir gesprochen.“


     „Wir waren zu viert im Cottage. Ethan versteht die ganze Geschichte und meint, Jasper und ich sollten uns regelmäßig sehen, damit wir lernen können miteinander auszukommen, ohne uns ins Unglück zu stürzen.“


     Hannah nickte bestätigend. „Da gebe ich ihm recht. Ich sehe das vollkommen genauso.“


    Ich ließ die Schultern hängen, als ich an Jaspers Schwester dachte. „Candy sieht das anders. Sie meint, wir sollten uns auf keinen Fall weiterhin sehen. Und Jasper scheint auf Candy zu hören.“


     Seine Ehefrau schnaubte verächtlich auf. „Kann ich mir vorstellen. Candy ist borniert. In all den Jahren mit Jasper hat sie mir grundsätzlich vermittelt, dass sie mich nicht ausstehen kann. Sobald sich eine Gelegenheit ergibt mich mit Spitzen fertigzumachen, dann legt sie los. Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, sie sei eifersüchtig und wolle Jasper für sich ganz


    allein.“


     „Er… es ist eine miese Situation! Candy hat kein Recht dazu über Jaspers Leben zu bestimmen!“


     „Aber sie tut es. Hat es immer getan. Und wenn du nichts dagegen unternimmst, wird sie es auch weiterhin tun.“ Hannahs Mund war nur noch ein grimmiger, schmaler Strich. „Du solltest dich nicht von ihr ins Aus schießen lassen!“


     Plötzlich musste ich grinsen. „Weißt du, wie absurd das hier alles ist? Du bist seine Ehefrau und rätst mir dazu, Ehebruch mit Jasper zu begehen.“


     Sie lächelte frech. „Er ist wie ein brüderlicher Freund für mich, Lee. Und ich rate dir nicht zum Ehebruch. Jasper und ich haben uns schon vor einem Jahr inoffiziell getrennt. Ich rate dir ganz ehrlich: geh zu Derek und sei aufrichtig! Rede mit ihm und trenn dich, bevor du irgendetwas wegen Jasper unternimmst!“


     „Hannah“, dankbar sah ich sie an. „Du bist wunderbar! Es tut so gut, mit dir darüber zu sprechen!“


     Sie lachte fröhlich. „Geht mir genauso! Und wir finden schon eine Lösung! Irgendwie wird alles gut! Meinst du nicht auch?“


     Ich dachte an die Vergangenheit und an Hannah, wie sie früher gewesen war. Es war, als hatte sie mit Candy die Plätze getauscht.


     Nun war Jaspers Schwester mein Feind.


     Ich musste mit Derek sprechen. Egal, was die Zukunft für Jasper und mich bringen würde – ich wollte meinem Mann reinen Wein einschenken und ihm die Möglichkeit geben, seine wahre Liebe zu finden und glücklich zu sein. Das hatte er verdient!


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Ich saß auf der Couch in eine Wolldecke gekuschelt und fühlte mich zerrissen und zerschmettert.


     Seit Stunden starrte ich aus dem Fenster und überlegte, welche Worte ich wählen konnte, um Derek die Trennung möglichst schonend beizubringen.


     Morgen war unser fünfter Hochzeitstag.


     Es würde nie einen richtigen Zeitpunkt für ein Gespräch geben, um diese Ehe zu beenden.


     Ich wollte endlich anfangen, ehrlich zu ihm zu sein und ihm die Möglichkeit geben, eine Frau zu finden, die viel besser zu ihm passte als ich.


     Mit Tränen in den Augen presste ich die Lippen fest zusammen. Ich wollte ehrlich sein? Mir ging es überhaupt nicht um Derek und seine Zukunft. Mir ging es allein um mich und dass ich mich endlich von ihm befreite. Es war mir vollkommen egal, ob er glücklich oder unglücklich war. Ich wollte ihn nicht mehr in meinem Leben haben, wollte nicht, dass er mich weiterhin anfasste und Sex mit mir hatte.


     Ich wollte Jasper.


    Selbst, wenn es bedeutete, dass Jasper und ich niemals zusammen sein würden, so wollte ich mich definitiv von Derek trennen.


     Ich hörte den Schlüssel im Türschloss, worauf mein Herzschlag sich augenblicklich beschleunigte und ich mich wie gelähmt und bei etwas Unanständigem ertappt fühlte.


     Oh Gott, wie sollte ich es ihm bloß sagen?


     „Amelia?“ rief Derek.


     „Ich bin im Wohnzimmer“, entgegnete ich mit zitternder Stimme.


     Er steckte den Kopf zur Tür herein. „Was machst du hier? Ich dachte, du bist im Laden?“


     „Ich hab auf dich gewartet“, bemerkte ich und versuchte mich zu beruhigen.


     „Ist was passiert? Ist was mit Mom oder deinem Dad?“ Nun hatte er den Raum betreten, trug immer noch seine Jacke


    und seine Schuhe, welche er für gewöhnlich als erstes abstreifte, wenn er nach Hause kam.


     „Nein, mit ihnen ist alles in Ordnung. Willst du einen Tee?“ Ich hatte mich erhoben und wollte mich an ihm vorbeischieben und in die Küche eilen.


     Ratlos zuckte er die Achseln. „Gerne. Ich zieh mich um und komm zu dir in die Küche.“ Sanft packte er mich am Arm und drückte mir einen Kuss auf die Wange.


     Mich fröstelte und ich entzog mich ihm hastig. „Gut.“ Ich klang erbärmlich.


     „Was ist los?“ fragte er Minuten später gegen den Türrahmen der Küche gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt und mit dem Gesichtsausdruck eines strengen Oberlehrers.


     Ich hatte gerade eine kleine Wasserlache auf der Arbeitsfläche weggewischt und ließ fahrig den Lappen ins Spülbecken fallen. „Ich will diese Ehe nicht mehr“, platzte es nonchalant aus mir heraus.


     Stundenlang hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, die richtigen Worte zu finden, doch nun war mein Kopf leer.


     Derek bewegte sich nicht, nichts an seiner Haltung veränderte sich. „Warum?“ fragte er leise.


     „Ich kann das nicht mehr“, murmelte ich verlegen.


     „Was kannst du nicht mehr, Amelia? So tun, als würdest du mich lieben, obwohl wir beide wissen, dass es noch nie der Fall war?“ Seine Worte waren wie eine Ohrfeige für mich und ließen mich zusammenzucken.


     „Ich liebe dich“, meinte er. „Ich habe dich immer geliebt.“


     „Derek“, seufzte ich beschämt.


     „Ich hab all die Jahre gespürt, dass du mich nicht liebst, Amelia. Aber ich hab an uns geglaubt. Ich hab geglaubt, dass meine Liebe für uns beide reicht.“


     Ich sah zu Boden. „Das hat sie nicht.“


     Er nickte. „Das sehe ich. Warum jetzt, Amelia?“ Er kam auf mich zu, berührte mich aber nicht. „Wir wollten morgen mit unseren Eltern unseren fünften Hochzeitstag feiern! Wir haben uns dies alles hier aufgebaut! Und du sagst, du willst


    das nicht mehr?“


     „Wenn du willst, fahren wir morgen trotzdem nach Smithfield.“


     „Als was? Als Paar? Als Freunde? Ich sehe dich nicht mehr als irgendwas von dem! Seit Tagen bist du abwesend und eine völlig Fremde!“


     Ich hob meinen Blick. „Ich werde meine Sachen nehmen und gehen.“ Ich wollte mich an ihm vorbeidrängen, doch er hielt mich am Arm fest.


     „Wo willst du hin? Zu ihm?“


     Ich erbleichte. Was wusste er?


     „Es gibt keinen ihm“, entfuhr es mir und ich spürte eine unerwartete Kälte in mir.


     Derek schnaubte auf. „Du solltest wenigstens ehrlich sein und mich nicht anlügen! Ich habe jawohl die Wahrheit verdient!“ Die Kälte in seinen Augen machte mir Angst.


     „Ich habe dich nicht angelogen, Derek! Ich habe keinen anderen!“


     „Warum glaube ich dir nicht?“


     Ich presste fest die Lippen zusammen und schwieg.


     „Liegt es nicht an diesem Schreiberling und seinem bescheuerten Buch?“ ätzte er.


     Ich richtete mich kerzengerade. „Ich werde ehrlich zu dir sein, Derek! Es liegt an Jasper und seinem Buch. Ich habe ihn immer geliebt. Aber er liebt mich nicht. Wir werden niemals ein paar sein! Bist du jetzt glücklich?“


     Ein grausames Lächeln umspielte seinen Mund. „Ich wusste es!“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren drehte er sich um und verließ die Küche.


     Ich fühlte mich taub und leer. Alles war so verfahren, so vollkommen falsch. Die Erleichterung, die ich mir erhofft hatte, stellte sich nicht ein.


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Anstatt das Wochenende bei meinem Vater und Deborah zu verbringen, mit ihnen meinen fünften Hochzeitstag zu feiern und Dads Boot zu bestaunen, verbrachte ich die Tage damit, die Mansardenwohnung über meiner Buchhandlung mit meinen paar Habseligkeiten einzurichten.


     Eigentlich hätten die Wände zumindest neu gestrichen werden müssen, doch das musste noch ein paar Tage warten. Aus Dereks Haus auszuziehen und ihn so schnell wie möglich zu verlassen, hatte oberste Priorität besessen.


     Ich hatte mir gerade einen Becher mit löslichem Kaffee gemacht und war in mein Wohnzimmer getreten. Geöffnete Kartons waren überall im Zimmer verteilt, das Regal für meine Bücher hatte ich soeben aufgebaut. Die Leere starrte mich an. Es gab noch zwei Stühle an einem kleinen Tisch, kein Sofa. Nichts an diesem Raum wirkte einladend.


     Die Wände waren kahl und benötigten wirklich dringend einen neuen Anstrich. Mein ganzes Leben brauchte einen neuen Anstrich, eine andere Farbe als dieses triste Grau, in dem ich mich momentan bewegte.


     Im Schneidersitz setzte ich mich auf den Boden und hatte mein Mobiltelefon hervorgeholt.


     Wieso hoffte ich, dass Jasper sich bei mir meldete? Wieso versetzte es mir einen Stich, dass er es nicht tat? Schließlich hatte er mich niemals nach meiner Nummer gefragt.


     Ich suchte Hannah in meinen Kontakten und schrieb:


    


    Hi Hannah! Ich habe mich von Derek getrennt und bin in das kleine Loch über meinen Laden gezogen. Fühlt sich mies an, aber ich habe definitiv das Richtige getan. Vllt hast du nächste Woche Zeit, mit mir für die Wohnung shoppen zu gehen? LG Lee


    


     Dann schrieb ich Ethan:


    


    Hallo, mein Lieber! Ich bin bei Derek ausgezogen, habe mich von ihm getrennt. Ist alles gut, ich fühl mich besser so. Hab gerade Hannah gefragt, ob sie nächste Woche wegen der Inneneinrichtung mit mir shoppen geht. Vllt hast Du ja auch Zeit? Drück und knutsch, Lee


    


     Dann schrieb ich meinem Dad:


    


    Dad, es tut mir leid, dass ich dieses WE nicht bei Dir sein kann! Ich weiß nicht, was Derek euch erzählt hat. Ich hab mich von ihm getrennt und wohne überm Laden. Es geht mir jetzt besser, mach Dir keine Sorgen um mich! Ich melde mich im Laufe der Woche bei Dir. Vllt können wir zusammen nen Kaffee trinken gehen. Lieb Dich, Küssi


    


     Gerade, als ich die Nachricht abgeschickt hatte, vibrierte mein Telefon und signalisierte den Eingang einer neuen Nachricht.


     Sie war von Ethan und lautete:


    


    Schatz, ich bin so stolz auf Dich! Du hast alles richtig gemacht! Selbst, wenn Du niemals mit J zusammen sein wirst, ist es besser allein zu sein! Derek ist ein Arsch! Gut, dass Du ihn endlich los bist! Sag Bescheid, wann Du Dich mit Hannah triffst, ich werde auf jeden Fall mitkommen. Wenn Du irgendetwas brauchst, melde Dich! Ich bin für Dich da, meine Süße! Ich hab Dich lieb! Alles wird gut! Drück & Knutscher


    


     Ich musste grinsen. Dass Ethan Derek als Arsch bezeichnete, war mir nicht neu, denn er hatte ihn noch nie ausstehen können und mir so manches Mal versucht ins Gewissen zu reden, dass es besser für mich wäre, mich schleunigst von meinem Ehemann zu trennen.


     Ich nippte an meinem Kaffee, als mein Mobiltelefon klingelte und das Foto von meinem Vater auf dem Display erschien.


     „Dad!“ rief ich mit einem mulmigen Gefühl ins Telefon.


     „Amy-Maus“, begrüßte er mich liebevoll.


     Mein Unbehagen und die Angst, er könne böse mit mir sein, waren sofort verschwunden.


     „Ich bin auf dem Boot“, sagte er.


     „So schlimm?“ Dass mein Vater aus seinem eigenen Haus geflüchtet war, gefiel mir nicht.


     Peter Burroughs gluckste auf. „Ach, Schatz, mach dir deswegen keinen Kopf! Ich war schon immer lieber hier draußen. Aber du hast Recht, die Stimmung gleicht eher einer Trauerfeier.“


     „Was hat Derek erzählt?“


     „Dass du ausgezogen bist und eine Pause brauchst.“


     „Eine Pause?“ echote ich ungläubig.


     „Dachte ich mir schon. Du hast endlich den Absprung geschafft, oder?“


     Ich nickte und bestätigte es auch laut. „Ich werde nie wieder zu Derek zurückkehren!“


     „Was ist mit Loveham?“


     „Wir lieben uns, werden aber niemals zusammen sein, Dad.“


     „Warum nicht? Du warst als Mädchen schon total verrückt nach ihm. Ethan und mir haben die Ohren geblutet, weil du von nichts anderem als Jasper gesprochen hast.“


     Ich atmete tief durch und begann holpernd, meinem Vater die ganze Geschichte zu erzählen. Er unterbrach mich nicht, sondern hörte mir aufmerksam zu, sodass ich immer mehr ins Detail ging und Dad am Ende meines Vortrages alles, wirklich alles wusste.


     „Oh, Amy“, seufzte er schließlich. „Du bist am Arsch!“


     Obwohl mir nicht danach war, musste ich kichern. „Jep.“


     „Sei nicht böse auf Candy!“


     Ich wollte gerade entgegnen, dass ich das gar nicht war, da bemerkte ich, dass ich sehr wohl wütend auf sie war. Ich hasste es, dass sie so viel Macht über Jasper zu haben schien, dass er sich tatsächlich von mir fernhielt.


     „Sie führt nichts Gutes im Schilde!“ entfuhr es mir. „Ich spüre das.“


     „Glaubst du nicht, sie will euch nur beschützen?“


     Irgendwas sagte mir, dass dies nicht ihr Motiv war. „Nein, Dad.“


     „Okay. Aber als dein Dad befürworte ich es natürlich, dass du dich nicht ins Unglück stürzt und noch länger am Leben bleibst!“


     „Was ist, wenn Jasper und ich zusammen sein könnten, ohne daran zugrunde zu gehen?“


     „Das werden wir wohl nie erfahren.“


     „Was soll ich jetzt machen, Dad?“ fragte ich traurig.


     „Versuch, dich von ihm fernzuhalten. Genieße die Freundschaft, die zwischen dir und Hannah entstanden ist und kümmre dich um Ethan.“ Er lachte. „Und komm mich morgen auf’m Boot besuchen, ja?“


     „Ab wann bist du da?“


     „Ich schätze mal, dass ich über Nacht hier bleibe. Mir ist momentan nicht danach zu Hause zu sein.“


     „Dad!“ rief ich beschämt aus.


     „Es wird wieder besser werden, mein Schatz!“


     „Okay.“ Ich war nicht so ganz überzeugt, aber es brachte nichts, darüber mit ihm zu diskutieren.


     „Bis morgen, Amy!“


     „Bis morgen! Lieb dich!“


     „Ich dich auch!“ Dann legte er auf.


     Ich betrachtete die Kartons und seufzte achselzuckend auf. Sie würden sich wohl kaum von alleine leeren, allerdings fehlte mir noch der nötige Platz. Ich würde noch Schränke brauchen, vielleicht auch einen Schreibtisch. Wollte ich meine Wohnung eher antik gestalten oder doch lieber eine moderne Einrichtung wählen?


     Mein Telefon vibrierte und ich las:


    


    Hey Süße! Ich finde es gut und richtig, dass Du Derek verlassen hast! Selbstverständlich komme ich gern mit zum Shoppen! Frag Ethan, ob er auch mitkommt, das wird bestimmt schön! Hab J übrigens Deine Nummer gegeben. Er hat danach gefragt. Hoffe, das ist okay? xo


    


     Ich starrte auf die Nachricht und wurde mir zweier Dinge bewusst: Hannah hatte absolut das Potential, meine beste Freundin zu werden; Jasper hatte meine Nummer und ich würde nun alle fünf Minuten auf mein Telefon starren, nur um zu schauen, ob er sich bei mir gemeldet hatte.


    


    Hey Süße,schrieb ich zurück. Ethan ist mit an Bord. Zu dritt werden wir wohl schon schöne Möbel und Accessoires für die Wohnung auftreiben, oder? Dass J meine Nummer hat, macht mich wahnsinnig! Werde wohl das Telefon anstarren und hoffen, dass er sich meldet… Drück Dich xo


    


     Ich hatte die Nachricht gerade abgeschickt, da bekam ich eine neue Mitteilung herein.


    


    Amy, ich werde wahnsinnig ohne Dich! Ich muss Dich sehen!


    


     Die Worte verschwammen vor meinen Augen. Was sollte ich darauf antworten? Sollte ich mich mit ihm treffen?


     Ich antwortete rasch, ehe ich es mir noch anders überlegen konnte:


    


    Jaz, ich möchte ganz und gar nicht, dass Du wahnsinnig wirst! Wo treffen wir uns?


    


     Es war ein wenig erbärmlich, dass ich sofort einem Treffen zustimmte, obwohl er mich gestern gebeten hatte, ihn allein zu lassen. Nein, war es nicht. Wir sollten uns ausschließlich an öffentlichen Plätzen treffen, an denen wir nicht Gefahr liefen uns zu verlieren und übereinander herzufallen.


    


    Hast Du Lust auf Kino?


    


     War das sein Ernst?


     Bilder tauchten vor meinen Augen auf, wie wir bereits gemeinsam auf der Ladefläche des Chevys gesessen und uns Filme im Autokino angesehen hatten. Die Sehnsucht nach dieser Vertrautheit brannte in meiner Brust.


    


    Eigentlich ist es mir egal, womit wir die Zeit verbringen. Ich möchte einfach nur bei Dir sein! antwortete ich aufrichtig und verdrehte die Augen, weil ich ihm zu deutlich zeigte, dass er mich absolut in der Hand hatte.


    


    Geht mir genauso. Bin in einer Stunde vor dem Cinedome. Bitte umarme mich zur Begrüßung nicht. Kann für nichts mehr garantieren.


    


     Bei diesen Worten wurde mir heiß, doch ebenso sehr bedrückten sie mich. Sie zeigten mir, dass es schlecht um uns stand. Wir würden versuchen uns etwas vorzumachen und kläglich daran scheitern. Wir konnten keine Freunde sein.


    


    Okay. Bis gleich!


    


     Ich sprang unter die Dusche und beeilte mich, innerhalb einer Stunde sauber und vorzeigbar zu sein und pünktlich vor dem Kino zu erscheinen.


     Jasper war schon da, als ich eintraf.


     Ich lächelte scheu und versuchte, die Schmetterlinge in meinem Bauch zu verjagen, die sich dort ausgebreitet hatten, als er mich ebenso schüchtern anlächelte.


     „Schön, dich zu sehen“, stammelte er und wirkte auf mich, als sei er immer noch ein Teenager und nicht siebenund-zwanzig Jahre alt.


     Ich nickte ein wenig atemlos und blickte auf die Tafel, an der angeschlagen stand, welcher Film uns erwartete.


     Das Schicksal ist ein mieser Verräter.


     Ja, das war mal ein passender Titel, hatten die unser Leben verfilmt?


     Jasper folgte meinem Blick und stöhnte gequält auf. „Na, dann komm! Willst du Popcorn?“


     Als der Film eine halbe Stunde später begann, wünschte ich, dass Jasper besser einen Sitz zwischen uns frei gelassen hätte. Sein Bein berührte meines und schien ein großes, heißes Loch in mein Hosenbein zu brennen.


     Ich schielte zu ihm hinüber und beobachtete, wie sich seine Hand immer wieder zu einer Faust ballte.


     Ich streckte meine Hand nach ihm aus und griff nach seiner Faust. Sofort öffnete sich seine Hand und verschränkte die Finger mit meinen.


     Eine wohlige Wärme durchströmte mich, mein Herzschlag beschleunigte sich und ich musste mich zwingen, weiterhin den körperlichen Abstand zu wahren.


     „Wir sollten gehen“, murmelte Jasper. „Ich kann das nicht.“


     Traurig wandte ich ihm mein Gesicht zu und nickte. Wenn es ihm nur annähernd so erging wie mir, dann sollten wir wirklich das Kino verlassen und getrennte Wege gehen.


     Jasper drehte seinen Kopf zu mir und bannte mich mit seinem Blick. Seine Augen sprühten vor Verlangen und ich jappste atemlos auf.


     Als ich daran dachte, dass er in der Küche seiner Mutter ge-


    standen hatte, dass er mich nun mehr begehrte als jemals zuvor, durchfuhr mich ein heißer Schauer und ich wollte, dass er mich endlich küsste, dass ich ihn endlich küsste.


     „Sieh mich bitte nicht so an, Amy!“ flüsterte Jasper, sein


    Daumen rieb zärtlich über meinen Zeigefinger.


     „Wie sehe ich dich denn an?“ murmelte ich und war aufgeregt wie ein Kind am Weihnachtsmorgen.


     Wir hatten uns zueinander gebeugt, unsere Gesichter kamen sich immer näher.


     „So sehnsüchtig und verlangend“, raunte er, als seine Nase meine fast berührte und sein Atem meine Haut kitzelte. „Ich will dich nicht küssen, Amy!“


     „Ich will gar nicht, dass du mich küsst“, entgegnete ich rau.


     Seine freie Hand griff an mein Gesicht, umfasste mein Kinn so sinnlich, dass ich erzitterte. Sein Daumen glitt über meine Lippen, streifte meine Zähne, als ich den Mund öffnen musste, denn durch die Nase bekam ich nicht genügend Luft, sondern atmete unentwegt den unwiderstehlichen Duft von Jasper ein. Seine Augen starrten auf meinen Mund und glühten, als ich mit der Zunge gegen seinen Finger stieß. Er leckte sich über die Lippen. Als wüsste er ganz genau, dass er damit dafür sorgte, dass sich meine Muskeln im Unterleib zusammenzogen und meine Vagina zu pochen begann.


     „Du bist wunderschön, Amy“, stammelte er und hob seinen Blick. „So wunderschön!“


     „Hey Kumpel!“ motzte jemand und ich konnte nicht ausmachen, ob die Stimme hinter oder neben uns lospolterte. „Macht die Biege! Gibt Leute hier, die wollen den Film gucken!“


     Augenblicklich rückte Jasper von mir ab, sprang auf und zog mich mit sich zum Ausgang. Draußen im grellen Licht des Foyers ließ er schließlich meine Hand los und stapfte nach draußen auf die Straße. Er vergrub seine Hände ganz tief in seinen Hosentaschen und zog die Schultern hoch, als wäre ihm kalt. Sein Gesicht wirkte wie versteinert und düster.


     „Kino war wohl ne miese Idee“, bemerkte ich und lachte gekünstelt auf.


     Nun schmunzelte auch er. „Wir benehmen uns wie Jugendliche!“


     Ich zuckte die Achseln. „Und wenn schon!“ Betreten sah ich zu Boden und zog mit der Fußspitze eine imaginäre Linie auf dem Asphalt.


     „Ich hab es ernst gemeint, als ich sagte, ich will dich nicht küssen“, brummte Jasper. „Aber ich brauche deine Nähe, um nicht komplett durchzudrehen.“


     „Ich weiß, was du meinst“, gestand ich. Das tat ich wirklich. Ich wollte ihn nicht küssen und dann feststellen müssen, dass es für uns niemals eine Zukunft gab. Aber ich musste ihn spüren, um das Gefühl zu haben nicht auseinander zu brechen.


     „Was machst du morgen?“ fragte er leise.


     „Bisher noch nichts“, antwortete ich. Morgen war Sonntag und mir graute vor der drohenden Einsamkeit, die mich heimsuchen und ersticken würde.


     „Ich möchte morgen mir dir nach Rosewood Hall!“ sagte er schnell.


     Ich hob den Blick, doch er sah die Straße hinunter.


     „Okay“, stimmte ich zu. „Wann?“


     „Nach dem Frühstück.“


     Schmunzelnd verzog ich den Mund. „Okay.“


     Nun sah er mich an. „Ich weiß, es ist bescheuert, aber ich möchte, dass du heute Nacht in meinen Armen schläfst.“


     Ungläubig zog ich die Augenbrauen zusammen. „Wie soll das gehen?“


     Er schüttelte den Kopf. „Keine Küsse, kein Anfassen. Ich möchte einfach nur neben dir liegen“, korrigierte er sich selbst.


     Glaubte er wirklich, dass das funktionierte?


     Ich schwieg und sah wieder zu Boden. Wie sollten wir eine Nacht gemeinsam in einem Bett verbringen, ohne uns zu bespringen, aufzureiben und aufzufressen? Allein der Gedanke ließ mich innerlich vibrieren.


     „Kommst du mit zu mir?“ Jasper stand plötzlich nah vor mir und machte mich mit seiner flehenden Stimme willenlos.


     Meinetwegen konnten wir gleich hier vor dem Kino mit unserer Hemmungslosigkeit beginnen! Mein eigenes Kino im


    Kopf eilte der Wirklichkeit voraus und zeigte einen heftigen Porno.


     Ich hob meinen Blick und versank sofort in Jaspers Augen, die wie die graue, stürmische See kalt und todbringend, aber aufgewühlt und gewaltig auf meinen Mund geheftet waren.


     Er würde es tatsächlich schaffen, keine Barrieren einzureißen und keusch neben mir zu liegen. Die Kälte, die von ihm ausging, kroch an mir hoch, schnürte mir die Kehle zu, ließ meine eben noch gedachten Worte verstummen.


     Ich nickte.


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Wir waren zu Jaspers Cottage gefahren, ohne vorher einen Stopp bei mir eingelegt zu haben.


     Er hatte mir eine Shorts und ein Shirt von sich gegeben und in diesen Klamotten tapste ich nun aus dem winzigen Badezimmer. „Hast du eine Zahnbürste für mich?“ fragte ich.


     Nur in engen Retroshorts bekleidet stand er vor der Megacouch, auf der er soeben die Bettwäsche ausgebreitet hatte, und kratzte sich verlegen den Kopf. „Daran habe ich gar nicht gedacht“, gestand er murmelnd.


     „Dann benutz ich deine“, bemerkte ich grinsend und zuckte die Achseln.


     „Es stört mich nicht, wenn es dich auch nicht stört?“ Er ließ es wie eine Frage klingen.


     Lachend verschwand ich wieder im Bad, ließ die Tür aber offen, als ich mir die Zahnbürste schnappte und die Zahncreme darauf verteilte.


     „Ich werde eine Wolldecke nehmen“, sagte Jasper plötzlich hinter mir. „Bei all meiner Spontanität habe ich nicht daran gedacht, dass ich nur eine Bettdecke habe.“ Er wirkte zerknirscht und als ob er es bereits bereute, mich über Nacht hier zu haben.


     „Kann immer noch nach Hause fahren“, schlug ich halbherzig vor und steckte mir die Zahnbürste in den Mund.


     „Das wäre durchaus vernünftig“, stellte er nüchtern fest und schob sich an mir vorbei, nur um sich auf den geschlossenen Toilettendeckel zu setzen. „Aber ich bin nicht sehr vernünftig, wenn es um dich geht“, gestand er emotionslos.


     Wortlos schrubbte ich weiter meine Zähne. Meine Vernunft hatte schon vor langer Zeit Goodbye gesagt.


     „Wird Derek dich nicht vermissen? Hast du ihm gesagt, wo du bist?“


     Mit großen Augen sah ich ihn nun an, als mir klar wurde, dass Hannah bezüglich der Trennung geschwiegen hatte.


     Ich spuckte die mit Speichel vermengte Zahncreme aus, spülte meinen Mund direkt unter dem Wasserhahn aus und


    nahm das Handtuch von Jasper entgegen, mit dem ich mein Gesicht trocknete.


     „Ich hab mich von ihm getrennt, Jaz“, entgegnete ich. „Ich bin ausgezogen und wohne direkt über meinem Geschäft.“


     Nun machte er große Augen. „Echt?“


     „Echt. Ich wollte mich nicht länger selbst belügen.“ Ich hängte das Handtuch an den Haken. „Ich lass dich jetzt hier allein und schmeiß schon mal den Fernseher an.“


     Er grinste. „Der läuft schon.“


     Feixend verließ ich eilig das Bad. Ihn nur mit Shorts bekleidet zu sehen war absolut nicht gut für meinen Plan anständig und keusch zu bleiben.


     Wusste er nicht, wie er auf mich wirkte?


     Ich tapste zum Kühlschrank und schnappte mir eine Dose Cola, die ich zischend öffnete und in kleinen Schlucken trank. Mein Blick fiel auf die Schlafstätte, die Jasper gebaut hatte. In der Mitte der Liegefläche war ein großer Wall aus Kissen aufgetürmt. Als ob die ein wahres Hindernis wären…


     Ich legte mich auf die rechte Seite, sodass er auf jeden Fall über mich und den Limes hinüberklettern musste.


     Der BBC zeigte im Fernsehen eine Wiederholung von Ripper Street. Die Serie gefiel mir – ich würde mich auf das TV-Programm und nicht auf Jasper konzentrieren können.


     „Liegst du vorne?“ Er zog sich ein schwarzes T-Shirt über und betrachtete das Bollwerk von Kissen.


     „Klar!“ antwortete ich brüsk. „Viel Spaß beim Klettern!“


     „Sieht idiotisch aus, ich weiß“, murrte er und stieg über mich und den Wall aus Kissen, ehe er sich hinlegen konnte. „Was hast du Derek erzählt?“ fragte er schließlich nach einer Weile.


     Ich sah zu den Kissen, die der Grund waren, dass ich Jasper nicht sehen konnte. Also setzte ich mich auf und blickte ihn an. „Ich habe ihm die Wahrheit erzählt. Dass ich nicht ihn sondern dich liebe, aber niemals mit dir zusammen sein werde.“


     „Hast du ihm verraten, warum du niemals mit mir zusammen sein wirst?“ fragte er dumpf und blieb liegen.


     „Ich habe ihm gesagt, dass du meine Liebe nicht erwiderst“,


    flüsterte ich tonlos.


     Er legte sich den Arm über die Augen und grunzte. „Du hast ihn angelogen.“


     „Okay.“


     Er zog den Arm wieder vom Kopf und zeigte auf die Kissen. „Die bräuchten wir nicht, wenn ich dich nicht lieben würde, das weißt du, oder?“


     Ich sank wieder auf die Matratze. „Es war so leichter für mich.“


     „Ich mach dir keinen Vorwurf, Amy! Du hast nichts Falsches getan! Im Gegenteil! Du bist mir weit voraus!“


     Nun schnaubte ich. „Wieso? Du bist doch längst nicht mehr mit Hannah zusammen.“


     „Hat sie dir das verraten?“ staunte er.


     „Hätte sie nicht?“


     Jasper setzte sich auf. „Es war unser Geheimnis und sollte nie öffentlich werden. Aber sie scheint dich wirklich zu mögen und dir zu vertrauen.“


     Ich nickte. „Seltsam, nicht wahr? In der Vergangenheit war sie meine Feindin und Candy meine Freundin.“


     „Dieses Mal sind die Rollen vertauscht“, bestätigte er meine Befürchtungen. „Meine Schwester bombardiert mich mit Nachrichten, dass ich mich von dir fernhalten soll.“


     „Findest du das nicht merkwürdig?“


     Er legte seinen Oberkörper auf den Kissenwall, stützte sein Kinn auf den Unterarm und sah mich finster an. „Es macht mir sogar eine Heidenangst, Amy! Es ist, als wolle sie mich für sich allein!“


     Abrupt setzte ich mich auf. „Du meinst so?“


     Er schloss die Augen und seufzte, statt zu antworten.


     „Jaz?“ Meine Stimme zitterte ein wenig.


     Er öffnete die Augen und starrte auf das T-Shirt, das ich trug. „Sie ist nicht meine leibliche Schwester. Sie wurde adoptiert, als ich drei Jahre alt war.“ Sein Blick wurde kalt. „Wir waren ungefähr vierzehn, als sie anfing sich seltsam zu verhalten. Ständig rannte sie halbnackt vor mir herum und fasste sich an, wenn sie wusste, dass nur ich es sehen konnte.


     Irgendwann brachte sie es sogar fertig, sich in mein Zimmer zu schleichen und mich im Schlaf anzufassen.“ Jasper hob seinen Blick und sah mich mit geweiteten Augen an. „Kurz zuvor hatten diese Träume von dir angefangen. Ich hatte einen Ständer und träumte, du würdest in meinem Bett sein…“ Er setzte sich auf. „Ich habe nicht mit ihr geschlafen, falls du das jetzt glaubst!“


     Wild rannten Bilder vor meinem geistigen Auge umher. Abscheuliche Bilder. Inzest. Überall.


     Wo sollte das enden?


     „Es macht mich fertig, dass du in jedem Leben ein Familienmitglied hattest, das dir sexuell nachstellt“, wisperte ich.


     „Mich macht es fertig, dass du in diesem Leben Sex mit Derek hattest!“ platzte es aus ihm heraus.


     „Du hattest Sex mit Hannah“, parierte ich trocken.


     „Hannah.“ Er lächelte. „Sie war meine Rettung in jeder Hinsicht.“


     Ich wollte keine Eifersucht empfinden und schluckte sie hart hinunter.


     „Sie wurde meine Alibi-Freundin. Damit hielt ich Candy auf Abstand. Sie tobte und wollte allen verraten, dass ich im Schlaf immerzu von dir sprach… Mit Hannah hörten diese Träume für ein paar Jahre auf. Das war ein Segen, Amy.“


     „Nicht mehr von mir zu träumen?“ Ich rang nach Atem, denn die Brust war mir eng geworden.


     „Nicht mehr davon zu träumen, wie du unter meinen Händen verblutest und mich zur Hölle schickst. Dein gebrochener Blick… Es war die Hölle für mich!“


     Verloren starrten wir uns an.


     „In meinem Nachwort spreche ich nicht von Hannah, sondern von meiner Schwester, Amy.“


     Erneut musste ich hart schlucken und nickte kaum merklich. „Was soll nur werden?“


     „Ich weiß es nicht“, stammelte er ratlos. „Ich habe eine Scheißangst, dass du wieder verschwindest und ich dich nie wiedersehe!“


     „Ich verschwinde nicht“, entgegnete ich ernst.


     „Was ist, wenn Candy spitzkriegt, dass du und ich uns treffen? Was ist, wenn sie beschließt, irgendwas Dummes zu tun? Dir wehzutun?“ fragte er mit dünner Stimme.


     „Solange wir keinen Sex haben, wird sie es nicht wissen“, flüsterte ich. „Ist es nicht so, dass wir unsere wahre Identität als Lichtgestalt erst in dem Augenblick offenbaren, wenn wir uns körperlich und seelisch vereinigen? Vorher sind wir für sie keine erkennbaren Lichtgestalten, die leuchten wie ein Weihnachtsbaum.“


     „Du hast Recht“, gab er nachdenklich zu. „Aber es ändert nichts an unserer Ausgangssituation: wir beide müssen versuchen, den größtmöglichen Abstand zwischen uns zu wahren.“


     „Ich weiß“, murrte ich. „Das schaffen wir schon.“


     Trocken lachte er auf. „Glaubst du das wirklich? Im Kino hat nicht mehr viel gefehlt und ich hätte mich gierig über deinen entzückenden Mund hergemacht!“


     „Sag das nicht!“ rief ich heftig aus. Die Erinnerung an den Beinahekuss brachte mich aus der Fassung, erregte mich. „Sag das bitte nicht!“


     Ächzend warf er sich zurück und rief:


     „Scheiße!“


     Bedrückt ließ ich mich ebenfalls zurücksinken und starrte an die Decke. „Ich sollte besser nach Hause fahren“, wisperte ich und spürte Tränen in meinen Augen brennen. Mein Leben war ein totales Chaos, seitdem ich dieses verdammte Buch gelesen hatte.


     Alles hatte sich verändert.


     Ich hatte angefangen zu leben, fühlte mich seltsam vertraut mit einem Mann, der mir eigentlich vollkommen fremd hätte sein müssen. Doch er war mir nicht fremd. Wir hatten uns immer schon geliebt, hatten uns vertraut, uns alles gegeben, unsere Seelen voreinander entblößt.


     Durch ihn und dieses Buch über unsere unsterbliche, leidenschaftliche Liebe war ich aus meinem Dornröschenschlaf erwacht. Und es fühlte sich echt beschis-


    sen an.


     Neben mir raschelte es, doch ich bewegte mich nicht. Ein Kissen nach dem anderen flog auf den Boden, dann robbte Jasper zu mir herüber. „Komm her!“ Er zog mich in seine Arme und schmiegte sich an mich. „Dein Zuhause ist immer bei mir, Amy, immer! Hast du das vergessen?“


     Während ich mich an ihm festkrallte, vergrub ich mein Gesicht an seinem T-Shirt und ließ meinen Tränen freien Lauf.


     Es war doch wirklich nicht fair, dass es Jasper und mir nicht möglich zu sein schien, miteinander glücklich zu werden.


     Jasper hielt mich festumschlungen, ließ mich nicht los, sodass ich mich langsam entspannte. Gierig sog ich den Duft von frischgewaschener Wäsche und Sandelholz in mich ein, während meine Tränen versiegten und meine Schluchzer verstummten.


     „Wenn ich nur wüsste, was der Auslöser ist“, murmelte er in mein Haar.


     „Auslöser?“ echote ich in sein T-Shirt.


     „Warum dürfen wir nicht zusammen glücklich sein?“ rief er verärgert. „Es kann nicht falsch sein dich zu halten, denn es fühlt sich absolut richtig an, Amy!“ Unbedacht bewegte er sich an mir, worauf mein Körper unwillkürlich mit einer Gegenbewegung antwortete.


     Sofort richteten sich meine Brustwarzen auf und schmerzten sehnsuchtsvoll, worauf ich meine Brüste fest an ihn drückte.


     Jaspers Penis war hart geworden und drückte gegen meinen Bauch, seine Hand glitt über meinen Rücken auf meinen Po und knetete ihn lüstern.


     Wir schwiegen und taten so, als geschähe all dies gar nicht.


     Ich ließ sein Shirt los und strich über seinen Bauch, über die Hüfte hinab zu seinem Hintern, erhöhte den Druck meiner Hand.


     Leise seufzte Jasper auf und rieb seine Erregung an mir, atmete seinen heißen Atem in mein Haar. „Du riechst so gut“, raunte er und stöhnte leise. „Und du fühlst dich fantastisch an…“ Seine Hand glitt von meinem Po auf mei-


    nen Schenkel, zog diesen über seine Hüfte, während er sich hart an mir rieb und mich schwindelig machte. Mein Körper stand in lodernden Flammen und brannte darauf, von Jasper angefasst und in Besitz genommen zu werden.


     Ich rieb mit meiner Nase über sein Shirt, mein Mund fand seinen Nippel und knabberte durch den Stoff daran. Genussvoll zuckte Jasper zusammen, stöhnte lustvoll auf und rieb seinen Penis weiterhin an mir, rutschte tiefer, bis seine Härte an meiner Vulva pochte.


     Erregt wimmerte ich auf und warf den Kopf in den Nacken. Ich wollte ihn wie wahnsinnig und es war mir vollkommen egal, welche Konsequenzen das nach sich zog.


     Jaspers heißer, fordernder Mund eroberte meinen Hals, leckte über meine brennende Haut, saugte sich an mir fest.


     „Jaz“, säuselte ich verloren und krallte mich in seine Pobacke, rieb meinen Unterleib an seinem.


     „Ja, mein Herz“, raunte er und umfasste meine Brust, knetete sie und zwirbelte meinen Nippel zwischen seinen Fingern. Er beugte sich hinab und umschloss die Brustwarze, saugte durch das Shirt an ihr, biss sanft hinein.


     Sein Körper drückte mich ins Laken, sodass ich auf dem Rücken lag und beide Beine um seine Hüften schlang.


     „Wie gerne hätte ich dich jetzt nackt unter mir und um mich herum…“, presste er hervor und rieb mit seiner langen Härte über meinen empfindlichsten Punkt.


     Ich stöhnte leise und trieb meine Fingernägel in seine Shorts. „Ich will dich in mir, Jaz…“, wisperte ich und öffnete die Augen.


     Sein schönes Gesicht war über mir, seine Augen glühten mich voller Verlangen an, doch plötzlich hielt er inne, die Glut erlosch.


     „Nein!“ rief er aus. Er riss sich aus meiner Umarmung und sprang auf, hastete ins Bad und ließ mich schwer atmend und mit einem schlechten Gewissen zurück.


     Wir durften uns nicht ineinander verlieren, durften uns nicht hingeben, durften uns nicht lieben.


     Auf zittrigen Beinen stakste ich zur Badezimmertür und riss


    sie auf. „Jaz?“


     Mit schmerzverzerrtem Gesicht saß er auf dem geschlossenen Toilettendeckel, die Shorts um seine Knöchel, seine Hand umfasste den Schaft seines ziemlich beeindruckenden Schwanzes.


     Wortlos starrten wir uns an.


     Es war ihm nicht im Geringsten peinlich oder unangenehm, dass ich ihn beim Wichsen erwischt hatte.


     Mein Blick glitt von seinen Augen hinab auf seine Hand. Er war groß. „Mach weiter“, hörte ich mich heiser sprechen.


     Mit den Füßen kickte er nun seinen Slip von sich und begann erneut, seine Hand an seinem Schaft auf und ab zu bewegen. Erst zaghaft, dann fester, schneller.


     Bei dem Anblick, den er mir bot, war ich zwischen den Beinen klitschnass.


     „Zieh das Shirt aus!“ keuchte Jasper abgehackt.


     Ohne zu zögern zog ich es mir über den Kopf und ließ es achtlos zu Boden fallen.


     „Du bist so schön!“ stöhnte er und betrachtete mich hungrig und im höchsten Maße erregt. Fasziniert beobachtete ich ihn, wie er ejakulierte und dabei am ganzen Körper erzitterte. Er ergoss sich über seine Hand, hatte die Augen auf mich gerichtet und vernichtete mich mit diesem anbetungswürdigen Anblick. Alles an ihm zog mich wie ferngesteuert zu ihm hin. Ich war die Motte, er das gleißende Licht, das mich gnadenlos verbrennen würde.


     Ich setzte mich rittlings auf seinen Schoß und sah hinab, beobachtete, wie er mit seiner Hand über mein Dekolleté streichelte, über meine Brüste, auf meiner nackten Haut das Ejakulat verrieb. Er zeichnete mich, markierte mich, betrachtete seinerseits fasziniert, wie seine Hände meine Haut erkundeten.


     Dann hob er seinen Kopf. „Sieh mich an, Amy“, raunte er.


     Ich erwiderte seinen Blick und versank in den glühenden Augen. Er war mir nah und dennoch so schmerzlich fern, als er seine Hand an mein Gesicht hob und zart über meine Wange streichelte.


     „Lass uns zu Bett gehen und schlafen“, sagte er sanft und erhob sich mit mir, als würde ich gar nichts wiegen. Die Beine um ihn geschlungen trug er mich zur Couch und bettete mich darauf, legte sich zu mir und schmiegte sich von hinten an mich.


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Als ich die Augen aufschlug, hatte ich das erste Mal seit langer Zeit das Gefühl ausgeschlafen zu sein.


     Ich wandte mich um. Ich war allein. Außer dem Singen irgendwelcher Vögel drangen keine weiteren Geräusche an mein Ohr.


     Ich setzte mich auf und sah auf meinen nackten Oberkörper hinab. Wir waren sofort eingeschlafen, obwohl ich zunächst befürchtet hatte, in seinen Armen niemals Schlaf zu finden.


     Nach der Dusche war ich immer noch allein. Ich machte mir einen Becher Kaffee und verließ das Cottage.


     Trotz der frühen Stunde war die Sonne schon kräftig und wärmte mich. Tief atmete ich die köstliche Luft ein und blickte zum See.


     Jasper saß auf dem Steg und ließ die Beine baumeln.


     Wie auf Watte schritt ich zu ihm und setzte mich neben ihn. Auch er hielt einen Becher Kaffee in der Hand.


     „Guten Morgen“, murmelte ich.


     „Du hast geduscht“, bemerkte er.


     „Wie spitzfindig du bist“, schmunzelte ich.


     „Ich wünschte, du hättest mich nicht von dir abgewaschen“, brummte er mit tiefer Stimme, sah mich immer noch nicht an.


     „Egal, wie sehr ich meine Haut auch schrubbe, ich werde dich niemals abwaschen können. Du gehst mir unter die Haut.“


     Nun sah er auf meine nackten Beine. „Du hast ja keine Ahnung, was du mit mir anstellst, Amy“, seufzte er theatralisch.


     Ich zog meine Knie an und rutschte hinter ihn, schlang meine Beine um ihn und lehnte meine Wange an seine Schulter.


     Seine Hand glitt auf mein Knie. „Das ist schön“, murmelte er. „Leg deine Arme um mich!“


     Den Becher hatte ich abgestellt, als ich ihn umarmte. „Ich hab ganz vergessen, dass ich meinem Vater versprochen habe, ihn heute auf dem Boot zu besuchen.“


     Jasper versteifte sich. „Schade.“


     Mit meiner Nase rieb ich seinen Nacken entlang. „Ich hab


    mir überlegt, dass wir erst nach Rosewood Hall fahren und danach zu meinem Dad. Also du auch.“


     Seine Fingerspitzen zeichneten zarte Kreise auf meinem Bein. „Hältst du das für eine gute Idee? Dein Dad wird mich hassen. Ist er nicht mit Dereks Mutter liiert?“


     „Er kennt die Wahrheit, und er hat es immer verurteilt, dass ich mit Derek zusammen war.“ Ich schloss die Augen. „Er könnte dich niemals hassen!“


     „Okay. Dann werde ich dich begleiten.“ Er trank aus seinem Becher. „Wir sollten aufbrechen, Amy.“


     Ich löste meine Beine von ihm, doch noch ehe ich aufstehen konnte, hatte er sich herumgedreht und mich gepackt, zog mich rittlings auf seinen Schoß und vergrub sein Gesicht an meinem Dekolleté. Seine Hände packten fest meine Pobacken und dirigierten mich, sodass ich durch die dünnen Shorts spüren konnte, wie hart sein Penis war.


     „Jaz“, wisperte ich und legte meine Stirn auf seine Schulter.


     „Ich begehre dich so sehr, Amy!“ stöhnte er tonlos. „Das wird immer schlimmer!“


     „Ich weiß. Geht mir nicht anders“, stammelte ich, durchwühlte sein volles Haar und rieb meinen pochenden Schoß an seiner harten Erregung.


     Jasper keuchte auf und schob seine Hände unter mein Shirt, umfasste fest meine Brüste und drückte sie. Sie fühlten sich prall und schwer an, die Nippel waren hart und flehten um Linderung der süßen Pein, die wir entfacht hatten.


     Ohne darüber nachzudenken griff ich mir an den Kragen und zog mir das Shirt über den Kopf, sodass ich nun fast nackt auf ihm saß und mich weiter an ihm rieb.


     Hungrig umschloss Jaspers Mund meine Brustwarze und saugte so heftig daran, dass ich kehlig aufkeuchte und mich an seinem T-Shirt festkrallte. Sein heißer Mund war überall auf meinen Brüsten, meinem Dekolleté, meinem Hals und küsste, saugte, leckte und biss mich.


     In mir baute sich eine Spannung auf, die sich sehr bald entladen würde. Ich bewegte mich härter und schneller an seinem immer noch in den Shorts gefangenen Penis.


     „Jaz!“ rief ich laut und verlor mich in einer Unendlichkeit, zerbarst in tausend Stücke.


     „Amy!“ stöhnte er und ergoss sich in seiner Hose, atmete schwer an meinem Hals. „Das ist der beste Sex, den ich je hatte…“ Seine Stimme war rau und aufgewühlt.


     Ich zitterte immer noch und begegnete staunend seinem Blick. „Im Grunde können wir doch alles fast so machen wie andere Paare auch“, flüsterte ich matt.


     Er sah auf meinen Mund, blickte dann in meine Augen. „Es verschafft uns zumindest eine kleine Erleichterung. Aber ich will dich immer noch unbedingt küssen, Amy… und ich will dich eng um meinen Schwanz spüren und dich hart ficken…“


     Bei diesen Worten hielt ich den Atem an. Sie erregten mich, machten mich erneut kribbelig und die Muskeln in meinem Schoß zogen sich sehnsüchtig zusammen. „Du bringst mich um, wenn du so etwas sagst“, hauchte ich nah an seinem Mund. „Ich will so dringend von dir gefickt werden, dass ich mir am liebsten die Shorts runterreißen würde, damit du es tust!“


     Seine Augen hatten sich verdunkelt und blitzten gefährlich auf. „Ich bin immer noch steinhart, Amy…“, raunte er und leckte sich über die Lippen.


     „Ich weiß“, wisperte ich und streichelte fasziniert mit den Fingerspitzen über sein Gesicht.


     „Lass uns nach Rosewood Hall aufbrechen, mein Herz, bevor wir etwas tun, was wir später sehr bereuen werden“, meinte er resigniert.


     Ich nickte bloß und schloss die Augen.


     Das Schicksal war kein mieser Verräter – das Schicksal war ein Arschloch.
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     Sobald wir aus Jaspers Wagen ausgestiegen waren, als wir vor Rosewood Hall gehalten hatten, öffnete sich eine kleinere Tür in dem großen hölzernen Tor.


     Die Frau, die uns anblickte, trug eine türkisfarbene Tunika zu stonewashed Jeans, die langen glatten Haare glänzten in einem satten Schwarz und umrahmten ihr freundliches Gesicht.


     Sie war atemberaubend schön.


     Lächelnd betrachtete sie uns, und mir stockte der Atem. „Phinella Dawson?“ entfuhr es mir. „Du hast dich gewandelt!“


     Sie lachte fröhlich. „Ja, vor meiner Wandlung hieß ich noch so. Jetzt bin ich Carys, liebe Amy. Carys Caughleigh.“ Wie selbstverständlich umarmte sie mich und drückte mich herzlich. Eine ungewohnte Freude rannte durch meinen Körper. Sie machte das. Es war magisch, fantastisch.


     Lachend umarmte sie nun auch Jasper und sah uns grinsend an. „Ihr habt viel zu lange für euren Besuch bei uns gebraucht“, bemerkte sie augenzwinkernd. „Kommt herein!“


     Ein schöner Mann empfing uns ebenso herzlich, als wir in die Halle traten. Er war zwar wunderschön, und doch verblasste er neben Jasper, der mich verliebt anlächelte.


     Dieser Ort war ein guter Ort. Er verlieh mir ein Glücksgefühl, das ich schon lange verloren geglaubt hatte. Hoffnung.


     „Amy? Jaz?“ sprach der Mann. „Willkommen auf Rosewood Hall! Ich bin Emrys Caughleigh und freue mich, dass ihr endlich da seid!“ Auch er umarmte uns und lachte fröhlich. „Ich lass euch mit meiner Frau allein!“ sagte er lächelnd. „Wir sehen uns nachher beim Essen, wenn ihr ein wenig bleiben mögt!“


     Es schien, als hatte man bereits lange auf uns gewartet. Das machte mich sprachlos, denn plötzlich wusste ich, dass Jasper und ich hier all unsere Antworten finden würden.
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     „Das hier ist unser Ritualraum“, sagte Carys und zeigte uns einen großen Saal ohne Fenster.


     Riesige, wunderschöne Kronleuchter hingen an der Decke, deren Kerzen sich wie auf Knopfdruck entzündeten und den Saal in ein warmes Licht tauchten. An den Wänden hingen in regelmäßigen Abständen lange, schlanke Spiegel, in denen sich das Kerzenlicht vervielfachte.


     Im hinteren Drittel stand eine Art Steintor, das geheimnisvoll schimmerte.


     „Hier steht das Portal, durch das sogenannte Lichtsäcke und gefallene Abris zu uns stoßen“, meinte Carys. „Wisst ihr, was es damit auf sich hat?“


     Jasper und ich nickten stumm.


     Carys lächelte sanft. „Ihr beide seid ganz weit davon entfernt Lichtsäcke zu sein!“ Dann legte sich ein Schatten auf ihr Gesicht. „Allerdings weiß ich um eine Kreatur, die nur darauf wartet, euch zu zerstören, wenn ihr euer Licht und eure Liebe zueinander offenbaren werdet.“


     Ich dachte sofort an Candy und erschauderte, als die Königin von Rosewood Hall mich anblickte und nickte.


     Carys hatte uns in einen Salon geführt und nahm neben mir auf einem antiken Sofa Platz, während Jasper sich in einen Sessel gegenüber von uns setzte.


     „Wir zwei sind uns vor Jahren an der Remington begegnet, Amy. Ich war noch die unzulängliche Nelly, die von allen gemieden wurde, du warst die beliebteste Schülerin der ganzen High School. Und du warst die einzige, die sich jemals mit mir unterhalten hat. So freundlich, so vertraut. Deine Seele hatte bereits ein Leben gelebt und wir befanden uns beide in unserem zweiten Leben. Du hattest mich auf mein Schicksal aufmerksam gemacht, dein eigenes aber nicht erkannt. An dem Tag, an dem wir uns zum letzten Mal sahen, veränderte sich mein Leben.


     Ich kam hierher nach Rosewood Hall, wurde hier zu Carys, die ich schon in meinem ersten Leben gewesen war. Und ich


    wartete auf dich. Ich wollte, dass du in Sicherheit bist. Aber du und Jasper“, sie sah kurz zu ihm hinüber, dann blickte sie wieder mich an, „ihr seid tödlich im Rosewood Lake verunglückt.“ Ihre Augen füllten sich mit Traurigkeit. „Ich hatte damals nicht einmal die Möglichkeit bekommen, mich bei dir für alles zu bedanken. Doch jetzt habe ich die Gelegenheit, euch alles zu erklären und kann euch helfen, wenn ihr das wünscht!“


     Mein Herz begann aufgeregt in meiner Brust zu schlagen, als ich kurz zu Jasper schaute, dessen Blick nachdenklich auf Carys lag.


     „Du bist die Königin hier auf Rosewood Hall“, sagte er mit Argwohn in der Stimme.


     Sie nickte. „Ja, das bin ich. Rosewood Hall ist mein Zuhause. Ich bin die Lichtbringerin und eine Hexe, die sich ausschließlich der weißen Magie verschrieben hat.“


     „Und Emrys ist deine Bestimmung?“ Jasper versuchte sich Carys‘ Bann zu entziehen und bei klarem Verstand zu bleiben.


     „Emrys ist für mich, was du für Amy bist, Jasper Loveham-Abbott“, antwortete sie ernst. „Ohne ihn verlösche ich. Ohne Amy wirst du verlöschen. Ihr seid auf ewig füreinander bestimmt, doch eure Seelen eilen noch rastlos umher und sehnen sich nach der endgültigen Vereinigung.“


     „Ich weiß“, entgegnete er und sah auf seine Hände. „Es fällt mir so unglaublich schwer, Amy immer wieder und wieder widerstehen zu müssen, Carys! Aber ich will nicht, dass sie stirbt!“ Bei diesen letzten Worten hatte er den Blick gehoben und sah die Frau neben mir gequält an. „Es muss doch einen Auslöser geben, der sie immer wieder sterben lässt!“


     Carys‘ Gesicht wurde noch ernster. „Du bist sehr klug! Ja, es gibt einen Auslöser und ich versichere dir, dass in eurem jetzigen Leben bisher nichts geschehen ist, das euch das Leben nimmt, wenn eure Seelen sich vereinen!“


     Ich versuchte zu verstehen, was sie sagte. „Das bedeutet, Jaz und ich können zusammen sein, ohne dass uns etwas passiert?“


     „Ja und nein“, antwortete Carys. „Es ist ein wenig kompliziert.“


     „Erklär es uns!“ bat Jasper und mied immer noch meinen Blick.


     „Ich überlege gerade, wo ich anfangen soll…“ Carys strich sich das Haar über die Schulter nach hinten. „In eurem ersten Leben hat Amy im Wahn euren Vater getötet. Sie hat diese Tat in der Klinik von Dr. Derek Arlington-Bagley gesühnt und mit ihrem Gedächtnis bezahlt. Dann hast du deine grauenhafte Mutter getötet. Amy hat den Rest erledigt. Ich gebe zu, dass Maudette es nicht anders verdient hatte und ich hätte wohl genauso wie ihr gehandelt. Aber ihr Tod, ihr Blut an euren Händen war der Auslöser für Amys Suizid und deine Hinrichtung durch Ethan.“ Sie sah Jasper an. „Dann kam eure zweite Chance. Die hast du ziemlich schnell versaut, Jaz. Du hattest dich schon fast in einen Lichtsack verwandelt, als Amys Erscheinen dich vor diesem Dasein rettete. Aber dieses Mal hattest du zwei Menschen getötet und versuchtest, dich von Amy fernzuhalten. Du hattest die Dunkelheit in dir gespürt und wolltest sie nicht verdammen.“ Sie lächelte. „Aber du konntest der bezaubernden Amy nicht auf ewig widerstehen. Sie zog dich immer mehr in ihren Bann. Und als du dann euer erstes Leben geträumt hattest, da wusstest du, dass du sie wolltest. Ihr hattet es langsam angehen lassen. Ich sehe die Bilder regelrecht vor mir.“ Ihr Blick war weich und verträumt. „So viel innige Liebe – doch das Schicksal forderte Sühne. Also starb Jaz.“ Carys sah mich an. „Dein Tod war vom Schicksal nicht gewollt, Amy, und durch deine Tat waren eure Seelen wieder körperlos und frei. Jetzt habt ihr eure dritte und letzte Chance auf ein gemeinsames und leidenschaftliches Leben. Bisher ist niemand durch eure Hand zu Tode gekommen und ich glaube, dass es so bleiben wird, wenn ihr niemals die Beherrschung verliert!“


     Ich sah zu Jasper, er erwiderte meinen Blick, ließ mich nicht aus den Augen. Hoffnung glomm zwischen uns auf.


     „Ich sagte, es sei kompliziert“, sprach Carys. „Denn, wenn ihr euch körperlich vereint, vereinen sich auch eure Seelen und


    ihr gebt euch der magischen Welt als Lichtgestalten zu erkennen. Es gibt einen Hellprint in eurer Mitte, der nur darauf wartet, euch zur Beute zu machen.“


     „Candy“, riefen Jasper und ich zeitgleich aus.


     „Jaspers Adoptivschwester Candy wollte ursprünglich ihren Bruder für sich ganz allein. Das hätte funktionieren können, wenn Jasper sich freiwillig und noch jungfräulich auf Candy eingelassen hätte. Doch er war bereits in Amy verliebt und nahm sich Hannah zur Freundin. Damit verpuffte Candys Plan. In ihr schwelt nun der Hass der Ungeliebten und Verstoßenen. Sie will seinen Tod und wartet auf die Gelegenheit.“


     „Sie will Jaspers Tod?“ fragte ich ungläubig.


     „Ja, sie will ihn aussaugen und leertrinken, bis es ihn zerfetzt und er vergangen ist. Auf der anderen Seite hat sie schreckliche Angst davor, dass dies wirklich passiert. Daher versucht sie euch daran zu hindern zusammen zu sein.“


     „Und wie können Amy und ich glücklich zusammen leben – ohne zu töten oder getötet zu werden?“ wollte Jasper wissen und fuhr sich aufgewühlt durchs Haar.


     Carys erhob sich und trat an das Fenster, sah hinaus und antwortete:


     „Wenn ihr Rosewood Hall die Treue schwört und in unseren Zirkel eintretet, dann kann Candy euch nichts mehr anhaben.“


     Alles in meinem Kopf verdampfte und eine gähnende Leere breitete sich aus. „Was bedeutet das, Carys?“


     Sie wandte sich zu uns um. „Wir würden euch gerne in unserer Mitte willkommen heißen, Amy. Doch dazu müsstet ihr die nächsten Jahre euer altes Leben aufgeben. Ihr seid keine Gefangenen, versteht es bitte nicht falsch! Aber ihr müsst Rosewood Hall gehören, damit Rosewood Hall euch schützen kann!“


     „Was bedeutet das?“ fragte Jasper.


     Carys sah uns betrübt an. „Wenn ihr bereit seid, euch uns anzuschließen, müsst ihr euer bisheriges Leben für die nächsten Jahre aufgeben. Ihr dürft diese Mauern vorerst nicht


    verlassen, bis der Zauber von Rosewood Hall auf euch übergegangen ist und eure wahre Gestalt verhüllt.“


     „Und das dauert Jahre?“ fragte ich mit bebender Stimme. Ich hatte als erstes an meinen Vater gedacht, den ich dann nicht mehr würde sehen können. Ich dachte auch an Ethan und Hannah, die sich in Windeseile in mein Herz gestohlen hatte. Aber dass ich meinen Vater verlassen musste, schmerzte mich am meisten.


     „Es kann ein halbes Jahr sein, manchmal dauert es auch viel länger“, antwortete Carys. „Es gab einmal eine Lichtgestalt, die benötigte drei Jahre, bis man die Spur auf ihr nicht mehr sehen konnte.“


     „Die Spur?“ echote Jasper und wirkte bei weitem nicht so traurig wie ich.


     „Eure Aura versprüht eine Spur, mit der man euch verfolgen und schließlich vernichten könnte.“


     „Und diese Spur verliert sich und ich könnte dann sogar mit Candy in einem Raum sein, ohne dass sie mich töten will?“ fragte er neugierig.


     Carys nickte begeistert. „Ja, so ist es. Aber das funktioniert nur in einem Verbund, in einem Zirkel.“


     Ein halbes Jahr… vielleicht auch drei…


     Mein Herz wurde mir schwer, als ich Dads Gesicht beinahe leibhaftig vor mir sah.


     „Du denkst an deinen Dad, nicht wahr?“ fragte Jasper mitfühlend.


     Ich nickte zögerlich und schaute auf meine ineinander verkrampften Hände hinab.


     Er erhob sich und setzte sich neben mich, nahm meine Hände und streichelte sie zärtlich. Durch diese Berührung strömte die gewohnte Wärme durch meinen Körper und füllte mich an mit Liebe und Zärtlichkeit. „Ich werde meine Eltern auch vermissen, sogar Hannah. Aber ich werde mit dir zusammen sein, Amy! Solange du bei mir bist, ist alles andere vollkommen egal für mich!“


     „Ich lasse euch nun allein, meine Lieben“, bemerkte Carys milde lächelnd. „Ihr solltet nicht zu lange mit eurer Entschei-


    dung warten, denn ihr dürft euch nicht gewandelt haben. Die Spur darf sich nicht außerhalb dieser Mauern auf euch gelegt haben! Ich bin eine mächtige Hexe, aber ich bräuchte schwarze Magie, um euch dann zu schützen – und die praktiziere ich nicht. Amy, verabschiede dich von deinem Vater und komm zu uns! Jaz, erklär Hannah alles und nimm deine Sachen mit hierher. Ich werde heute Abend ein Fest für euch veranstalten, damit ihr auch den Rest des Zirkels kennenlernen könnt!“


     „Danke“, sagte ich lächelnd. „Ich habe bereits entschieden. Jasper ist mein Zuhause und ich will endlich mit ihm zusammen sein!“


     Die Königin nickte strahlend. „Dann wird es ein Willkommensfest werden!“


     Als sie den Salon verlassen hatte, blickte ich zu Jasper, der meine Hand losließ und zärtlich mein Gesicht streichelte. „Ich sollte besser nicht mit zu deinem Vater kommen, damit du dich ausgiebig von ihm verabschieden kannst.“


     „Wirst du zu Hannah fahren?“ fragte ich und spürte wieder die leise Eifersucht an mir nagen, obwohl sie gänzlich unbegründet und unangebracht war.


     „Ja. Ich werde sie ganz herzlich von dir grüßen, versprochen. Ihr könnt euch in den kommenden Monaten haufenweise E-Mails schreiben. Ich glaube, in ihr hast du eine wahre Freundin, Amy.“


     Ich blickte auf seinen schönen Mund und nickte. „Ja, das glaube ich auch.“


     „Ich lieb dich, Amy!“ sagte er und beugte sich zu mir. „Ich liebe dich über alles!“ Dann berührten seine Lippen meine Stirn.


     Aufseufzend schlang ich meine Arme um ihn. „Ich liebe dich, Jaz! Ich liebe dich mehr als mein Leben!“
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     „Du bist hier, um dich von deinem Dad zu verabschieden“, brummte mein Vater zärtlich und zog mich in seine Arme.


     „Oh Daddy“, seufzte ich traurig und genoss diese Innigkeit, die wir hatten.


     „Mein liebes Mädchen“, sagte er ernst. „Ich habe gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Herrje, ich habe das Buch gelesen und wusste: das bist du!“ Er schob mich eine Armeslänge von sich und schaute mich schelmisch lächelnd an. „Was glaubst du, warum ich dir in den Ohren gelegen habe, bis du endlich Stardust liest?“


     Mit großen Augen sah ich ihn staunend an. „Echt?“


     Er nickte und umfasste mein Gesicht. „Du bist meine Tochter, mein Fleisch und Blut! Ich will, dass du endlich glücklich bist, mein Schatz! Das wirst du nur mit Jasper – und wenn ihr dafür ein paar Jahre fort müsst, dann ist das eben so! Aber ihr werdet leben und gemeinsam glücklich sein!“


     In meinen Augen sammelten sich Tränen.


     „Fang bloß nicht an zu flennen!“ mahnte er mich liebevoll und brummig. „Wir sehen uns doch wieder, Schatz!“


     „Und du, Dad? Wirst du glücklich sein?“


     Er begann zu grinsen. „Mach dir darüber keine Gedanken! Selbst wenn ich mich von Debbie trennen sollte, bedeutet das nicht den Weltuntergang! Deine Mom habe ich über alles geliebt – der Rest dient lediglich der Unterhaltung und ist beliebig austauschbar!“


     Lachend verdrehte ich die Augen und gab ihm einen sanften Klaps. „Dad!“ tat ich entrüstet.


     Wir drückten uns und ließen uns lange nicht los. Ich würde ihn sehr vermissen, aber es war ja nicht für immer.
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     Carys stand in eine dunkle Kutte gehüllt im Ritualraum. Der komplette Zirkel von Rosewood Hall hatte sich hier versammelt und blickte auf die geliebte Königin, die sie alle anlächelte und jedem von ihnen das Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein.


    „Meine Lieben, meine Treuen!“ sprach sie feierlich. „Wir haben uns heute Abend hier versammelt, um Amy Burroughs und Jasper Loveham in unserem Zirkel und auf Rosewood Hall willkommen zu heißen!“


     Sogleich richteten sich die Blicke neugierig auf uns. Obwohl wir ebenfalls in Umhänge gehüllt waren, wussten alle, dass wir die Neuen waren.


     Ich entdeckte nur Kapuzen und schwarze Löcher statt der Gesichter. Es wirkte gespenstisch, doch ich hatte nicht die geringste Angst.


     Dies hier war Rosewood Hall – mein neues Zuhause, meine zukünftige Heimat.


     Eine Wärme durchströmte mich und ließ mich leise aufkichern, obwohl es unangebracht schien, doch ich konnte nicht anders.


     Ich hörte Jasper neben mir leise glucksen und verstand, dass es ihm erging wie mir.


     Die gesichtslosen Kapuzen starrten uns weiterhin an, als ich Carys hörte:


     „Emrys hat sie soeben mit seinem Geist geprüft – und ihr habt das Ergebnis gesehen und gehört!“


     Und als hätten die Kuttenträger es einstudiert, hoben sich die Arme und die Kapuzen glitten von den Köpfen. Die Gesichter, die zum Vorschein kamen, strahlten uns an und die uns noch Fremden begannen zu klatschen. Jeder rief uns Willkommen auf Rosewood Hall zu und Jasper und ich konnten nichts anderes tun, als glücklich zu strahlen.


     Emrys sprach plötzlich:


     „Willkommen, meine Lieben! Rosewood Hall hat euch mit Freuden unter uns aufgenommen! Ihr seid nun ein Teil von


    uns, von Freude, von Liebe!“


     Goldglitzer regnete von der Decke herab und ließ auch die anderen Mitglieder des Zirkels überrascht aufrufen.


     Der Glitzerstaub formte sich zu einer Gestalt und schwebte vor Jasper und mir in der Luft. Die wilden Locken, welche das schöne Gesicht umrahmten, schienen Feuerflammen zu sein.


     Es war eine Elfe, das erkannte ich sofort.


     Sie manifestierte sich und stand schließlich vor uns. „Ich bin Tamarisk, die Elfenkönigin aus dem Rosewood Forest. Ich habe euch am See gesehen“, sie strahlte über das ganze Gesicht. „Da ist so viel Schmerz und so viel Liebe zwischen euch! Der Schmerz wird mit jeder zukünftigen Berührung schwinden und die Liebe noch mehr zunehmen – das verspreche ich euch! Seid herzlich willkommen hier im Schoße der großartigen Gemeinschaft Rosewood Halls! Wir alle haben lange auf euch gewartet und sind glücklich, dass ihr uns endlich gefunden habt! Rosewood Hall und das Elfenreich lieben euch, Amy und Jasper!“ Die Elfe wirbelte herum und benetzte Jasper und mich mit Elfenstaub, dann flog sie zu Carys und küsste sie auf die Stirn, ehe sie sich in Staub auflöste und verschwunden war.


     Carys sah uns ungläubig, aber strahlend an. „Wow! Das war meine Patentante. Bisher ist sie noch nie erschienen, um ein neues Mitglied persönlich willkommen zu heißen.“


     Neben ihr lachte Emrys heiter auf. „Du selbst weißt, wie großartig und wundervoll Jasper und Amy sind. Tamarisk wollte das noch einmal betonen.“


     „Das hat sie!“ rief nun ein weißblonder Schönling, den eine ungewohnte Traurigkeit umgab. Er trat auf uns zu und küsste jeden von uns auf die Wange. „Ich bin Cassian Norrington, der Vizekönig. Herzlich willkommen bei uns!“


     Dann stellte sich jeder vor, doch es war unmöglich für mich, mir auf Anhieb alle Namen zu merken.


     Stouts schien unnahbar, war aber herzlich und ziemlich witzig.


     Emerson war ernsthaft, immer ehrlich und ziemlich direkt. Dass er eine Lichtgestalt war, spürte ich sofort.


     Gabriel, ein Hellprint, gefiel mir sehr. Er lächelte mich schelmisch an und schwärmte uns vom Schloss vor.


     Bella war ein Abri und wirkte bedrückend traurig, gar melancholisch, als wolle sie gar nicht hier sein.


     Valerie, ein blonder Hellprint, stellte sich uns sehr herzlich vor. Sie schien eine enge Vertraute von Carys zu sein, denn sie suchte sie auf und tuschelte und lachte innig mit der Königin.


     Dann lernten wir noch ein Paar kennen, das sich innig liebte. Die beiden waren ebenfalls Lichtgestalten und hießen Philippa und Moray. Sie sprühten vor Energie und Zuneigung und freuten sich, dass weitere Lichtgestalten zum Zirkel gestoßen waren.


     Als Kendal, ein Hellprintabri, und Gwen, ein rothaariger Hellprint, sich uns vorstellten, stellten sich bei Gwens Anblick meine Nackenhaare auf. Aus irgendeinem Grund mochte ich sie nicht, und ich war erleichtert, als sie sich mit ihrem Kendal von uns entfernte.


     Plötzlich stand Carys mit Valerie neben mir, als Emrys mit Jasper zu plaudern begann.


     „Sie ist gruselig, nicht wahr?“ flüsterte Valerie hinter vorgehaltener Hand.


     „Sei nicht so!“ murmelte Carys mit gefurchter Stirn. „Obwohl Gwen wirklich nicht zu uns passt.“


     „Warum ist sie dann hier?“ fragte ich neugierig und fühlte mich sehr wohl in der Gegenwart dieser beiden Geschöpfe.


     „Sie lebte viele Jahre allein und gehörte keinem Zirkel an“, antwortete Carys. „Kendal ist bei seinen Eltern aufgewachsen, wollte aber immer schon zu uns kommen und stand mit Emrys seit Jahren im Kontakt. Auf dem Weg hierher ist er dann Gwen begegnet und hat sich in sie verliebt.“


     „Ich glaube nicht, dass sie seine Gefühle erwidert. Sie ist einer von den Hellprints, die nicht nur Lichtsäcke verspeisen, sondern großen Gefallen an reinen Lichtgestalten finden."


     „Deswegen ist Bella so verstört“, bemerkte Carys. „Sie ist ein Abri und beschützt das Licht. Und Emrys und ich sind


    auch noch da. Ich habe Gwen mit einem Zauber belegt, der verhindert, dass sie hier unangemessene Beute machen kann.“ Sie blickte grimmig drein, doch dann sah sie mich an und begann zu lächeln. „Es ist so wundervoll, dass du endlich hier bei uns in Sicherheit bist, Amy!“ Sie tätschelte meinen Arm. „Lasst uns feiern!“


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Die Feier, die Carys zur Begrüßung für Jasper und mich veranstaltete, war großartig und schon Stunden in vollem Gange.


     Von der Decke des Ritualraums hing eine Discokugel, an der sich die bunten Lichter der Scheinwerfer facettenreich brachen. Ein DJ sorgte für hervorragende Musik und ein Barkeeper für köstliche Getränke.


     Da Emrys und Cassian Jasper in Beschlag genommen hatten, ließ ich mich von Stouts, Valerie und Carys auf die Tanzfläche entführen.


     Die Kutten hatten wir gegen eine angemessene Garderobe eingetauscht.


     Valeries Kleid war unverschämt kurz und bedeckte nur knapp ihr Hinterteil.


     Carys trug ein kleines Schwarzes aus Spitze und verriet mir, dass sie es bereits einmal getragen hatte, um Emrys verrückt zu machen. Es betonte ihre Figur auf unnachahmliche Weise und verfehlte sein Ziel nicht, denn Emrys‘ Blicke lagen unentwegt auf seiner Frau.


     Stouts trug schwarze Hotpants und ein grünes ärmelloses Oberteil mit einem verdammt tiefen Ausschnitt.


     Mein veilchenfarbenes Paillettenkleid bedeckte meine Oberschenkel zur Hälfte, hatte einen Wasserfallausschnitt und verriet durch den Rückenausschnitt, dass ich weder BH noch Höschen trug.


     Valerie hatte mich mit großen Augen bestaunt:


     „Ich hatte gedacht, mein Kleid sei gewagt, aber dein Kleid ist echt der Hammer! So eins will ich auch!“


     „Gibt’s bei Abbott’s“, hatte ich grinsend entgegnet.


     Während Emrys seine Frau nicht aus den Augen ließ, starrte Jasper mich unentwegt an und verfolgte mit angespannter Miene jede meiner Bewegungen beim Tanzen.


     Ich genoss die ungeteilte Aufmerksamkeit, die er mir schenkte, spürte seinen Blick, der heiße Schauer über meine Haut jagte und mich erhitzte.


     Je länger er mich beobachtete, desto aufreizender bewegte ich mich zur Musik, die laut aus den Boxen drang.


     „Er verschlingt dich ja regelrecht mit seinen Blicken“, lachte Stouts an meinem Ohr.


     Aus den Augenwinkeln heraus wollte ich seine Reaktion ausmachen, doch Cassian und Emrys standen allein an der Bar, Jasper war verschwunden.


     Als ich die Takte von Depeche Mode’s World in my eyes vernahm, zog sich mein Herz zusammen und Erinnerungen überfluteten mich. In einem meiner Leben hatten Jasper und ich dazu getanzt. Die Musik rührte mich zutiefst.


     Als ich den heißen Körper hinter mir spürte, war es um mich geschehen. Ich brannte lichterloh und gab mich den hypnotischen Klängen des Liedes hin. Der Text und der stählerne Körper nah an meinem verführten mich.


     Jaspers Duft lullte mich ein, sein heißer Atem in meinem Nacken bescherte mir eine wohlige Gänsehaut. Seine große, feingliedrige Hand schob sich auf meinen Bauch unterhalb des Nabels und dirigierte mich nah an Jasper heran, sodass mein Po im Takt der Musik gegen seinen Unterleib stieß.


     Ich schmiegte meinen Rücken an ihn, legte den Kopf zurück und entblößte meinen Hals für seinen hungrigen Mund. Seine Lippen wanderten über meine erhitzte, überempfindliche Haut, seine Zunge zeichnete eine erregende Spur bis hin zu meinem Ohr.


     „Amy… es bringt mich um, dass jeder sehen kann, dass du nicht einmal einen Schlüpfer trägst!“ Dabei knabberte er an meinem Ohr und ließ seine andere Hand an meinen Kiefer gleiten.


     Ich lachte kehlig auf und drückte meinen Po fester gegen ihn, um die harte Beule in seiner Hose besser zu spüren.


     „Willst du, dass die anderen sehen können, wie ich zwei Finger in dich reinstecke?“ knurrte Jasper und biss mir erregt in die Wange, während die Hand von meinem Bauch gefährlich tiefer glitt


     Ich riss meine Augen auf.


     Wir befanden uns nicht mehr auf der Tanzfläche, sondern in


    einer abgedunkelten Nische.


     „Jaz!“ keuchte ich auf, als tatsächlich Finger in mich eindrangen.


     „Du bist klitschnass“, stöhnte er und verteilte meine Säfte auf meinen Schamlippen.


     Ich wandte ihm mein Gesicht zu und blickte in wunderschöne Augen, die mich dunkel und lüstern betrachteten.


     Hatten wir in den letzten Tagen versucht einen Kuss zu vermeiden und sich unsere Münder nur zögerlich genähert, so brach nun alles aus uns heraus. Wer jetzt einen zurückhaltenden, zärtlichen Kuss voller Liebe erwartete, befand sich in einem großen Irrtum.


     Eine irrationale Sehnsucht hatte mich gepackt, als sein Kopf vorschnellte und seine Lippen sich hungrig auf meine legten. Unverzüglich öffnete ich mich ihm und gewährte seiner Zunge Einlass.


     In diesem Augenblick verschwamm alles und ein tiefes Stöhnen verließ meine Kehle.


     Jasper ließ mich los und umfasste mein Gesicht, als ich mich zu ihm herumdrehte und meine Hände in seinem Haar vergrub, daran zog und mich aufgepeitscht an seinem Körper rieb.


     Unser Kuss war voller Leidenschaft, Sehnsucht, Hunger. Er war nicht mit den Küssen in meinen Visionen zu vergleichen. Alles verblasste in diesem Moment.


     Mein Körper brannte, kribbelte an seinem und schrie nach einer Erlösung, die nur Jasper mir zu schenken vermochte. Zwischen meinen Schenkeln pochte ein Verlangen, das mich schier um den Verstand brachte.


     Jaspers Hände lösten sich von meinem Kopf und glitten an mir hinab, legten sich unter meinem Kleid auf meinen nackten Hintern und kneteten diesen fest.


     „Amy“, stöhnte er in meinen Mund und biss mir in die Lippe, nur um danach daran zu saugen und zu lecken.


     Ich wollte ihn, ich musste ihn haben. Sofort! Selbst mein Tod hätte mich in diesem Augenblick nicht abschrecken können.


     „Fick mich!“ hauchte ich tonlos an seinen Lippen.


     „Und wie ich dich ficken werde!“ stammelte er und küsste mich noch intensiver als zuvor, während seine Hände an seiner Hose nestelten und diese öffneten.


     Ich löste eine Hand aus seinem Haar und griff schonungslos in seine Hose, umfasste seinen steinharten Penis und erzitterte am ganzen Körper.


     Es musste jetzt geschehen! Keine Zärtlichkeiten, kein Vorspiel, kein liebevolles Geplänkel – dafür hatten wir später noch genug Zeit. Jetzt musste es sofort sein! Hart, schnell und hungrig.


     Jasper drückte mich gegen die Steinwand, drängte sich gierig an mich. Unwillkürlich schlang ich meine Beine um ihn und führte seinen Schwanz an meine Vagina. Die dicke Eichel pulsierte an meiner Öffnung, als unsere Münder sich nach Atem ringend voneinander trennten und wir uns in die Augen sahen.


     Langsam und mit zusammengebissenen Zähnen drang Jasper in mich ein. Ich hatte die Luft angehalten und versank in dem leidenschaftlichen Blick, mit dem seine Augen mich bedachten. Als er vollständig in mir war, lehnte er seine schweißnasse Stirn gegen meine.


     Eine wohlige Wärme begann durch meine Venen zu rasen und ich hatte Schwierigkeiten still zu halten.


     Wir begannen zu leuchten. Es war zunächst nur ein Schimmer, doch unsere Haut wurde golden und gleißendes Licht umfing uns wie eine Blase.


     Wir blickten uns an, starrten in die goldenen Augen des anderen.


     „Du gehörst mir!“ knurrte Jasper und zog seinen Penis aus mir heraus, nur um im nächsten Moment mit einer Wucht zuzustoßen, die mir den Atem nahm und mich lustvoll aufkeuchen ließ.


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Die Fingerspitzen glitten zärtlich über meinen Arm und jagten wohlige Schauer über meine Haut.


     Ich hatte die Augen geschlossen und genoss die Liebkosungen, Jaspers Atem in meinem Haar, sein warmer Körper von hinten an mich geschmiegt.


     „Ich liebe es, hier mit dir zu liegen“, säuselte er in mein Ohr und leckte mit der Zungenspitze den Rand meiner Ohrmuschel.


     Ich kicherte. „Du willst nur verhindern, dass ich mich mit Hannah treffe.“


     „Du hast sie doch erst vor drei Tagen gesehen“, murmelte er und schmiegte sich enger an mich. „Ich mag dich nicht teilen müssen“, schmollte er.


     „Wir wollen nur ein bisschen plaudern, ich bin nicht lange weg“, sagte ich grinsend.


     Vor zwei Monaten hatten wir unsere Spur verloren. Siebzehn Monate hatte ich weder meinen Vater, noch meine Freunde gesehen.


     Es waren tolle Monate gewesen. Jasper und ich genossen die Zeit zusammen, lebten unsere Liebe und gaben uns ausschließlich unseren Gefühlen hin.


     Doch sobald ich konnte, hatte ich meinen Vater besucht und mich mit Hannah und Ethan getroffen.


     Ich war bei meinem Anwalt gewesen. Die Scheidung hatte ich bereits vor über einem Jahr eingereicht, jetzt ging es darum, mich auch wirklich scheiden zu lassen.


     Während meiner Abwesenheit hatte mein Vater sich um die Buchhandlung gekümmert und war regelrecht darin aufgegangen. Und er hatte sich tatsächlich von Deborah getrennt.


     „Ihr werdet kein Ende finden und du wirst erst heute Abend zurück sein“, nuschelte Jasper an meinem Hals und malte mit seiner Zunge kleine Kreise auf meiner Haut.


     „Komm doch mit!“ schlug ich vor. „Sie würde sich sehr freuen dich zu sehen!“


     „Ich will dich für mich allein!“ brummte er und biss mich neckend.


     „Was soll ich nur mit dir machen, Jaz?“ fragte ich verzweifelt, grinste aber dabei.


     „Küss mich – damit hilfst du mir schon sehr“, raunte er.


     Ich drehte mich in seinen Armen um und betrachtete ihn ein wenig belustigt.


     Doch sein Blick drang in mich und ließ meinen Körper in freudiger Erwartung erzittern.


     Ich streckte meine Hand nach seinem Gesicht aus und zog ihn zu mir, damit unsere Münder sich ausgiebig küssen konnten.


     Ich brauchte ihn so sehr. Ich brauchte diese Nähe, diese Intimität, damit ich nicht vergaß, dass ich immer noch lebte – mit meinem Jasper.


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Der Kopf brummte, der Druck auf den Schläfen schmerzte wie eine Schraubzwinge.


     In meinem Kiefer kribbelte es, was immer ein untrügliches Zeichen dafür war, dass ich mich bald erbrechen musste.


     Ich wollte die Augen nicht öffnen, denn ich wusste, dass meine Leiden sich dadurch nur vergrößerten. Also hielt ich die Augen geschlossen und versuchte mich daran zu erinnern, was geschehen war.


     Was war das letzte, an das ich mich erinnern konnte?


     Ich hatte mich mit Hannah getroffen und war mit ihr ein wenig shoppen gegangen. Im Café waren Candy und Ethan noch zu uns gestoßen. Ich hatte Jasper angerufen und ihn gefragt, ob er dazu kommen wollte, aber er hatte abgelehnt, weil er mit Cassian und Emrys unterwegs war.


     Irgendwann war ich auf die Toilette verschwunden, weil mir schwindelig geworden war. Ich erinnerte mich an mein bleiches Gesicht im Spiegel und an einen Schatten hinter mir. Ein Schlag an meinen Kopf und alles um mich herum versank in Dunkelheit.


     War Candy mir auf die Damentoilette gefolgt und hatte mich niedergeschlagen?


     Ächzend öffnete ich die Augen, um endlich festzustellen, wo ich mich befand und was mit mir geschehen war.


     Die Helligkeit stach mir in die Augen und ich spürte sofort das Brennen, Tränen verschleierten meinen Blick.


     Ich lag auf einem Zahnarztstuhl ähnlichem Gerät, meine Beine und meine Hände waren fixiert. Ich versuchte mich zu bewegen, doch ich rührte mich nicht einen Millimeter.


     „Ah, die Prinzessin wird endlich wach“, hörte ich eine mir bekannte Stimme


     Mein Herz zog sich zusammen, ich wollte meinen Kopf in die Richtung der Stimme wenden, doch nichts geschah.


     Ich hörte die Schritte näherkommen, mein Herz klopfte mir heftig in der Brust.


     Als Derek in mein Sichtfeld kam, sah ich ihn mit weitaufge-


    rissenen Augen an und wollte ihn fragen, was das alles sollte. Doch kein Laut drang über meine Lippen.


     Endlich begriff ich, dass ich gelähmt war, vollkommen erstarrt.


     Mein Noch-Ehemann grinste mich hämisch an. „Du fragst dich sicherlich, was du hier machst, Amelia“, sagte er süffisant.


     Nur ein Röcheln verließ meine Kehle, denn ich war nicht in der Lage, einen klaren Laut zu artikulieren.


     Derek lachte. „Das Serum habe ich selbst entwickelt“, bemerkte er stolz und selbstherrlich. „Dein Körper versagt dir jeden Dienst, doch du kannst alles spüren. Es ist fantastisch!“ Seine Hand strich über meinen Arm. „Du dachtest, du könntest mich verlassen, Amelia?“ Er schüttelte den Kopf. „Das kannst du nicht, Prinzessin. Du gehörst mir. Nur mir.“


     Ich hatte den Atem angehalten, als er sich über mich gebeugt hatte und sein Gesicht nun nah über meinem schwebte.


     „Ich liebe dich, Amelia. Bis dass der Tod uns scheidet, nicht wahr?“ Seine Lippen berührten meine Stirn. „Und ich weiß, dass du mich auch lieben kannst. So viele Jahre hat es doch funktioniert – wie konntest du das einfach wegwerfen?“ Seine Hand griff in mein inzwischen längeres Haar und zog so heftig daran, dass sich erneut Tränen in meinen Augen sammelten.


     Ich spürte den Schmerz ungefiltert und atmete keuchend, starr vor Angst und dem Serum, das Derek mir verabreicht hatte.


     „Deine Haare gefallen mir kurz viel besser, Amelia, das weißt du doch!“ Seine Finger durchkämmten das Haar, wickelten es auf und zogen erneut ruckartig daran. Er würde mich Locke für Locke skalpieren und Spaß daran finden. Es würde ihm Freude bereiten mich leiden zu sehen. Ich hatte mein Recht auf Leben verwirkt, als ich den ehrenwerten Dr. Derek Arlington verließ und bei einer Horde Verrückter in einer satanischen Sekte Zuflucht suchte.


     Ich konnte in seinen Augen lesen, dass meine Stunden gezählt waren.


     Für ihn ging es jetzt darum, mir den Schmerz heimzuzahlen, den ich ihm bereitet hatte. Für ihn war es unmöglich, mich glücklich und zufrieden leben zu lassen.


     Augenblicklich dachte ich an Jasper, von dem ich mich niemals mehr würde verabschieden können. Nie wieder würde ich in seine schönen Augen sehen, nie wieder seinen warmen Körper an meinem spüren, nie wieder seinen Geruch gierig in mich einatmen. Seine Lippen, sein Mund – alles Vergangenheit und nicht mehr meine Zukunft.


     Ich versuchte, die Panik in mir abzuschütteln und die schmerzhafte Traurigkeit nicht zuzulassen.


     Ja, Jasper zu verlieren war grausamer als alle körperlichen Qualen, die Derek mir noch vor meinem Tod bereiten würde.


     Ich dachte an Jaspers Hand, die meine zärtlich gehalten hatte, wann immer dies möglich gewesen war.


     Wir hatten eine atemberaubende Zeitspanne zusammen gehabt, waren länger zusammen gewesen als in den vorangegangenen Leben.


     Dies war unsere dritte Chance gewesen, unsere letzte. Ich hatte jede Sekunde davon genossen, hatte mich niemals zuvor so geliebt gefühlt.


     Diese Gedanken wollte ich mitnehmen, dieses Gefühl für Jasper und das Wissen, dass bald alles endgültig vorbei war.


     Derek würde mich nicht mehr kleinkriegen. Er würde mich vielleicht körperlich zerstören, doch meiner Seele konnte er nichts mehr anhaben.


     Ich richtete meinen Blick auf Derek und sah ihn ausdruckslos an. Gerne hätte ich ihm noch ein inniges Fick Dich! an den Kopf geschmissen, doch diese Möglichkeit hatte er mir genommen.


     Also blickte ich ihn an und betrachtete das hassverzerrte Gesicht des Mannes, der mich einmal zu lieben geglaubt hatte.


     Ich blendete den miserablen Geruch von diesen Scheißpfirsichen aus und rief mir den Duft von Sandelholz ins Gedächtnis.


     Ich würde alles, was Derek mit mir machte, ausblenden und


    gegen eine Erinnerung von Jasper austauschen.


     Mein Ehemann würde mich nicht kleinkriegen, würde mich nicht besiegen – nicht einmal im Tod.


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    


     Ich kniete im Kräuterbeet und jätete das Unkraut, während Valerie neben mir saß, ihr Gesicht in die Sonne hielt und mir immer wieder lachend zu verstehen gab, dass ich schneller mit dem Beet fertig wäre, wenn ich Zauberei benutzen würde.


     Ich zuckte die Achseln und hörte einfach nicht hin. Zum einen erfreute mich die körperliche Tätigkeit, zum anderen würde ich Magie niemals dazu benutzen, Pflanzen auf den Leib zu rücken.


     Ich hörte Emrys irgendwo mit Cassian am anderen Ende des Gartens lachen und musste schmunzeln.


     Nach all den Jahren, die ich mit ihm verbringen, die ich ihn lieben durfte, machte mein Herz immer noch verrückte Hüpfer, wenn ich ihn hörte, ihn sah, ihn roch oder geistig spürte.


     Es hatte so viel Zeit gebraucht, bis wir uns endlich und bis in alle Ewigkeit lieben durften, dass es mich immer noch ganz atemlos machte, wenn ich daran dachte, wie sehr wir uns liebten und uns brauchten.


     Ohne ihn war ich nie vollständig gewesen und hatte erst mit ihm zusammen zu meiner vollkommenen Thrylia-Magie gefunden.


     So eine große, innige Liebe war mir zwischen anderen Paaren erst zweimal begegnet.


     James und Dylis waren durch eine so große, verzehrende Liebe verbunden gewesen… Ich sah Dylis‘ wunderschönes Gesicht vor mir und spürte Tränen in meinen Augen brennen. Sie war wie mein leibliches Kind für mich gewesen. Ich hatte sie aufwachsen sehen. Und ich hatte mir immer gewünscht, dass sie glücklich war und geliebt wurde; hatte mir gewünscht, dass ihr Leben lang und erfüllt war. Doch Neid und Eifersucht hatten sie mir genommen.


     Ich hatte gespürt, dass sie starb.


     Ich hatte gewusst, dass sie fort war, noch ehe Dougal es uns mitgeteilt hatte.


     James und Dylis waren unsterblich miteinander verwoben


    und ihre Seelen waren heil und ganz ins Jenseits übergegangen.


     Ich vermisste sie ganz schrecklich.


     Und ich sah ein Stück Dylis in Amy.


     Amy.


     Sie war ebenso besonders wie meine Dylis.


     Und sie war ebenso in Gefahr. Ich spürte das. Ich hatte es bei Dylis gespürt und ohnmächtig auf das Ende warten müssen.


     Bei Amy war es anders. Nicht weniger gefährlich, nicht weniger tödlich.


     Aber ich wusste, dass ich dieses Mal eingreifen durfte, falls ihr etwas zustieß. Sie war ein Teil von Rosewood Hall, ich durfte für sie kämpfen. Und das würde ich, wenn es dazu kam.


     Amy war zauberhaft – immer schon. Sie hatte einen außergewöhnlichen Glanz für eine Lichtgestalt – als wäre sie mehr als das. Mit Jasper verhielt es sich genauso.


     Das lag wahrscheinlich an dem Schicksal, das die beiden miteinander teilten. Ihre Liebe zueinander hatte den Tod bereits zweimal überdauert. Sie waren nie ins Jenseits übergegangen, weil ihre Seelen noch nicht dazu bereit gewesen waren. Wenn sie nun verlöschten, dann würde das anders sein. Sie lebten ihre Liebe, ihre Seelen waren ganz und unversehrt – das Jenseits würde sie nun aufnehmen.


     Unruhig betrachtete ich Valerie.


     Irgendetwas stimmte nicht, doch ich konnte es nicht ausmachen, konnte nicht erfassen, was mich innerlich so aufwühlte.


     Candy Loveham war nicht der Grund für meine Rastlosigkeit. Der Hellprint hatte Jasper und Amy von seiner Liste gestrichen. Ich wusste, dass Jaspers Adoptivschwester selbst sehr glücklich darüber war, denn sie liebte ihren Bruder.


     Nein. Es war etwas anderes. Jemand anderer. Ein Mensch. Ein Sterblicher.


     Ich schloss die Augen und stöhnte schmerzhaft auf, als ich den Geruch von künstlichem Pfirsich wahrnahm. Dieser Duft war so intensiv, dass ich mich am liebsten erbrochen hätte.


     „Carys?“ Valeries Stimme drang dumpf an mein Ohr, doch ich reagierte nicht.


     Ich streckte meinen Geist suchend nach Jasper und Amy aus.


     Jasper befand sich bei Emrys und Cassian. Amy war nicht auf dem Schloss. Sie war nicht auf den Ländereien in der Umgebung.


     Mein Geist durchkämmte das Dorf, drang in jedes Haus auf der Suche nach der Lichtgestalt, die mir so sehr ans Herz gewachsen war, als wäre sie meine Schwester.


     Schließlich fand ich sie und schrie voller Schmerz auf und taumelte.


     Amy war festgebunden, ihre Augen waren aufgerissen, doch sie strahlten nicht in dem gewohnten Violett. Sie waren stumpf, gebrochen.


     „Nein!“ schrie ich und spürte meine Tränen nicht.


     Es war ein entsetzlicher Anblick, der sich mir bot. Amy hing auf diesem seltsamen Stuhl, der einem Folterinstrument aus vergangenen Jahrhunderten ähnelte.


     Ihr Körper war blutüberströmt. Ihr Unterleib war geöffnet worden. Sie lag dort ausgeweidet und im Sterben.


     „Nein!“ schrie ich und drang mit meinem Geist in sie.


     Sie lebte noch. Sie atmete flach und konzentriert. Sie kämpfte, sie konnte durchhalten, bis ich da war.


     „Amy“, flüsterte ich. „Halte durch, liebste Amy! Ich bin bald da! Ich rette dich!“


     Tränenblind sprang ich auf und wandte mich eilig um. „Emrys!“ schrie ich.


     Er stand direkt vor mir und sah mich schreckensbleich an. „Cassian wird dafür sorgen, dass Jasper das Schloss nicht verlässt“, sagte er ernst. „Wenn er davon erfährt, wird er Arlington töten und das Schicksal besiegeln.“


     „Gut! Komm schnell, mein Herz!“ rief ich und war schon losgelaufen.


     Dank der Hellprintgeschwindigkeit waren wir schnell am Tatort des Geschehens.


     Emrys zerschmetterte die Tür zu dem Verließ, in dem Amy gefangen gehalten wurde.


     Über Amy hing ein blonder Mann und ergötzte sich an ihrem zerstörten Anblick. Von ihm ging der unsägliche Gestank nach Pfirsich aus.


     Erschrocken wandte er sich zu uns um und starrte uns fassungslos an, ehe er laut und kalt zu lachen begann wie ein Irrer. „Zu spät!“ rief er. „Zu spät!“


     Emrys stürmte auf ihn zu und hatte ihn am Kragen gepackt, drückte ihn mit unmenschlicher Kraft gegen die Mauer und knurrte ihn wütend an.


     Ich stürzte zu Amy und ließ meine leuchtenden Hände über ihren Körper gleiten, tastete ihre Verletzungen ab.


     „Amy“, flüsterte ich konzentriert. „Ich bin da! Ich rette dich, Süße! Keine Sorge, alles wird gut! Du wirst wieder gesund. Deine Seele bleibt heil! Hörst du? Ich bin da!“


     Die Bestie in Menschengestalt hatte ganze Arbeit geleistet. Er hatte ihre Blutbahnen an den Armen und Beinen geöffnet, hatte sie ausbluten lassen wollen. Doch da sie ein magisches Wesen war, waren diese Schnitte verheilt, obwohl sie eine Lichtgestalt war.


     Der aufgeschnittene Unterleib war da schon eine ganz andere Geschichte und hatte den von Derek gewünschten Effekt. Diese Verletzungen heilten nicht von selbst. Das Blut quoll aus ihr heraus und machte sie jede Sekunde schwächer.


     Ich sah ihr in die gebrochenen Augen und atmete tief ein. Sie war nicht hier in diesem Raum, ihr Geist befand sich verschlossen in ihren Erinnerungen an Jasper.


     Das hatte sie sehr gut gemacht, dachte ich bewundernd und widmete mich ihrem Unterleib.


     Die Gebärmutter war zerstört, Amy würde niemals Kinder gebären können. Sie würde kinderlos bleiben müssen wie ich. O Gott, wie ich das bedauerte!


     Ich untersuchte die anderen Organe und atmete erleichtert auf, als ich erkannte, dass Arlington keine lebenswichtigen Organe verletzt hatte.


     Mit meiner Thrylia- und meiner Hexenmagie heilte ich den geschundenen Körper und zitterte, als ich die Blutspuren beseitigte. Ich entfernte die Schnüre um ihre Gelenke und


    sorgte für weiche, saubere Kleidung, ehe ich mich zu Emrys und dem Kretin herumdrehte.


     Derek Arlington sah entgeistert von mir zu der äußerlich unversehrten Amy, sein Gesicht verzog sich angewidert und gerade, als er etwas Widerwärtiges von sich geben wollte, umfasste Emrys seinen Kopf und brach ihm lauthals das Genick.


     „Emy!“ stieß ich erschrocken aus.


     Mein Mann kam auf mich zu und umfasste sanft mein Gesicht. „Dieser Wichser musste weg.“


     Ich sah ihm tief in die Augen und nickte. „Gut. Lass uns Amy nehmen und von hier verschwinden!“


     „Sie ist geistig weg“, bemerkte Emrys traurig.


     „Amy wird erst zurückkommen, wenn sie Jasper spüren kann“, entgegnete ich erschöpft.


     „Bist du sicher?“ Zärtlich sah er mich an.


     „Hast du nach all den Jahren etwa vergessen, was meine gesprochenen Worte bedeuten, Emrys Caughleigh?“


     Er grinste frech und drückte mir einen Kuss auf die hochgezogene Augenbraue. „Ich liebe dich, meine tapfere Thryliahexe! Aber sei stets vorsichtig mit dem, was du dir wünschst!“


    


    


    ∞∞∞


    


    

  


  
    



    Ich habe geschrien


    Ich habe gespuckt


    Ich habe versucht nicht mehr zu atmen


    Ich habe einen Ausweg gesucht


    Wollte mich beenden


    Wollte ohne Dich nicht leben


    Wollte taub sein und nicht allein


    Wollte Dich so verzweifelt vergessen


    Du hast nicht geweint


    Du hast aufgegeben


    Du hast mich verlassen


    Du bist gesprungen


    Niemand rührt mich


    Niemand erlöst mich


    Niemand ersetzt Dich


    Niemand verletzt mich


    Dein Lachen


    Deine Wärme


    Dein Duft


    Deine Liebe


    Mein Zuhause


    Mein Leben


    Meine Zukunft


    Mein Ein & Alles


    Als wären wir beide gegangen


    Zerstoben zu Sternenstaub
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